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DER AUFBAU DES ABENDLANDS 
IM MITTELALTER 


Grundlagen — Strömungen — Wandlungen 
VON 


HERMANN AUBIN*) 


WIR stehen mitten in einem außerordentlichen Geschichtsvorgang. 
Wir sehen die Kultur, die von unserm kleinen Erdteil ausgegangen 
ist und seinen Namen trägt, heute weithin über die Welt verbreitet 
und täglich rascher und weiter sich ausdehnen — nicht allein in 
ihrer technisch-wirtschaftlichen Gestalt, sondern zugleich mit 
wesentlichen Bestandteilen ihres geistigen Inhalts. Sie hat ganze 
fremde Kontinente eingenommen, indem einwandernde Europäer 
sie erfüllten, sie hat andere an den Küsten bespült und immer tiefer 
durchdrungen, die ihre Eigenbevölkerungen — hier noch der 
primitiven Kulturstufe, dort von alter, hochentwickelter Gesittung 
— besetzt halten. 

Durch die Einbettung unserer Kulturformen in fremde Länder, 
noch mehr durch ihre Aufnahme in die Seelen und Geister anders- 
gearteter Völker haben sich jedoch gewaltige Probleme eröffnet. Wir 
wissen genugsam aus der Geschichte, daß ein Kulturbestand bei 
solchem Erleben tiefe Wandlungen durchmacht, welche sein 
Wesen von Grund auf ändern und selbst in Frage stellen können. 
Die Ankündigung des naturgesetzlich vorauszusehenden ‚‚Unter- 
gangs des Abendlandes‘‘ haben wir als methodischen Irrtum abge- 
lehnt. Aber wir können nicht übersehen, daß heute schon ein Rie- 
senbereich der Erdoberfläche, das sich mindestens der zivilisatori- 
schen vom Abendland ausgegangenen Errungenschaften bemächtigt 
hat oder dazu anschickt, im Protest gegen Kerngedanken aufsteht, 
ohne die wir unsere Kultur nicht mehr als solche anerkennen. 

Diese Einsichten drängen den Historiker immer von neuem 
zur Besinnung auf den Ursprung, das Wesen und den Lauf unserer 
Kultur. Es ist ein Gemeinplatz, daß deren Wurzeln tief ins Altertum 
hinabreichen und daß einmalige Errungenschaften von Erkennt- 
nissen, Gedanken und Sehweisen bis von daher wirksam und frucht- 
bar geblieben oder es wieder geworden sind. Doch ebenso fest steht, 
daß erst das nächste Zeitalter, nach dem Zusammenbruch des west- 
römischen Reiches, in der allmählichen Verschmelzung des rest- 
lichen Erbguts der Antike mit jungen Volkskräften die abendländi- 
sche Gesittung in ihrer vollen Eigenart hervorgebracht hat. 


*) Vortrag, gehalten am 27. September 1958 auf der 24. Versammlung deut- 
scher Historiker in Trier. 
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Ein Phänomen äußerster Eindringlichkeit steht da vor un, 
Nur ein enger Durchgangspaß des Raumes wie des Kulturbestang, 
verbindet auf dem Boden des Okzidents das ablaufende Alter:um 
mit der Folgezeit. Aber aus Niedergang, Erlahmung, Erlöschen, Zer- 
störung und Zusammenbruch geht ein Neues hervor, das trotz aller 
Abwandlungen durch die Zeiten bis zum heutigen Tage eine zusam- 
menhängende geschichtliche Größe geblieben ist, die abendlän- 
dische Kultur. Größte Spannungen erfüllen sie, schwer ringt sie 
mit ihnen, aber sie zerbricht nicht. Voll mit Energien geladen, 
treibt sie in jahrhundertelang sich wiederholender Erneuerung aus 
den alten Wurzeln junge Triebe hervor, fügt manches Fremde 
hinzu und vollzieht einen Aufstieg, der endlich auch die ältesten 
Kulturvölker hinter sich läßt und ihre weltweite Verbreitung 
begründet. 

Dieses Phänomen zu begreifen, erscheint besonders der Zeit- 
abschnitt seiner Grundlegung von hoher Bedeutung. Denn er läßt, 
wenigstens in den Keimen, die wesentlichsten Faktoren erkennen, 
welche in seiner Ausgestaltung wirksam geworden sind. Auch bietet 
gerade dieser Anfang in Beispielen unserer eigenen Geschichte 
reiche Einsicht in die Übertragung kultureller Bestände auf neuen 
Boden und neue völkische Träger und die damit sich vollziehende 
Umprägung ihrer Formen bis zu der ihres Gehalts. 

In diesem Sinne möchte ich heute vom Aufbau des Abend- 
lands im Mittelalter sprechen. Dabei meine ich mit dem Worte Auf- 
bau an erster Stelle den Vorgang des Aufbauens, aus dem freilich, 
wenn die Zeichnung glückt, ein Bild des entstandenen Gebäudes 
erwachsen muß. 

Ein Thema von solcher Weite, solchen landschaftlichen Ver- 
schiedenheiten, solcher Fülle der Lebensgebiete, die es zu berühren 
gilt, kann nicht im Flusse epischer Erzählung behandelt werden. 
Man muß zu Analyse und systematischer Verfolgung einiger Haupt- 
gedanken greifen. Ich trachte daher, der Aufgabe gerecht zu wer- 
den, indem ich die Ausgangslage nach Raum, Bevölkerung und 
Kulturelementen umreiße, die Antriebskräfte neuen Aufstiegs, der 
drohenden Aufspaltung des Abendlands, seiner Zusammenfügung 
oder Erweiterung zu erkennen suche, die Strömungen aufzeige, 
welche von außen eindringen oder im Innern aufspringen, endlich 
die hervorstechendsten Wandlungen bezeichne, die sich im Zusam- 
menspiel dieser Faktoren ergeben haben, bis im 13. Jahrhundert ein 
erkennbarer Abschnitt erreicht ist. 

Daß ich nicht für alle Gebiete aus eigener Forschung oder 
innerer Nähe zu schöpfen vermag, bedarf keiner Begründung. Dann 
muß es erlaubt sein, sich auf den Ertrag anderer zu stützen. 
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"Auch in solcher Bedingtheit und Einschränkung halte ich es 
fürein berechtigtes Unterfangen, in möglichster Raffung den wesent- 
lichen Inhalt und Ablauf einiger Jahrhunderte zusammenzufassen, 
um zu einer Gesamtschau des Phänomens zu gelangen, das die 
Grundlegung der abendländischen Gesittung im Mittelalter dar- 
stellt. 

Das Verlangen, die Einzelheiten schlüssig zu begründen, muß 
sich dabei zurückhalten. Für das Ganze aber streben wir nach mög- 
lichstem Verständnis ex eventu. 


Verschwindend klein erscheint auf dem Globus unser Europa 
gemessen an den Weiten, die heute von seiner Kultur erfüllt oder 
mindestens gefärbt sind. Wie winzig gar ist der Raum, den wir ihre 
erste Wiege nennen können, jene Brücke vom Altertum her, wo des- 
sen Reste unmittelbar in unser Mittelalter übergingen und die ein- 
gebrochenen Germanen mit ihnen in die zukunftsträchtige enge 
Berührung traten! 

Die Abendseite des Römischen Reiches war schon unter dem 
Mantel der allgemeinen Reichskultur von den morgenländischen 
Provinzen in Umgangssprache, Völkerarten, innerer Haltung merk- 
bar abgesetzt. Die Reichsteilung von 395, das Erlöschen des West- 
reichs, die endgültige Niederlassung dort von slawischen, hier von 
germanischen Stämmen verschärften Trennung und Unterschied. 
Die Kenntnis des Griechischen im Westen schwand sehr rasch. 
Durch die Überlegenheit Ostroms wurde schon im 5. Jahrhundert 
die Grenze der pars occidentis und damit allmählich auch die Kul- 
turgrenze der lateinischen Welt auf dem Balkan bis hart an die 
Adria zurückgedrängt, und im 8. Jahrhundert riß Konstantinopel 
den Süden Italiens samt Sizilien von dem abendländischen Ver- 
bande ab. 

Wohl dauerte die Idee des einen Römischen Reiches fort, auch 
nachdem Justinians Restaurationsversuch gescheitert war, blieben 
die christliche Gemeinschaft und die allgemeine Kirche, blieben 
kulturelle und Handelsverbindungen hinüber und herüber erhalten. 
Aber der Westen sah sich doch mehr und mehr aus dem ständigen 
engen Zusammenhang mit den Landschaften um das östliche Mit- 
telmeer, den älter und reicher gesitteten, ausgeschieden. 

Der Einbruch der Araber in Afrika, Spanien und den Inseln 
davor drängte ihn vollends auf dem größten Teil der Küstenstrecke 
vom Mittelmeer ab. Sein Restbestand trug von nun an auf lange Zeit 
überwiegend festländischen Charakter. 

Nicht minder erlitt der römische Okzident von Norden her 
schweren Abbruch durch die germanische Überflutung. In einzelnen 
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Grenzgebieten, dem Dekumatenland, der Rheinmündung oder pi. 


tannien, wurde das antike Erbe ganz vernichtet oder außer’G.. 
brauch gesetzt. In weiteren Landschaften wurde es in Abstufung 
von Nord nach Süd in erheblichem Umfange geschwächt. So war 
der Raum, auf dem es unmittelbar fortzuwirken vermochte, von 
beiden Seiten zu einem schmalen Streifen zusammengepreßt. 

Diese minimale Basis einer weltweiten Entwicklung anschaulich 
gemacht, ist sogleich hinzuzufügen, daß allerdings schon die Um- 
sturzzeit selbst die Keime einer Erweiterung des abendländischen 
Lebensraumes in sich trug, die auch bald anhob. Faktoren, denen 
wir immer wieder begegnen werden, treten dabei als Triebkräfte 
hervor. Germanentum schafft jetzt beiderseits des einst die gebil- 
dete Welt von den Barbaren trennenden Limes aus ererbter Volks- 
art Gemeinsamkeit wesentlicher Gesittungselemente. Aus christ- 
lichem, noch in römischer Zeit empfangenem Geiste stößt Irland 
zum Kontinent. Die Kirche, von Rom selbst aus missionierend, fügt 
im Wettbewerb mit den Iren die Angelsachsen hinzu. Sie alle aber 
an Wirkungskraft übertreffend, zieht das Reich der Franken auch 
die rechtsrheinischen Germanenlande vollends in den abendländi- 
schen Lebenskreis hinein, indem es von Staats wegen das Christen- 
tum vorantragen läßt. Ja, es öffnet der Zukunft weit das Tor, da es 
den Rand der östlich benachbarten Slawengebiete wie einen Vorhof 
der romanisch-germanischen Daseinsgemeinschaft anfügt. 

So sind wir bereits mitten in die Frage nach den völkischen 
Substraten geraten, welche die abendländische Kultur des Mittel- 
alters geformt und getragen haben. 

Da sind zuerst die Romanen. Was bedeuten sie uns ? Für die 
Erkenntnis ethnischer Einheiten mit besonderen Anlagen und Kräf- 
ten wenig. Reichskultur und lateinische Sprache hatten innerhalb 
des Imperiums die Vielheit der Völker weitgehend überdeckt. Was 
jetzt zutage trat, als sich das Vulgärlatein endgültig in landschaft- 
liche Sonderarten auflöste, waren lediglich Sprachgruppen. 

Indessen in einem anderen Sinne bedeuten uns die Romanen 
insgesamt sehr viel. Sie verkörpern ja am Beginn desMittelalters die 
noch lebendigeÜberlieferung der antiken Kultur. Eingroßer Teil der- 
selben, von den einfachen Handgriffen des täglichen Lebens inLand- 
bau oder Gewerbe bis zu den Künsten und Wissenschaften, von den 
Verwaltungseinrichtungen bis zur Regierungserfahrung, ist durch sie 
unmittelbar weiter vererbt worden. Wenn sze nicht den Gebrauch 
des Sachinventars, der Handwerkszeuge oder der Buchrollen lehrten, 
blieb dieses Erbgut tot. Noch durch das ganze 6. Jahrhundert mußte 
man im fränkischen Nordgallien, wollte man kunstreich bauen oder 
Bischofssitze genügend besetzen, Romanen herbeiholen. 
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Nur ganz am Rande wird ein Volkstum in seiner Eigenart und 
deren fortwirkender Fruchtbarkeit faßbar: die Kelten. In den von 
einheitlichem Geiste geprägten Formen der Latenekultur hatten sie 
hohe Lernfähigkeit und Schöpferkraft bewiesen. Auf dem Festland 
der Romanisierung erlegen und damit für uns stumm geworden, 
dauerte ihre Art drüben in Britannien länger an, und nach der 
Pause des Umsturzes tauchte sie vor allem auch in Irland wieder 
empor. Bald griff das Keltentum von dorther in das mittelalterliche 
Leben mit Beiträgen ein, die aus dem Entwicklungsgang des frühen 
Abendlands nicht wegzudenken sind: mit der Missionstätigkeit 
seiner asketischen Mönche, welche die Angelsachsen mitriß und 
manchen abgetriebenen Rest antiker Gelehrsamkeit mit sich führte; 
mit ihrem höchst kennzeichnenden Stil, der in die festländische 
Kunstübung befruchtend einfloß, und in einem späteren Zeitpunkt 
mit dem phantasievollen Sagengut, das die junge französische 
Sprache zu epischen Schöpfungen anfeuerte, die weithin Auf- 
nahme fanden und Anregungen ausstreuten. Selbst für die Ent- 
stehung der Gotik will man neuerdings ein Wiedererwachen 
keltischen Geistes in der Isle de France in Anspruch nehmen, wo 
er den phantasiereichen Schimmer über die großen Kathedralen 
ausgegossen habe. 

Nichts braucht hier von ganzen Völkerschaften gesagt zu wer- 
den, die allmählich an dem Ostrand des Abendlands in dessen Ge- 
meinschaft eintraten. Ihre nach Herkunft, Kulturzuständen und 
Sprache sehr bunte Reihe steuerte noch keine Leistungen bei, wel- 
che den allgemeinen Aufbau des Abendlandes mitbestimmten. 

Um so mehr aber müssen wir bei den Germanen verweilen. 
Denn es macht die Umgestaltung des Weströmischen Reiches und 
die Aufnahme der antiken Hinterlassenschaft durch sie, ihre Aus- 
einandersetzung damit, das Einfließen ihrer Kräfte, ihrer besonde- 
ren Art, ihrer Gesittung, ihrer Einrichtungen in den überkommenen 
Rahmen des okzidentalen Lebens fast den größten Teil am Aufbau 
des mittelalterlichen Abendlands aus. Höchstens noch die Wellen 
der Wiederbelebung antiker Gesittung wetteifern damit an Bedeu- 
tung. Freilich, was vom Anteil der Germanen zu sagen ist, kann un- 
möglich alles hier schon vorweggenommen werden. Nur einige 
grundlegende Feststellungen sind gleich anfangs in Erinnerung zu 
rufen. So, daß die Einmischung von Germanen schon seit Marc 
Aurel zur Ausfüllung der klaffenden Bevölkerungslücken eingeleitet 
wurde, daß die Verteilung der germanischen Laeten, Foederaten 
und Eroberer höchst ungleich war und nach Süden hin abnahm, daß 
die Menge der Germanen gegenüber den Millionen Romanen sehr 
gering, am Mittelmeer gar verschwindend war. 
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Dennoch wird sich ihre außerordentliche Einwirkung auf die 
geschichtliche Entwicklung selbst der südlichen Halbinseln erweisen, 
Leicht ließe sich z. B. auf dem Gebiete des Rechts in Italien, Spa- 
nien wie auch Nordfrankreich die starke und über lange Zeiträume 
sich erhaltende Prägekraft des anfänglichen germanischen Wesens 
anschaulich machen. 

Durchschlagend ist auch sein Einfluß auf die zahlenmäßige 
Bevölkerungsentwicklung. Nach dem erschreckenden Rückgang 
der Einwohnerschaft des Imperiums in der Spätzeit führte der Ger- 
maneneinbruch der Völkerwanderung eine Wendung herbei, die als 
eine Grundvoraussetzung der mittelalterlichen Entfaltung des 
Abendlands erkannt werden muß. Die Bevölkerungsbewegung be- 
ginnt sehr bald wieder aufwärts zu führen. Am genauesten als ger- 
manisch faßbar zeigt die langobardische Arimannensiedlung diese 
Wirkung der natürlichen Fruchtbarkeit der germanischen Stämme 
an, am umfassendsten der Ausbau im Frankenreich seit derMerowin- 
gerzeit, der sich gleichen Schrittes in Nordfrankreich wie auf deut- 
schem Boden vollzog. Noch können wir nicht alle Landschaften des 
Abendlands miteinander vergleichen. Aber schon hat man z.B. 
auf den Abstand der von Germanen durchsetzten Lombardei und 
Toskana als der heute bevölkertsten und kultiviertesten Gebiete 
Italiens gegenüber dem Zurückbleiben des nicht von Germanen be- 
siedelten Unteritaliens hingewiesen. Unzweifelhaft hat die unver- 
brauchte Lebenskraft der eingedrungenen Germanen den Anstoß zu 
dem neuen Anstieg der Geburtenziffern und fortwirkend zu einem 
Innenausbau des Abendlands gegeben, der bis ins Spätmittelalter 
fortdauerte, die Städte zu füllen vermochte und die Menschenscha- 
ren für das Ausschwärmen nach Osten in Neusiedlungen sowohl auf 
dem Festland wie über das Mittelmeer bereitstellte. 

Auch die ältere, die romanisierte Bevölkerung hat daran ihren 
Teil gehabt. Doch nach dem Verzagen der spätrömischen Zeit mit 
ihrer Kinderbeschränkung und schwindenden Geburtenzahl be- 
durfte es gewiß einer geraumen Frist, ehe diese in Trostlosigkeit ver- 
fallenen Menschen genug Zuversicht fassen konnten, um mit dem 
Beispiel ihrer germanischen Landsleute Schritt zu halten. Daß auch 
für diesen Wandel des Lebensgefühls der alten Bevölkerungsele- 
mente das Auftreten der Germanen entscheidende Voraussetzungen 
geschaffen hat, wird sich noch zeigen. 

Gleich den Romanen sind die Germanen Träger einer bestimm- 
ten, charakteristischen Kultur gewesen. Wir werden sie auch darin 
erfassen, wenn wir jetzt zur Betrachtung der Grundelemente fort- 
schreiten, aus denen die abendländische Gesittung des Mittelalters 
zusammengewoben worden ist. 
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Da steht zunächst als die Kette im Gewebe die Hinterlassen- 
schaft der Antike vor uns. Es ist ausgeschlossen, hier ein Inventar, 
selbst nur Umrisse ihres Inhalts zu geben. In Schlagworten einzig 
kann versucht werden, ihr Wesen, ihren damaligen Stand, ihre Be- 
deutung allgemein zu kennzeichnen. 

Brauche ich zu erinnern, daß dabei nicht die hohe Antike helle- 
nischer Helligkeit und rationaler Denkkraft gemeint ist, sondern die 
weithin verwandelte, die Spätantike ? Noch immer eine voll ausge- 
bildete Hochkultur, vielseitig und hochgetrieben, wie nur eine in der 
Welt bis dahin, immer noch reich an wunderbaren Werken des Gei- 
stes und der Hände, aber durch orientalische Gedankenwellen in 
den Schatten von Lebenspessimismus und Weltverachtung getaucht. 
Das leib-seelische Menschenbild, die rationalistische Durchleuch- 
tung der Erscheinungen hatten einer Spiritualisierung aller An- 
schauungen Platz gemacht, die das Leibliche nur eben noch als Sinn- 
bild des Geistigen gelten lassen wollte. Die Wirklichkeit drohte, hin- 
ter einem Schleier von Symbolik, Allegorismus und Phantasterei zu 
verschwinden. Die Einsichten echter Beobachtung waren gefährdet, 
die aus ihnen genährten Wissenschaften mußten absterben. Die 
Kunst aber empfing daraus Beflügelung zu einem neuen transzen- 
dentalen Ausdrucksstil. 

Zur Umwandlung und Umwertung des alten geistigen und 
künstlerischen Besitzes waren, wenn wir hier noch vom Bereich der 
Kirche absehen, Abfall und Erstarrung der schöpferischen Kräfte 
getreten. Besonders im Literarisch-Wissenschaftlichen reichten sie 
nur noch zum Übersetzen, Kodifizieren, Kommentieren, Ausziehen, 
enzyklopädischen Sammeln, und allein schon das Weiterüberliefern 
sauberer Texte durch Abschreiben wurde zum Verdienst in einer 
Zeit, die so viel Zerstörung erlebte. 

Man spricht von einer Ermüdung der damaligen Generationen 
in biologischem Sinne. Das ist nur eine bildhafte Umschreibung, die 
unsere Einsicht nicht mehrt. Der Versuch, eine Periode der Er- 
krankung der Menschheit im Imperium nachzuweisen, ist als unbe- 
gründet zu verwerfen. Was wir beweisen können, ist die oft geschil- 
derte Last der staatlichen Anforderungen, unter der die Bevölke- 
rung des Reichs zusammenbrach, und die Ausweglosigkeit des 
Schicksals, in die sich jeder einzelne durch die erbliche Fesselung an 
seinen Beruf geworfen sah. Fügen wir zum Zwangsstaat die ständige 
Unsicherheit des Lebens zwischen Bürgerkriegen und Barbarenein- 
fällen hinzu, dann haben wir vielleicht nicht die letzte Ursache des 
allgemeinen Lebensabfalls erfaßt; aber wir haben einen Boden ge- 
wonnen, um darauf einen wissenschaftlich verläßlichen Vergleich 
mit dem nachfolgenden Mittelalter aufzubauen. 
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Auch der verwandelte, umgedeutete, erstarrte Bestand spät- 
antiker Kultur ist nicht vollständig ins Mittelalter eingegangen. Oft 
und oft hat man die Zerstörungen durch die eingebrochenen 
Germanen dafür verantwortlich gemacht, wozu noch jene durch 
Bagaudenaufstände und Usurpatorenkämpfe kämen. Aber der 
weit größere Teil der Verluste geht auf Rechnung des allmählichen 
Auslaufens des antiken Lebens, wie ich es anderwärts in Ursachen 
und Erscheinungsformen geschildert habe. Entscheidende Antriebe 
waren weggefallen, die alten Träger vermochten nicht mehr, so hohe 
Kultur fortzutragen, die neuen wollten gar nicht alles aufnehmen, 
waren noch nicht geschickt dazu. Das Absterben des Altertums ist 
seitdem ein vielfältiger Vorgang, der sich noch durch Jahrhunderte 
des Mittelalters hinzieht. 

Doch halten wir ein, um kein falsches Bild vorzutäuschen! Das 
Gesagte gilt nur mit bedeutenden Einschränkungen für den Lebens- 
kreis von Christentum und Kirche. Zwar hatte keine Geistesbewe- 
gung mehr Anteil als das Christentum an der gedachten Umwand- 
lung der Antike. Indem indes die Christen die heidnische Gelehr- 
samkeit und Kunstübung übernahmen — was keineswegs hätte ge- 
schehen müssen —, haben sie diese, wenn auch mannigfach um- 
gestaltet und selbst entstellt, doch auch erhalten. Ja, indem bald 
fast nur noch die Kirche Schulen unterhielt und Wissenschaft 
pflegte, auch überwiegend die großen Bauaufgaben stellte, ist sie 
fast allein die Brücke geworden, über welche das antike Bildungsgut 
ins Mittelalter einzog. Mehr, in dem allgemeinen Niedergang hebt 
sich das Christentum als die einzige Potenz heraus, welche schöpfe- 
rische Kräfte entwickelt und neue Gedanken gebiert. Die christliche 
Heilslehre, so sehr ihre Verwirklichung auch oft zurückblieb, durch- 
drang das ganze Leben, gab den Seelen Stärkung in Jenseitshofl- 
nung, dem Handeln Ausrichtung, den Geistern frische Antriebe 
veränderter Werte, dem künstlerischen Funken ständig Aufgaben 
neuen Bedürfnisses und Sinnes. Das Christentum, noch im Zusam- 
menbruch des Altertums den Ansatz zu einer wieder aufwärts füh- 
renden Lebenskurve bietend, wurde für das Mittelalter die eine der 

Mächte, welche den neuen Aufstieg des gesamtabendländischen 
Lebens herbeiführten. Selten ist auch ein Zeitalter und ein Lebens- 
kreis so einheitlich geprägt worden, wie das mittelalterliche Abend- 
land durch Christentum und Kirche. Dank der griechisch-orienta- 
lischen Ausbildung des Christentums begann das Mittelalter seinen 
Weg bereits auf der Stufe einer Dogmenreligion, so sehr diese oft 
schon und noch immer mehr in der Folgezeit von mythischem Ver- 
langen überwuchert wurde. Daneben trat — wir ließen es schon an- 
klingen — als die andere umformende, Abbruch oder Weiterführung 
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und damit Neuaufbau des Abendlands bestimmende Größe das 
Germanentum. 

Die Germanen hatten damals aus eigenem Vermögen die Stufe 
naturalwirtschaftlicher Halbkultur noch nicht überschritten. Doch 
standen sie in ihrer gesellschaftlichen Schichtung vom Adel abwärts 
bis zu Knechten, in den einfachen Errungenschaften der Wirtschaft 
und Technik nicht so weit von den Provinzialen ab, um nicht in 
deren Alltag eintreten zu können. Ihre anfängliche Abneigung gegen 
das Wohnen in Städten mag allerdings mitgewirkt haben, daß ein 
wesentliches Element der antiken Sozialstruktur rückgebildet wurde. 
Daß die Germanen nicht zerstören, sondern zuerst Beute machen, 
dann im Reich wohnen wollten, braucht kaum gesagt zu werden. 
Was ihnen noch völlig abging, war die höhere Organisation des 
öffentlichen Lebens und der literarisch-geistige Oberbau. So stellt 
sich die große Frage, ob sie Sinn und Verwendung dafür besaßen, 
ob und in welcher Frist sie solches Erbe zu übernehmen und fort- 


zutragen vermochten. 
Aber schon die ersten ins römische Heer eingetretenen oder ins 


hellenistische Pontusgebiet eingebrochenen Germanen hatten Pro- 
ben einer raschen und hohen Lernbegabung abgelegt, die sich fort- 
an immer wieder erweisen sollte. Bald erhob ein Halbgote ihre 
Sprache zur Kunstsprache, schenkte ihnen eine Schrift, und sie be- 
gannen, eine eigene Literatur auszubilden. Ihre Aufnahmebereit- 
schaft schien unbegrenzt. Die indogermanischen Bestandteile der 
römischen Gesittung waren ihnen verwandt und somit leichter zu- 
gänglich. Aber auch vor orientalischen Religionsvorstellungen mach- 
ten sie nicht halt. Unter diesen hat bald das siegreiche Christentum 
die Germanen ganz erobert und oft zu enthusiastischen Anhängern 
gemacht, so sehr seine Lehre ihnen Pflichten auferlegte, die ihrem 
Wesen schwer ankommen mußten. Keine Verbindung kann ge- 
dacht werden, die für den Aufbau des Abendlandes, aber auch für die 
beiden Größen selbst bedeutsamer gewesen wäre. 

Bald fiel noch eine wesentliche Entscheidung. Der Sieg des 
römischen Katholizismus über den germanischen Arianismus ver- 
nichtete auch dessen eigensprachliches Schrifttum. Seitdem waren 
die Germanen für lange Zeit darauf angewiesen, ihre geistige Ent- 
wicklung durch das Medium einer fremden Sprache, des Latein, zu 
suchen. Wie anders traten die nächsten Eroberer im Mittelmeer auf! 
Die Araber brachten ihre eigene Sprache auch bei den unterworfe- 
nen Völkern zur Geltung, die Sprache, in welcher ihr Prophet seine 
Lehre verkündet hatte, und es entstand darin eine reiche Literatur 
von Weltgeltung. Die Germanen waren freilich auch nicht in einem 
Sturmflug Herren geworden, sondern hatten, in Stämme zersplittert, 
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Jahrhunderte lang mühselig um den Eintritt ins Römische Reich 
gerungen, dessen grandioser Aufbau sie in seinem Bann hielt. 

So weit aber auch die Germanen noch in der feineren Gesittung 
zurückstanden, so brachten sie doch Einrichtungen und außer- 
gewöhnliche Triebkräfte mit, die sich in der Folgezeit als eigene Bei- 
träge zum Neuaufstieg und zur Entfaltung des Abendlandes erwei- 
sen sollten. 

Dank Tacitus’ allbekannter Zeichnung des germanischen Cha- 
rakters können wir ohne Mühe dessen Züge in ihrem lebendigen 


Nachwirken durch das Mittelalter verfolgen. An der Spitze steht die 


germanische Freiheit. Die Vollfreiheit auch bäuerlicher Volks- 
genossen fügte in die Gesellschaft der nächsten Jahrhunderte eine 
Schicht ein, die an Tragkraft für das Staatswesen weit hinter sich 
ließ, was im Römerreich noch formalrechtlich als freier Bürger ge- 


golten hatte. Auch als die tatsächliche Entwicklung schon darüber 


hinweggegangen war, blieb oder wurde Vollfreiheit den abendländi- 
schen Völkern ein politisch-soziales Leitbild. 


Vom Germanischen her ist aber vor allem auch die für das 
Mittelalter entscheidende Oberschicht in Gesinnung und Lebens- 


form geprägt worden. Zur germanischen Abstammung der Herren- 
geschlechter in den meisten Abendländern sind freilich die politi 


schen und gesellschaftlichen Zeitbedingungen hinzugetreten, um 
das Kriegertum auszubilden und mit einem hohen Vorrang auszu- 
statten. Dennoch lassen sich die stete Kampfbereitschaft und das 
Verpflichtungsgefühl des Kämpfers in Ehre und Treue und Frauen- 


schutz über die „Hallenkultur“ der Völkerwanderung bis in die 


Vorzeit hinab als entschieden germanische Züge feststellen. 


Dem ungezähmten Freiheitsdrang des Einzelnen standen 
zügelnde Kräfte entgegen. Voran der Gedanke genossenschaftlichen 
Zusammenschlusses, der bei indogermanischen Bevölkerungsteilen 
des Reiches vorbereiteten Boden fand und im Laufe des Mittelalters 


eine außerordentliche Zeugungskraft entfalten sollte. — Dazu die 


vielen Völkern geläufige Vorstellung von dem besonderen Heil, das 


kraft göttlicher Abkunft auf ihren ersten Geschlechtern liege. Sie 
war bei den Germanen der Völkerwanderung noch so mächtig, daß 
sie das Wesen des Königtums im Mittelalter bestimmte. — Als 
dritter trat der Gefolgschaftsgedanke hinzu, der in freiwilligem Ent- 


schluß Herrn und Gefolgsmann in gegenseitiger Treue aneinander- 


band und als Sauerteig ins Lehnswesen einging. 


Doch gleich schon am Anfang des Mittelalters griffen diese ger- 
manischen Strukturelemente des öffentlichen Lebens insgesamt in 
einem weitreichenden Sinne in die Geschichte des Abendlands ein. 
Auf ihnen baute sich in den Völkerwanderungsstaaten, wenn auch 





fri 
ha 


ge 
w 


un 
ve 








—w 


he Reich 
ielt. 

Sesittung 
d außer- 
gene Bei- 
les erwei- 


hen Cha- 
bendigen 


steht die 
" Volks- 


erte eine 
nter sich 
irger ge- 


darüber 
ndländi- 


für das 
Lebens- 


Herren- 


° politi- 
en, um 
' auszu- 
ınd das 
Frauen- 


in die 


tanden 
tlichen 
steilen 
elalters 


zu die 
ıl, das 


se. Sie 
g, daß 
— Als 
n Ent- 


ander- 


se ger- 
ımt in 
is ein. 
| auch 


Der Aufbau des Abendlands im Mittelalter 507 
eisen ieisngsniesenheirhiiieniintenteende Meran 


manche Reste der hochentwickelten Reichsverwaltung erhalten 
blieben, ein so viel einfacheres, zu einem guten Teil naturalwirt- 
schaftliches Staatswesen mit unmittelbaren Leistungen der Volks- 
gemeinden in Gericht, Kriegsdienst, Burgenbau auf, in dem das 
Wollen, nach Wegfall auch der ständigen Bedrohung durch die 
Wandervölker, wieder besser dem Können entsprach. Gewiß fiel 
seine Leistungsfähigkeit erheblich ab. Aber das bewirkte zunächst, 
daß die Bewohner des Westreichs von der Schraube ohne Ende des 
überfordernden Zwangsstaats erlöst wurden. Auf einer einfacheren 
Stufe des Gesamtdaseins konnten sie sich befreit einem neuen Leben 


zuwenden. Die Germanen hatten sie, ohne Willen dazu, aus der 
Sackgasse der aussichtslosen Entwicklung, in welche die Spätantike 


geraten war, zurück- und herausgeführt. 
Wir wiesen auf das Christentum hin, das allein noch dieser Zeit 


frische geistig-seelisch-künstlerische Impulse gegeben hatte. So 


haben wir jetzt, nehmen wir die Geburtenstärke und Vitalität der 


germanischen Eroberer hinzu, die Kräfte bezeichnet, welche die 


Wende herbeiführten, so daß das Abendland nach Verkümmerung 
und Verlusten wieder eine aufwärtsführende Straße einzuschlagen 


vermochte. 


Alle diese Möglichkeiten waren freilich zunächst noch verdeckt 


von Staub und Schutt und Trümmern des Zusammenstoßes der 


fortan zu gemeinsamem Geschick vorbestimmten Mächte. Der Zer- 
fall des westlichen Kaisertums leitete auch ein kulturelles Ausein- 
anderleben der Provinzen ein. Neue Grenzen der Germanenstaaten 


wurden hindurchgezogen. Neue Völkermischung vermehrte die 


Verschiedenheit der Landschaften. Die zentralen, ausgleichenden 


Antriebe vom Reichsmittelpunkt her blieben aus. Die Zerlegung der 
Romania in Spielarten des Vulgärlateins begann. Noch blieb die 
geistige Einheit der Kirche bestehen. Aber ihre Verfassung sah sich 
der Germanisierung ausgesetzt. Die Einzelstaaten zerlegten sie in 
Nationalkirchen, und das Eigenkirchenwesen, bald auch der Feuda- 


lsmus, zersetzten allenthalben ihren Anstaltscharakter römischen 


Gepräges. Noch war die Versteinerung und christliche Umdeutung 
des heidnisch-antiken Wesens im Gange. Noch schritt seine Ver- 
kümmerung fort und vollzog sich das, was ich das Auslaufen des 
Altertums nannte. Noch hatten die Germanen ihre Begabungen 


erst angemeldet und Teilstücke des römischen Lebens aufgefangen. 


Absinken und Aufstieg gingen durcheinander. Zerfall oder Zusam- 


menhalten, Fortbestand oder Untergang des Okzidents hielten sich 
die Waage. Ob die Neubildung einer abendländischen Gemeinschaft 
nach Raum und Inhalt geschehen könne, stand lange in der 


Schwebe. 
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Die Entscheidung zum Wiederaufbau erfolgte aus den einge- 
borenen Kräften. Indessen wurde das werdende Abendland doch 
auch durch Strömungen von außen getroffen. 

Die romanisch-germanischen Länder lagen am Rande der alt- 
gebildeten Welt.Vondorther kamen die überlegenen Beeinflussungen. 

Da war zuerst Ostrom. Fast alles, was die Kultur des Imperiums 
ausgemacht hatte, war hier in der pars orientis, die sich allmählich 
zum byzantinischen Reich wandelte, noch im Sein. Seit Justinians 
Eroberungen wirkte es sogar noch einmal bis zu zwei Jahrhunderten 
auf ansehnliche Gebiete um das westliche Mittelmeer unmittelbar 
ein. Aber selbst in den vom Islam unterworfenen Ländern lebte nicht 
nur die materielle Kultur meist ungebrochen weiter, sondern die 
Araber wurden auch hohe Hüter griechischen Geistesgutes, das sie 
sich bald durch eifriges Übersetzen aneigneten. 

Auch nachdem die Byzantiner aus Spanien und Italien ge- 
wichen, selbst als die Araber ins Mittelmeergebiet eingebrochen 
waren, rissen die Verbindungen zwischen Westen und Osten nicht 
ab. Es war eine Irrlehre, daß der Vorstoß der Araber eine Katastro- 
phe kultureller Verödung über das Abendland heraufbeschworen 
hätte. Die afrikanische Landbrücke vom christlichen Spanien zum 
Orient fiel aus, die Schiffahrt wurde schwer behindert, aber Handel 
und manch anderer Verkehr gingen weiter. Wie hätte es sonst vene- 
tianischen Kaufleuten 828 gelingen können, den kostbaren Leib des 
Apostels Marcus von Alexandrien mit sich heim an den Rialto zu 
bringen ? 

Freilich trotz der Landangrenzung in Unteritalien und Spa- 
nien bedeutete die Nachbarschaft noch keineswegs einen vollfließen- 
den Kulturaustausch. Man muß Lebensgebiete und Zeiten scheiden. 

Wir haben mehr und mehr gelernt, Ostrom als Vorbild und 
Rivalen unseres mittelalterlichen Kaisertums in Rechnung zu stel- 
len. Aber der Wettbewerb blieb meist in der ideellen Sphäre. Die 
stoßweise diplomatische Berührung und die einmalige dynastische 
Verbindung des 10. Jahrhunderts, welche daraus folgten, brachten 
nur vorübergehend höfisch-künstlerische Anregungen nach dem 
Westen, die freilich durch Erlesenheit und Wert noch heute hervor- 
leuchten. Aber selbst als Konstantinopel 1204 in die Hände des 
Kreuzfahrerheers gefallen war, ist ein Einfluß der byzantinischen 
Einrichtungen auf die Staatsgestaltung im Abendlande nicht aus- 
gegangen. 

Kirchlich gehörten West und Ost überhaupt als Einheit zusam- 
men. Aber ihre innere Verbindung hatte sich bereits durch die Ver- 
schiedenheit ihrer geistig-seelischen Temperamente und den Sprach- 
unterschied sehr gelockert. Anfang des 8. Jahrhunderts riegelte 
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Byzanz Unteritalien durch eine Barriere von Rom ab. 787 nahm 
das Papsttum zum letztenmal an einem gemeinsamen Konzil 
im Osten teil. Die Anlehnung an die fränkischen Könige erlaubte 
ihm, sich der Herrschaft von Byzanz und dessen Cäsaropapismus 
zu entziehen. 1054 trat die förmliche Scheidung der Kirchen ein. 
Seitdem standen sich Griechen und Lateiner eher feindlich gegen- 
über. 

Immerhin übernahm das Abendland in Wellen wechselnder 
Nähe zum östlichen Kirchenwesen mannigfaltige Anregungen des- 
selben, namentlich im Kultbau, und bezog aus dem kunstreicheren 


| Orient Gegenstände kirchlichen Bedarfs in Fülle, der einen Haupt- 


erreger des sich behauptenden Handels mit den hochwertigen 
Gütern des nahen oder fernen Orients bildete. Die Vorbilder wucher- 
ten in unendlichen Verzweigungen und Umgestaltungen weiter, und 
mit ihnen bezeichnen wir einen nicht zu übersehenden Quellstrom 
für das Weiterleben und die immer wieder einsetzende Erneuerung 
antiker (auch orientalischer) Formen und Motive im abendländi- 
schen Mittelalter. Auch wer die einseitig übersteigernde Losung ex 
oriente lux ablehnt, wird die außergewöhnliche Bedeutung der öst- 
lichen für die abendländische Kunst würdigen. 

Im ganzen genommen hat Byzanz, von Slawen und Arabern 
bedrängt, den Okzident liegenlassen. So bedeutete seine Einwir- 
kung für dessen Lebensentfaltung viel weniger als jene des älteren 
Abendlands und namentlich der deutschen Nachbarn für die nahen 
Ostvölker. Byzanz gebrach es an überströmenden Volkskräften. 
Auch die breite Grenzberührung der christlichen mit der islami- 
schen Welt in Spanien blieb zunächst für den übrigen Westen ohne 
merkbare Folgen. 

Erst mit dem Rückstoßen der zurückgedrängten Abendländer 
im Mittelmeergebiet seit dem ı1. Jahrhundert änderte sich die Lage. 
Die Überdeckung des arabischen Spanien durch die kastilische 
Herrschaft seit der Einnahme Toledos 1085, die Unterwerfung des 
griechisch-lateinisch-arabischen Mischungsgebiets von Süditalien 
und Sizilien durch die Normannen, begleitet von dem Ausgreifen 
der italienischen Seestädte, öffnete dem geistig und händlerisch zu- 
packenden Abendland den Zutritt zu dem Reichtum der älteren 
Kulturländer. Planmäßig und voller Eifer ging man ans Übersetzen. 
Häufig kamen Juden als Mittler zu Hilfe. 

In den Kreuzzügen aber wurden vollends die Türen aufgesto- 
ßen. Das ganze Abendland bekam eine Vorstellung von jener ande- 
ren Welt und brachte Anregungen und verfeinerte Bedürfnisse 
heim. Italien, darin Venedig schon längst ein Brückenkopf gewesen, 
blieb dennoch der Hauptvermittler. 
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Was das Abendland derart von Byzanz und den Arabern emp- 
fing, entstammte der Hauptsache nach, wenn auch oft mannigfach 
umgewandelt und weitergebildet, noch dem Erbe der Antike bis 
vom klassischen Griechentum und Hellenismus her. 

Andersartige Strömungen gingen vom Norden aus. Der kel- 
tisch-angelsächsischen wurde schon gedacht. Auch die Germanen 
sind noch einmal zu nennen. Denn in den Wikingerzügen nahmen 
ihre Nordstämme die Völkerwanderung wieder auf. Das brachte 
zuerst nur Bedrängung und Verwüstung, dann im Abebben und 
Stillstand und mit dem Sieg des Christentums die Erweiterung des 
Abendlands über Skandinavien und damit eine ansehnliche Ver- 
stärkung seines germanischen Anteils. In den Normannen um die 
Seinemündung aber blieb ein Element zurück, das, auch nach Eng- 
land und Unteritalien ausgreifend, zukunftsreiche Gedanken zur 
staatlichen Gestaltung des Westens beisteuerte. 


So von Strömungen aus allen vier Himmelsrichtungen ge- 
troffen, befruchtet oder auch gehemmt, nahm das neue Abendland 
seinen Weg durch die Geschichte. 

Eine erste Übergangszeit erlebte auf engem Raum am stärk- 
sten den Umbruch durch die germanischen Eroberer, aber auch das 
Ende ihrer Wanderungen in der Festigung der neuen Größen ihrer 
Staatsgebilde und durch diese wiederum die Drohung einer Auf- 
lösung des Okzidents. Sie sah auf der anderen Seite noch am meisten 
unmittelbares Weiterleben des Altertums, aber zugleich am meisten 
Verfall und Niederbruch seiner Hinterlassenschaft. Die Kirche ge- 
wann Boden unter den Germanen, stellte die Einheit im Katholizis- 
mus her, verlor aber den Schwung, die Festlandsgermanen alle ein- 
zubeziehen. 

Als indessen auch eine große Gefahr von außen her, in der Ge- 
stalt der Moslims über Spanien hinweg, hereinbrach, waren schon 
die zum Aufbau fähigen und die Einheit fördernden Kräfte im Be- 
griffe, das Übergewicht zu gewinnen. 

In großem Geschehen und ständigem stillem Wirken entschied 
sich durch das Frankenreich der vier großen Karlinger, daß es für 
die Zukunft ein romanisch-germanisches Abendland als Gefäß einer 
eigenen, endlich über die Erdkugel sich ausbreitenden Gesittung 
geben werde. 

Alles, was schon angesetzt hatte, strömte bekrönend zusammen 
in Karl dem Großen und ging wieder von ihm aus: die Einigung 
des Reichs, seine Ausweitung, seine Erfüllung mit Christenlehre, 
seine enge Verbindung mit Rom, der große innere Friede; und nach 
Vermögen wurden alle Gegebenheiten der germanischen wie der 
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Der kel. | Völker des Westens begründet worden. 
sermanen Was so in Glücksstunden und gleichsam über die Möglich- 
ı nahmen | keiten der Zeit hinaus geschaffen worden war, behauptete sich müh- 
s brachte | sam. Die große Einheit zerfiel, die Gesittung sank ab, auswärtige 
bben und | Feinde, Wikinger, Magyaren, Sarazenen stürzten herein und ver- 
erung des | engten den abendländischen Lebensraum von allen Seiten. Ihre 
iche Ver- | Verwüstungen kündigten Vernichtung an. 
n um die Das Abendland aber überwand die Krise. Seit dem Siege Ottos 
ach Eng- | desGroßen 955 auf dem Lechfeld mit dem deutschen Heerbann über 
nken zur | die Ungarn ist der Bestand des Abendlandes nie mehr in Frage ge- 
stellt worden. Nicht im gleichen Maße wie unter den Franken staat- 
lich geeint, aber im erneuten Kaisertum, das freilich nur noch von 
ngen ge- den Deutschen getragen wurde, noch ideell zusammengefaßt, nach 
bendland | Norden und Osten sich immer noch erweiternd und um neue Völker- 
arten bereichernd, rang sich das Abendland erneut empor. 
m stärk- 
auch das Was davon noch zu sagen ist ? Es bedarf nur einiger Ausblicke 
3en ihrer | in den bisherigen Bahnen bis ins 13. Jahrhundert. 
ner Auf- Es ist eine Zeit voll des Wachsens und Werdens, oft des Über- 
ı meisten | quellens, im Innern und nach außen, einer steigenden Aktivität, 
meisten | welche das Tempo der Entwicklung immer mehr beschleunigt, neue 
irche ge- Lebensformen hervorbringt, das Abendland weitet und doch zu- 
tholizis- sammenhält, seinen Anblick wesentlich verändert und es insgesamt 
alle ein- auf eine neue Stufe seines Daseins hebt. 
Woher kamen die Antriebe, die das alles vermochten ? Wir 
der Ge- | finden immer weniger das Auskommen mit den drei Größen 
n schon | Antike—Christentum — Germanen, von denen wir ausgingen. 
» im Be- Gewiß waren sie alle weiter in Wirkung, ja, die Antike erfuhr 






sich verdichtende Wiederbelebungen. Aber die drei Potenzen lassen 
sich nicht mehr so leicht auseinanderlegen. Ihrer Verflechtung sind 







ntschied 

ß es für neue, eigene Kräfte entsprungen. Der Binnenaustausch innerhalb 
äß einer der einmal begründeten Kulturgemeinschaft mit der wechselnden 
esittung Ausstattung und Entwicklungsstufe ihrer vielgestaltigen Land- 






schaften wird reicher. Neue, frische Völker eigener Artung treten 
hinzu und vermehren die fruchtbaren Spannungen. Die Koloni- 
sationen erweisen, wie stets, ihre belebende Rückwirkung auf die 
Heimaten. Tiefer taucht das Abendland in das alte Kulturbecken 
des Mittelmeers ein, und hier fassen wir genau höchst bedeutsame 
Anstöße von außen her. Das Abendland eröffnet sich den Zutritt 
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zu den das reichere Erbe verwaltenden Ländern, das hereinströmt 
und befruchtet. 

So viele einzelne Ursachen der Weiterbildung indessen festzu- 
stellen oder überlegend zu erschließen sind, im Grunde bleibt, was wir 
nur mit Bildern umschreiben können: ein Aufwachen, Sichbewußt- 
werden, Reifen der abendländischen Völker, welche kraft ihrer Vita- 
lität und reichen Veranlagung nicht die antikeHochkultur fortführen 
oder erneuern, sondern jetzt schon erkennbar eine neue schaffen, 

Der Schauplatz dieses Geschehens, der abendländische Lebens- 
raum, ist rasch abgesteckt. Sein Fortschreiten läßt sich an der Chri- 
stianisierung ablesen, deren Gang bekannt ist. Die Reconquista, 
Kolonisationen der Italiener in der Levante, der Deutschen im 
östlichen Festland unterbauten, Handelsfahrten überschritten ihn, 

Weniger von Rom und Romanen als von der Begeisterung der 
Neubekehrten, wie einst der Iren und Angelsachsen, so jetzt der 
Deutschen und Ostvölker vorgetragen, kam die römische Kirche an 
der Grenze der griechischen auf dem Balkan und in Rußland zum 
Stehen. Mit den Kreuzzügen, mit der Errichtung des lateinischen 
Kaiserreichs am Bosporus und der Hoffnung auf Bekehrung der 
Mongolen hatte sich eine grenzenlose Aussicht auf Erweiterung der 
römischen Obödienz eröffnet. Eine neue Epoche des Abendlandes 
schien anzubrechen. Aber nichts davon ging in Erfüllung. Das hätte 
auch nur ein Verströmen des Abendlandes, wie einst des Hellenen- 
tums in der Tiefe des Perserreichs, eine Auflösung seines eigenen 
Wesens bedeutet. So aber blieb dieses in Grenzen beschlossen, die 
es auszufüllen vermochte. 

Die höchste Repräsentanz dieses Ganzen ging immer eindeuti- 
ger an das Papsttum über, welches das Kaisertum in den Schatten 
stellte und zu dem aufstieg, was man für jene Zeit seine Weltherr- 
schaft nennt. Damit verdichtete sich die Repräsentanz zu wirklicher 


Führerschaft über das ganze Abendland. Die Kurie war es, welche | 


die große Bewegung der Kreuzzüge entfachte, die das ganze Abend- 


land zum Aufbruch brachten, und wenn ihr Versuch eines eigenen | 


weltlichen Imperiums scheiterte, so prägte sie ständig und überall 
dem Abendland die Führung Roms vom Kirchenwesen her ein. 

Auch den Boden abendländischer Einheit in Glauben und Kir- 
che vermochte das Papsttum zu erhalten, als immer neue Wellen 
leidenschaftlichsten Widerspruchs gegen die verweltlichte Kirche 
anbrandeten und Ketzerei, vor allem von den Katharern aus dem 
Balkan hereingetragen, sich ausbreitete. 

Innerhalb dieses Rahmens durchliefen die Länder des Abend- 
landes, wenn auch mit vielerlei Abwandlungen und Abständen, 
gleichsinnige Wandlungen in der Struktur ihrer Lebensformen. 
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Wirtschaft und Gesellschaft, damit Staat und Kirche, waren 
auf die bescheidenen Möglichkeiten einer vorwiegend agrar-natural- 
wirtschaftlichen Periode eingeschränkt worden. Es ist aber durch- 
aus nicht zu verachten, was sie aus diesen herausgeholt haben, in- 
dem sie alle Dienstleistungen, und darunter gerade die erhöhten, 
vorwärtsweisenden, auf die Beleihung mit Land zu eigener Nut- 
zung begründeten. Diese Zeit hat die großen romanischen Dome 
hervorgebracht und als ihr kennzeichnendstes Sozialgebilde für 
ihren Bedarf das Rittertum, das in höchstem Selbstbewußtsein, 
mühsam durch einen strengen Kodex germanischer Pflichtbegriffe 
in christlicher Vertiefung gezügelt, sich in Daseinsgestaltung und 
künstlerischem Ausdruck eine eigene hochgetriebene Kulturform 
schuf. Diese vereinigte die führende Laienschicht durch das ganze 
Abendland. 

Aber das System der dauernden Hingabe von Land war wirt- 
schaftlich höchst schwerfällig, was der immer erneute Verfall der 
großen Grundherrschaften deutlich zeigte; und die ständige Dele- 
gation von Herrschaftsrechten durch Verleihung hinderte einen 
strafferen Aufbau der Staaten, ja, sie konnte ihren Bestand gefähr- 

| den. Diese feudalistische Struktur mußte überwunden werden. 

Das gelang zuerst und am vollkommensten der Kirche, welche 
die stärkste Überlieferung älterer, höherer Formen besaß, über wis- 
senschaftlich gebildete Amtsträger verfügte und an Schriftwesen ge- 
wöhnt war. Das Kirchenrecht wurde auf Grund der Kanones bis 
von Nikäa her und der päpstlichen Dekrete, die wissenschaftliche 
Sammlung bereitstellte, systematisch ausgebaut, damit die Fremd- 
körper der Eigenkirche wie der germanischen Königskirche Nor- 
wegens überwunden, der auch die geistlichen Ämter umschlingende 
Feudalismus oder die Sonderrechte Spaniens zurückgedrängt und 
die ganze Kirche einheitlich in einem Geiste organisiert, in dem so 
viel von dem staatsbauenden des alten Rom lebte, und in einem 
Zentralismus, der ungehemmt allein auf das neue Rom ausgerichtet 
war. Eingroßer Beamtenapparat, ein eigenes breitfundiertes Finanz- 
wesen erlaubten der Kurie in gesteigerter Tätigkeit, allenthalben im 
Abendland einzugreifen. Indem sie den Kompetenzanspruch des 
kanonischen Rechts immer weiter ausdehnte, unterwarf sie auch 
immer mehr Laientum solcher Uniformität. 

Nichts gibt es sonst, was das Abendland so gleichmäßig 
durchdrungen hätte. In Rom besaß es jetzt eine wahre Hauptstadt. 
Hatten schon die limina apostolorum in Rom wie das Jakobusgrab 
in Compostela und die Verehrungsstätten im Heiligen Lande 
unzählige Pilger quer durch das Abendland angezogen und in 
gleicher Gesinnung zusammengeführt, so daß die Pilgrim ways 
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auch erkennbare Straßen kulturellen Austausches wurden, so sam- | w 
melte jetzt darüber hinaus auch der Geschäftsverkehr der Kurie | w 
Gesandte, Rechtsvertreter, Bittsteller und Straffällige aller Länder | z 
zu Hunderten und Tausenden in der einen Stadt am Tiber. 


Beim Ausbau der Papstkirche traten Züge hervor, denen wir 
auch in anderen Bereichen begegnen werden. Deshalb sei ein allge- 
meines Wort über den einen, die Wiederbelebung antiker Hinter- 
lassenschaft, gesagt. 

Man hat immer mehr ‚Renaissancen‘“ herausgearbeitet, hier 
und dort, von Beda dem Ehrwürdigen bis Friedrich II., worauf so- 
gleich die italienische Renaissance anhebt. Das verleitet zu der Auf- 
fassung, als hätte die Entwicklung des ganzen Abendlands über die 
Kette der so benannten Erscheinungen auf den großen Durchbruch 
neuer Kunst- und Lebensauffassung in Italien hingedrängt. Auch 
verschleiert der Name Renaissance den oft sehr starken christlichen 
Einschlag, er legt ausschließlich ästhetische Zielsetzungen nahe und | ı 
läßt vor allem das weite Feld im Dunkeln, auf dem sich sonst noch 
Wiederaufnahmen abgespielt haben. Nein, im Ganzen der mittel- 
alterlichen Geschichte handelt es sich vielmehr um ein sehr mannig- 
faltiges, ein viel selbstverständlicheres und ein beständiges Ge- 
schehen meist ohne Zusammenhang der Einzelakte, bald hier, bald 
da, bis in die Vorgänge des Alltags hinab, in Anknüpfung an wei- 
terlebende Reste. 

Da waren ja die ungezählten Bauten und Denkmäler, da Jagen 
die zahlreichen Bücherrollen und Codices. Weder die Kanones der 
Konzilien noch die Gesetzessammlung Justinians waren ja ver- 
schwunden. Ständig füllteZufluß vonOstrom und aus der islamischen 
Welt noch weiter die Schatztruhen antiker Formen und Gedanken, 
die einluden, in ihre Fülle hineinzugreifen, ihre Schätze zu heben. 

Und das Wunder der Neuerweckung geschah immer wieder. 
Äußere Anstöße spielten manchmal mit. Wenn die Kirche ihre römi- 
schen Rechtsgrundlagen ausbaute, so entsprach das ihrer Herkunft 
und Konstanz. Daß Friedrich Barbarossa das römische Rechts- 
studium förderte, entsprang der Kaiserideologie und seinem politi- 
schen Interesse. Im Grunde aber handelt es sich um die Frage, ob 
ein zündender Funke übersprang. Die Zeit selbst fühlte sich davon 
höchst überrascht. Kaum erze Wiederbelebung antiken Erbguts 
ist enger in einer allgemeinen Geisteswandlung begründet, als die 
des römischen Rechts, das denn auch eine breitere Wirkung gewon- | 
nen hat als irgendeine andere der damaligen. Indessen, die ge- | 
lehrte Legende läßt Irnerius mit dem vertieften Studium des römi- | 
schen Rechts beginnen und die Bologneser Rechtsschule begründen, 
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nenn 
weil die Codices von Rom über Ravenna nach Bologna gebracht 
worden wären. So suchte man die Tatsache zu deuten, daß die Zeit 
zum Ausbau solcher Grundlagen, dort im Verwaltungsgange der 
Kurie, hier in den Hörsälen der neuen Universitäten, reif geworden 
war. 
Wohl lag das geistige Erbe der Alten, heidnische Wissenschaft 
wie Patristik, den Denkern des frühen Mittelalters gleich einem 
schweren Felsblock auf der Brust. Überwältigend stand vor ihnen 
das Gebäude einer auch in ihren Trümmern eindrucksvollen Hoch- 
kultur, die sie noch nicht durchdringen und meistern konnten. 
Aber ein unerschütterlicher Autoritätsglaube ließ sie stets neuen 
Eifer daransetzen, die überlieferten Stoffe und Erkenntnisse zu 
erarbeiten, um Wissen zu gewinnen. — Freundlicher boten sich den 


| Künstlern antike Schöpfungen als bereits geformte Abbilder dessen 
ingt. Auch | 


an, was sie selber ahnten oder anstreben mochten. 

Es war ein Großes, daß die Sinne mittelalterlicher Menschen 
den Anruf aus einer verklungenen Zeit allmählich zu vernehmen 
vermochten und ihm nachzustreben begannen. Freilich sind ganze 
Länder und Generationen an den Denkmälern vorbeigegangen, von 
denen andere plötzlich ergriffen und zur Nacheiferung gezwungen 
wurden; und der zündende Funke konnte auch wieder erlöschen. 
In Frankreich hatte sich schon im ı1./12. Jahrhundert ein feiner 
Sinn für die Antike entwickelt. Doch den Eroberern von Kon- 
stantinopel sagten die Schätze der Kunst und des Geistes, die ihnen 
dort 1204 in den Schoß fielen, nichts. 

Damals war schon die große Bereicherung um den ganzen 
Aristoteles eingetreten, und von neuem rangen die Geister damit. 
Gerade in Frankreich, dem man jetzt die Führung im studium zu- 
erkannte, entstanden die großen Gedankensysteme der Hoch- 
scholastik. Aber sie zogen nur die Summen des überlieferten Wis- 
sens mit einem Ziele, das der Geist des Mittelalters als sein Eigenes 
beigetragen hatte, die geoffenbarten Lehren der Religion zu be- 
gründen und zu erklären. Ihr Blick war allein rückwärts gewandt. 

Als zweites in der Umgestaltung der Zeit wirksames allge- 
meines Moment springt die wachsende Rationalität des Denkens in 
die Augen. Sie bedeutet einen der wesentlichsten weiterweisenden 
Züge im Hinblick auf das spätere Wesen des Abendlandes: die Über- 
windung magischer Vorstellungen, spiritualistischer Weltansicht, 
allegorischer Umdeutungssucht, Traditionsgebundenheit und blin- 
den Autoritätsglaubens, Überwindung durch einen freien, vor allem 
auch auf die Realitäten gerichteten Gebrauch des Verstandes. 
Dieses Ringen dauerte Jahrhunderte und wird nie ganz beendet 
werden. Wir stehen an seinen Anfängen. 
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Am ausgesprochensten tritt dieser Zug im Wirtschaftsleben her- 
vor. Aber dessen Entwicklung bildet ein Kernstück auch aller an- 
deren Wandlungen der Zeitstruktur, die ohne ihre Hilfe niemals 
ihr tatsächliches Maß hätten erreichen können und somit selber 
Rationalismus in sich aufnahmen. 

Die frühmittelalterliche Wirtschaft war stark in Traditionalis- 
mus gebunden. Sie stand unter einem statischen Prinzip, der Vor- 
stellung, daß jedem Stand seine Nahrung nach Herkommen gebühre. 
Das durchbrach von Anfang an, seinem Wesen nach in abenteuern- 
dem Gewinnstreben, der Fernhandel. Der Handel übernahm über- 
haupt die Führung zu vorwärtsschreitender Entwicklung, indem er 
die andern Wirtschaftszweige nach sich zog. Der Fortschritt be- 
ruhte hauptsächlich auf dem rationalistischen Vorgang zunehmen- 
der Arbeitsteilung. Die mehr und mehr sich verbreiternde Geld- 
wirtschaft, gefördert von planmäßigem Bergbau, steigerte das 
rechnerische Element, dem technisch die Übernahme der arabi- 
schen Ziffern zugute kam. 

Diese Entwicklung sammelte sich und trieb zur Spitze in der 
Ausbildung eines Städtewesens und Bürgertums. Es war die durch- 
schlagendste und zukunftsträchtigste Neuschöpfung des späteren 
Hochmittelalters. In der Dichtigkeit des mauergeschützten städti- 
schen Lebens entfaltete sich der Genossenschaftsgedanke in einer 
Fülle von Bildungen bis hinauf zur Stadtgemeinde und errang dem 
Bürger eine neue persönliche Freiheit, der Gemeinde weitgehende 
Selbstbestimmung bis zur Souveränität italienischer Kommunen. 
In Gemeinschaftsgeist und mit den reicheren Mitteln städtischer 
Wirtschaft bildete die neue bürgerliche Gesellschaft allseitig eine 
eigene Kultur aus, der auch die Note des Rechnerischen nicht fehlte. 
In seiner besonderen Gestalt hob dieses Städtewesen das Abend- 
land von den Gebieten des Islams, Ostroms und Rußlands ab. 

Mit der Ausbildung voller Markt- und Geldwirtschaft wie mit 
dem Städtewesen hatte so das Hochmittelalter noch vor seinem 
Ablauf die Stufe der Spätantike, ja, die Zeit der Poleis wieder er- 
reicht. Wie dort bereitete sich im Stadtbürger das Wesen des freien 
Staatsbürgers vor. 

Dieselben Mittel im selben Geiste nutzend erhoben sich die 
führenden Staaten über ihre feudale Struktur. Die neuen geldwirt- 
schaftlichen Finanzen, dank den Städten, und ihre genaue Ver- 
waltung nach dem Vorbild der normannischen Rechenkammer oder 
der arabischen Diwane machten die Fürsten durch Soldtruppen 
und ein absetzbares Beamtentum, das von sich aus an dem Staats- 
aufbau mitarbeitete, unabhängiger von ihren Vasallen. Der Staat 
stieg wieder von der bloßen Rechtswahrung auf die Stufe vorbeu- 
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gender Tätigkeit empor, wie er sie in der Spätantike innegehabt 
hatte. Niemand entwickelte sie so intensiv, wie die zu Kleinstaaten 
aufsteigenden Städte Italiens. Hier entstand ein Vorbild moderner 
Staatsverwaltung. 

Nicht durch Zufall ist der Staufer Friedrich II., den in solcher 
Durchbildung seines Staatswesens keiner der Fürsten übertraf, auch 
der Verfasser des berühmten Falkenbuchs. Die scharfe Naturbe- 
obachtung des Kaisers, in dem normannisches Erbe, antike Er- 
innerungen und arabische Bildung zusammenflossen, ist dem 
Geiste verwandt, mit welchem er die Realitäten des Staatslebens 
angriff. In den Wissenschaften aber rang sich dieser Geist nur 


| langsam gegen die herrschende scholastische Richtung durch. 


Berengar von Tours, der schon im ı1. Jahrhundert alles mit 
dem Verstande begreifen wollte und kühn dessen Vorrang vor der 
Autorität forderte, war unterlegen. Vom Rande her drangen zuerst 
Kenntnisse in der Medizin ein, deren Hochschule in Salerno des 
ı2. Jahrhunderts von einem Griechen, einem Lateiner, einem 
Araber und einem Juden begründet worden sein soll, und verbrei- 
tete sich griechisch-arabische Naturwissenschaft. Vielleicht von 
daher erwuchs das von Fabelwesen befreite, exakte Weltbild, das 
uns ab 1300 in den italienischen Seekarten entgegentritt, aber noch 
vor Ablauf dieses Jahrhunderts forderte Roger Bacon weit voraus- 
weisend für die naturwissenschaftliche Forschung das Experiment. 
Das war freilich erst der höchst bescheidene Anfang einer Denk- 
richtung, die für die abendländische Kulturentwicklung ungeahnte 
Bedeutung erlangen sollte. 

Wir sprachen vom Aufwachen mittelalterlicher Menschen zur 
Wertung antiker Erbstücke wie zu rationell-realistischer Anwendung 
des Verstandes. Wir setzen daneben als Drittes das Reifwerden der 
jungen Völker zum künstlerischen Ausdruck ihres Wesens und zum 
literarischen Gebrauch ihrer Muttersprache. Diese Erscheinung hob 
noch früher an, ja, die Kelten und Germanen traten ins abend- 
ländische Leben bereits mit ausgesprochenen eigenen Kunstformen 
des irischen oder des Völkerwanderungs- und Wikingerstiles wenig- 
stens in Schmuck und Ziergewerbe und mit Schöpfungen münd- 
lichen Heldengesanges ein. Ähnliches wiederholte sich bei den Ost- 
stämmen. 

Nach dem Zusammenstoß mit der Antike ist es den Völkern 
in der bildenden Kunst leichter gefallen, ihr Wesen sprechen zu 
lassen, als in der Literatur. Den großen Ansatz des Wulfila hatte 
die katholische Kirche unterdrückt. Das Latein legte sich fortan 
allein herrschend den Muttersprachen in den Weg. Auch die bil- 
dende Kunst sah sich einem reichen, festbegründeten Formenkanon 








518 Hermann Aubin 





der Alten gegenüber, war bei Kultbauten an die von der Kirche 
festgehaltenen Grundbedingungen gebunden und blieb in der unge- 
wohnten Malerei und Skulptur lange von Vorbildern abhängig. Aber 


die jungen Völker sahen nicht nur gleich anfangs ihre Stilmotive im 


ganzen Abendland in einem antik-barbarischen Eklektizismus auf. 
genommen, sondern vermochten auch, ihrer Eigenart mindestens 


in den Schmuckformen Ausdruck zu geben, damit die überlieferten | 


Grundgestalten, etwa der Kapitelle, zu umspielen, allmählich selbst 
eigene Baugedanken, sei es in der asturischen Königshalle, sei es 
im Westwerk fränkisch-deutscher Reichskirchen oder im Würfel- 


kapitell, beizutragen. Immer mehr verschmolzen im Fortschritt der 


Zeit die Kräfte beider Herkunft, wurde der erregte germanische 
Ornamentfluß gezähmt in die antiken Rhythmen eingereiht, deren 
Ausdruckskraft er bereicherte, und bildete sich unter der Führung 
der vom Altertum überlieferten Grundformen bei aller landschaft- 
lichen Verschiedenheit ein gemeinabendländischer Stil, dieRomanik, 


heraus. Seine konventionelle Kraft war so bezwingend, daß vorihm | 


im ı2. Jahrhundert der irische Sonderstil und bald danach der ger- 


manische in Skandinavien samt den Runen abstarb, ein Zeichen des | 


vollen Einmündens dieser Völker in den Gleichklang des Abend- 
landes. Ist es zu kühn gedeutet, wenn wir dann von dieser Proble- 
matik aus die Gotik als einen neuerlichen Durchbruch des durch 
die Normannen verstärkten germanischen Elements ansprechen, 
das nun alle überlieferten Formen dominierend durchdringt und 
das ganze Abendland durchzieht ? 

Das von den Festlandsgermanen inzwischen anerkannte 
Monopol des Lateins haben sehr früh schon die Angelsachsen bei 
der Aufzeichnung ihres Rechts gebrochen, bald auch ihre Sprache in 
Übersetzungen und Geschichtsschreibung verwendet. Die gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen deutscher Heldenlieder sind freilich unter- 
gegangen. Das Christentum zu verbreiten und im Volke zu festigen, 
wurde ein neuer Anstoß zum Gebrauch von Volkssprachen, und 
umgekehrt lebten selbst in lateinischem Gewande germanische 
Preislieder oder Sagen weiter. Überhaupt gab der Volksgeist man- 
cher Schöpfung im uniformen Latein seine Färbung, veränderte 
überlieferte Typen, führte den Reim ein und ließ die neuen Töne 
der Vagantenpoesie erklingen. 

Aber schon brachen in reichem Fließen die Stimmen der Völ- 
ker in ihren angeborenen Sprachen hervor und boten der nach 
ritterlichen Taten und Fabeln durstenden Gesellschaft die bunten 
Bilder der Epen aus antiken Stoffen und orientalischen Ausspin- 
nungen, aus keltischer Sage und fortlebenden Heldenliedern wie 
aus den Ereignissen der eigenen großen Geschichte dar: den archai- 
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schen Bericht über die Taten des Cid Campeador, die Fülle der 
Chansons de Geste, die Lieder von der Nibelungen Not und den 
Kämpfen um Gudrun. Daneben erblühte aus dem Boden der 


ritterlichen Kultur die Blume des Minnegesanges und verbreitete 
sich gleich dem Rittertum in den Spielarten vieler Zungen über das 
Abendland. 


Wir sprechen nicht von dem profaneren Gebrauch der Mutter- 
sprache, der sich, namentlich auch mit dem bürgerlichen Wesen 
und dem rationelleren Geiste immer mehr durchsetzte. Aber zur 
Kennzeichnung der Zeit sei dessen gedacht, daß nicht nur dieMotive 


und Vorbilder der Formen von Volk zu Volk wanderten, sondern 


damals auch noch das Vorbild der Sprache, wenn vor allem das 
Provengalische mit dem Ruf der vollendetsten Dichtersprache auch 
in Florenz oder Sizilien den Menschen die Zunge zu einem Ausdruck 
löste, für den sie das Latein nicht mehr als angemessen empfinden 
wollten. Dante aber, wenn er, an der Hand des römischen Sehers 
alle Kreise des Kosmos durchschreitend, die ganze Weisheit des 
Mittelalters dichterisch vereinigt, schuf ein unvergängliches Welt- 
werk in der dolce lingua Toscana, seiner geliebten Muttersprache. 
Damit war das Latein als die allein gültige Sprache zur Verkündung 
der hohen und höchsten Dinge endgültig entthront. 

Sinnbildlich spiegelt sich in diesem Durchbruch der Volks- 
sprachen die Entwicklung, welche das Abendland allgemein einge- 
schlagen hatte, und durch die Sprachen wurde schärfer der Volks- 
geist geformt, gewannen die Völker festere Konturen. Freilich nicht 
durch die Sprache allein, sondern auch durch das Erleben ihres 
Staates, dort, wo Sprach- und Staatsräume einander schon nahe 
waren. Nationen zeichneten sich ab. Doch umgekehrt floß dort 
auch das besondere Wesen und die Kraft der Nationen in den 
Staat ein. Noch am Ausgang der von uns durchmessenen Periode 
sollte sich die säkulare Bedeutung dieses Vorgangs zu erkennen 
geben. 

Über das ganze Abendland wölbte sich die Weltherrschaft des 
Papsttums, dem jede weltliche Gewalt untertan sein sollte. Aber 
auch dieser Anspruch wurde zerschlagen. Zerschlagen durch die 
heranwachsende Größe der Zukunft, die werdenden Nationalstaaten 
des Westens. Um Eingriffe des Papstes abzuwehren, kommt dem 
König von England das Parlament zu Hilfe, hat der roi thaumaturge 
von Frankreich, dessen altgermanisches Heil immer noch die Frei- 
Beln zu heilen vermag, die Generalstände, den Protest des erregten 
Volkes hinter sich. Er kann es wagen, an Bonifaz VIII. die Hand 
anlegen zu lassen. Bald wird die 7ojährige Gefangenschaft der 
Päpste in Avignon folgen. 











520 Hermann Aubin 





Ein großer Abschnitt der abendländischen Geschichte ist ab- 
gelaufen, der nach ungeklärten Anfängen immer eindeutiger das 
Zeichen der universalen Mächte und Gesinnung getragen hatte, 
Fortan werden in seiner Entwicklung die Einzelnationen, ob sie 
schon staatlich gefaßt, ob bloß geistig-kulturell in ihren Sprachen 
vereinigt sind, die Führung übernehmen. 

Die jahrhundertelange Geschichte, die wir durcheilten, hat aber 
nicht nur diese neuen Sondergebilde von höchster Vitalität hervor- 
gebracht, sondern auch eine Fülle von gleichgerichteten Gedanken, 
Gefühlen und Gesinnungen, von Erinnerungen und Einrichtungen 
hinterlassen. Ihr Kern ist nicht mehr untergegangen, sondern hat 
den festen Grundstock zu einer gemeinsamen abendländischen Ge- 
sittung gelegt. Bei deren Fortbildung hat sich die Doppelpoligkeit, 
welche in dem Neben- und Gegeneinander von Einheit und Vielfalt 
schon im Anfang angelegt war und jetzt in dem Werden der Natio- 
nen verfestigt erscheint, als ein Geschenk erwiesen, dem diese Ge- 
sittung die Fülle durch reiche Spannungen und nicht zuletzt den 
Grundzug ständig hart umkämpfter, aber auch in fruchtbarer Ent- 
faltung bewahrter Freiheit verdankt. 


Den obigen Vortrag, der in der öffentlichen Schlußsitzung des Trierer 
Historikertags 1958 gehalten worden ist, im einzelnen aus dem Schrifttum 
zu belegen, ist nicht möglich. Eigene ältere Studien, die ihm zugrunde liegen, 
finden sich in meiner Aufsatzsammlung ‚Vom Altertum zum Mittelalter. 
Absterben, Fortleben und Erneuerung‘‘, 1949, zusammengefaßt, jüngere sind 
eingegangen in die Aufsätze ‚Stufen und Formen der christlich-kirchlichen 
Durchdringung des Staatesim Frühmiittelalter. TeilI‘ (Festschrift für Gerhard 
Ritter) 1950, ferner „Einheit und Vielfalt im Aufbau des mittelalterlichen 
Abendlandes‘ (Festgabe für Siegfried Kähler: Schicksalswege deutscher Ver- 
gangenheit) 1950, und „Stufen und Triebkräfte der abendländischen Wirt- 
schaftsentwicklung im frühen Mittelalter‘ (Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte 42) 1955. Daneben ist mir Anschauung, Anregung und 
Belehrung in seltenem Maße durch die Internationalen Kongresse für Früh- 
mittelalterforschung geschenkt worden, die ihre Teilnehmer durch wesent- 
liche Kulturlandschaften des Abendlandes und ihre Denkmäler geführt 
haben. Franz von Juraschek in Wien, dem die Planung entsprungen ist und 
der den glücklichen Gedanken solcher wertvollen Zusammenarbeit zu pflegen 
verstanden hat, wie den Forschern aller abendländischen Völker, die in ihren 
Erläuterungen vor den Monumenten, in ihren Vorträgen und den Ausspra- 
chen danach die ersten Jahrhunderte des abendländischen Daseins lebendig 
gemacht haben, fühle ich mich tief verpflichtet. Ihnen sei auch an dieser Stelle 
ein herzlicher Dank für alle Bereicherung abgestattet, die ich in ihrem Kreise 
empfangen durfte. 
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DAS ISLAMISCHE WELTREICH 


VON 
RUDI PARET*) 


VoM Stifter der christlichen Religion wird der Ausspruch 
überliefert: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt‘ (Joh. ı8, 36). 
Mohammed, dem Stifter des Islam, ist meines Wissens nie ein 
derartiges Wort in den Mund gelegt worden. Denn der Islam ist, 
im Gegensatz zum Christentum, mit einem Anspruch auf politische 
Herrschaft ins Leben getreten. 

Diese vielleicht apodiktisch klingende Feststellung muß etwas 
näher präzisiert und begründet werden. Es ist zuzugeben, daß 
Mohammed in den ersten Jahren seiner Tätigkeit als Verkünder 
einer göttlichen Botschaft keine politische Macht in Händen hatte. 
Mit seinen wenigen Anhängern, die zudem hauptsächlich den 
unteren Schichten der Bevölkerung entstammten, bildete er eine 
Minderheit. Die Macht lag in den Händen der mekkanischen 
Aristokratie, die mit der überwältigenden Mehrheit der Einwohner- 
schaft nach wie vor den polytheistischen Glaubensanschauungen 
der alten Araber huldigte. Jedoch dauerte dieser Zustand im ganzen 
nur ıo bis 12 Jahre, und er wurde — was ebenso wichtig ist — vom 
Propheten als ein Übergangsstadium betrachtet und als ein viel- 
leicht notwendiges Übel, aber jedenfalls als ein Übel, empfunden 
und mit der nötigen Geduld ertragen. Mit der Hidschra, der 
Emigration von Mekka nach Medina im Jahr 622, die bezeich- 
nenderweise später zum Ausgangspunkt der islamischen Zeit- 
rechnung wurde, nahm die von Mohammed ins Leben gerufene 
religiöse Gemeinschaft zum ersten Mal greifbare Formen an. Die 
islamische Glaubensgemeinschaft schloß sich mit dem städtischen 
Gemeinwesen von Medina zu einer Einheit zusammen, die mehr 
war als eine bloße Symbiose. Von da ab bedeutete der Islam immer 
auch eine Verwirklichung von Herrschaftsansprüchen im politi- 
schen Bereich. Erst in neuester Zeit hat man in einigen orientalischen 
Ländern versucht, die islamische Religion aus der Bindung an den 
Staat zu lösen und auf die private Sphäre des Einzelnen zu 
beschränken. 

Was Mohammed in seinen zehn letzten Lebensjahren im 
Prinzip festgelegt und im Rahmen von Innerarabien auch schon 


*) Vortrag, gehalten am 26. September 1958 auf der 24. Versammlung deut- 
scher Historiker in Trier. 
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weitgehend durchgeführt hatte, fand unter seinen Nachfolgern, den 
Kalifen, seine folgerichtige Fortsetzung und Vollendung. Der 
arabisch-islamische Stadtstaat von Medina betrieb eine Eroberung:- 
politik, die den Bestand des jungen Gemeinwesens im Verlauf von 
wenigen Jahrzehnten vervielfachte. Große Teile des byzantinischen 
Reiches einschließlich von Ägypten und ganz Nordafrika wurden 
in Besitz genommen. Das gewaltige sasanidisch-persische Reich 
fiel den arabisch-islamischen Eroberern völlig zum Opfer. Im Westen 
wurden die iberische Halbinsel und Teile der Provence, im Nord- 
osten und Osten Transoxanien und das Industal in die Eroberungen 
einbezogen. Anatolien, damals noch ein Kernland des byzantini- 
schen Reiches, war Jahr für Jahr kriegerischen Beutezügen und 
Verwüstungen ausgesetzt. Die Tatsachen sind bekannt. Sie 
brauchen im einzelnen nicht näher ausgeführt zu werden. Das 
Endergebnis war jedenfalls ein Weltreich. Ein beträchtlicher Teil 
der Oikumene stand unter arabisch-islamischer Herrschaft, ohne 
daß damit die Expansionsbewegung zum Stillstand gekommen 
wäre. Grundsätzlich sollte die ganze Welt erobert oder wenigstens 
zur Anerkennung der islamischen Oberherrschaft gezwungen werden. 

Wenn wir die Hauptmerkmale dieses durch Eroberungen 
zustande gekommenen Kalifenreiches erfassen und uns ein Urteil 
darüber bilden wollen, beschränken wir uns am besten vorerst 
einmal auf die Zeit der ersten vier Kalifen und der darauf folgenden 
Dynastie der Omaijaden, d.h. auf die Jahre 632 bis 750. (Im Jahr 
632 übernahm unmittelbar nach Mohammeds Tod Abu Bekr als 
erster Kalif die politische Führung. Im Jahr 750 ging die Herrschaft 
von den Omaijaden auf die Abbasiden über, was auch im Sach- 
lichen eine Neuorientierung mit sich brachte.) Julius Wellhausen 
hat das Kalifenreich für diese erste, 750 endende Periode als 
„das arabische Reich‘‘ bezeichnet!). Diese Formulierung besteht 
auch heute noch zu Recht. Ein hauptsächliches Charakteristikum 
des frühen Kalifenreiches ist damit treffend definiert, eben die Tat- 
sache, daß das Arabertum die führende Rolle spielte. Man darf 
aber darüber das andere, mindestens ebenso wichtige Charakteri- 
stikum nicht vergessen, nämlich daß die arabischen Eroberungen 
und, im Anschluß daran, die Sicherung und Verwaltung weiter, 
hauptsächlich von Nichtarabern bevölkerter Gebiete letzten Endes 
die islamische Religion in der Welt zur Geltung bringen sollten. 
Man müßte also genauer nicht von einem arabischen, sondern von 
einem arabisch-islamischen Reich sprechen. Die arabische und die 
islamische Komponente standen begreiflicherweise in einer 
gewissen Spannung zueinander. Aber die inneren Widersprüche 


1) Das arabische Reich und sein Sturz. Berlin 1902. 
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und Gegensätzlichkeiten hielten sich in gewissen Grenzen, so daß — 
eben bis gegen Ende der Omaijadenzeit — die Einheitlichkeit der 
Reichsidee (wenn wir diesen Ausdruck hier verwenden dürfen) 
gewahrt blieb. Sehen wir uns die Verhältnisse etwas genauer an! 

Typisch arabisch war die Art und Weise, in der die Eroberung 
der an Innerarabien angrenzenden Kulturländer in Gang kam. 
Die ersten Übergriffe auf das irakische und das syrische Grenzland 
unterschieden sich kaum von den Raub- und Beutezügen, die nun 
einmal zur beduinischen Lebensform gehören, und die nicht nur 
intern unter beduinischen Einheiten ausgefochten werden, sondern 
auch überall da, wo die Steppe an das Kulturland grenzt — voraus- 
gesetzt, daß die Bewohner des Kulturlandes sich nicht zeitig genug 
gegen eventuelle Überfälle zu sichern wissen. Man darf die Gesamt- 
lage allerdings nicht so einseitig beurteilen, wie das seinerzeit der 
italienische Historiker und Orientalist Conte Leone Caetani getan 
hat!). Nach ihm wäre die arabisch-islamische Expansionsbewegung 
im wesentlichen auf die fortschreitende Austrocknung der arabi- 
schen Halbinsel zurückzuführen. Mit Recht hat Alois Musil gegen 
diese These des „essiccamento‘“ Einspruch erhoben?). Eine fort- 
schreitende Austrocknung der arabischen Halbinsel läßt sich in 
historischer Zeit nicht nachweisen. Im übrigen brauchen Grenz- 
übergriffe der immer beutegierigen Beduinen nicht erst mit einer 
Klimaverschlechterung erklärt und begründet zu werden. Im 
siebenten nachchristlichen Jahrhundert hatte man grundsätzlich 
nicht weniger und nicht mehr damit zu rechnen als zu anderen 
Zeiten. Erstaunlich war nur, daß solche Grenzübergriffe sich damals 
zu einer regelrechten Eroberung und dauernden Besetzung weiter 
außerarabischer Landstriche auswuchsen. Diese Entwicklung steht 
aber auf einem anderen Blatt. Mit der beduinischen Kriegstüch- 
tigkeit und Beutelust allein läßt sie sich nicht erklären. Hierbei gab 
vielmehr die islamische Komponente den Ausschlag. Doch zurück 
zu den spezifisch arabischen Charakteristika des werdenden und 
wachsenden Kalifenreiches! 

Eines ist ohne weiteres klar. Die Erobererheere rekrutierten 
sich zuerst ausschließlich aus Arabern. Später, als den arabischen 
Truppen außerarabische Kontingente zur Seite traten, wie z.B. die 
Berber bei der Eroberung der iberischen Halbinsel, mußten sie 
sich durchweg und grundsätzlich dem arabischen Oberkommando 
unterordnen. Einzelpersonen, die sich auf die Seite der Eroberer 


!) Studi di storia orientale. I. Mailand ıg911. 

®) The Alleged Dessiccation of Arabia and the Islamic Movement (Northern 
Negd, New York 1928 = American Geographical Society, Oriental Explo- 
rations and Studies No. 5, S. 304—19). 
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schlugen, oder auch ganze Bevölkerungsgruppen in den besetzten 
Gebieten, waren außerdem genötigt, sich als sog. Mawäli, „Kli- 
enten“, an einen arabischen Stamm anzuschließen. Auf diese Weise 
rückten sie in ein genealogisches System ein, dem nach arabischer 
Auffassung jedes Individuum und jede Gruppe von Individuen 
zugeordnet sein mußte, um überhaupt existieren zu können. Es 
dauerte lange, bis die Massen der Mawäli sich von der Unter- 
ordnung unter die führenden arabischen Stämme emanzipiert und 
schließlich ihre Daseinsberechtigung als unabhängige und gleich- 
berechtigte Mitglieder des großen islamischen Gemeinwesens 
erkämpft hatten. Jahrzehntelang blieb ihnen nichts anderes übrig, 
als sich dem Zwang des arabischen Kollektivempfindens zu fügen, 
auch wenn sie ihn immer mehr als drückend empfanden. 

Die arabische Komponente des frühen Kalifenreiches ist noch 
in einer ganzen Anzahl weiterer Punkte faßbar. Sie zeigt sich z.B. 
in der Stellung, die die Kalifen ihren Gefolgsleuten und Untertanen 
gegenüber innehatten. Der Kalif war eine Art orientalischer 
Grandseigneur und hatte noch nichts von einem Despoten an sich. 
Das gilt zum mindesten bis zur Zeit der ersten Omaijaden. Seine 
Autorität beruhte zu einem großen Teil auf jenen Führereigen- 
schaften, durch die sich ein altarabischer Schaich (oder wie man 
damals sagte: Saijid) als primus inter pares vor seinen Stammes- 
genossen auszeichnete: mannhaftes Wesen, sachliche Überlegen- 
heit, Umsicht, Selbstbeherrschung (arabisch hilm), Großmut, nicht 
zuletzt die Kunst, im richtigen Augenblick das rechte Wort zu 
sagen. Er war dem Volk noch nicht ferngerückt, vielmehr für 
jedermann zu sprechen, auch einmal auf offene Kritik gefaßt und 
bereit, Rede und Antwort zu stehen. Er hatte noch keinen Wesir 
zur Seite, der ihm die Amtsgeschäfte abgenommen hätte, erst 
recht keinen Scharfrichter, die stehende Begleitfigur des Abbasiden- 
kalifen Härün ar-Raschid in den Erzählungen von Tausendundeine 
Nacht. 

Auch die breite Masse der Eroberer unterstand organisatorisch 
und gefühlsmäßig noch weiterhin den Gesetzen der altarabischen 
Lebensordnung. Militärstädte wie Fustät in Ägypten und Kufa im 
Irak, die Stützpunkte der neuen Herrschaft, waren in ihrer inneren 
Anlage — echt arabisch — stammesmäßig gegliedert, so daß jede 
der verschiedenen genealogischen Einheiten, aus denen sich die 
Garnison zusammensetzte, ihr eigenes Quartier hatte. Unter 
diesen Umständen braucht man sich nicht darüber zu wundern, 
daß der Stammespartikularismus noch während der ganzen 
Omaijadenzeit im politischen Geschehen eine bedeutende, zuweilen 
sogar eine entscheidende Rolle spielte. Die Araber hatten wohl das 
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Heft in der Hand und waren eifersüchtig auf die Wahrung ihrer 
Privilegien bedacht. Aber unter sich hatten sie sich noch nicht zu 
einer höheren Einheit zusammengefunden. Die gesellschaftlichen 
Bindungen der vorislamischen Zeit waren keineswegs überwunden. 
Der Unabhängigkeitsdrang kleinerer und größerer Gruppen stand 
des öfteren den gemeinsamen Interessen der Allgemeinheit im Weg. 
Das läßt sich, nebenbei bemerkt, auch aus dem Fortleben spezifisch 
altarabischer Dichtungsformen ablesen. Gerade in der Omaijaden- 
zeit kam die Gattung des Streit- und Schmähgedichts noch einmal 
zu voller Entfaltung. Die eigene Gruppe des Dichters wurde dabei 
mit allen Mitteln der Wortkunst verherrlicht, die des Gegners in 
den Schmutz gezogen und lächerlich gemacht. Überhaupt hat 
sich in der arabischen Dichtkunst der Geist der vorislamischen 
Zeit zäh am Leben erhalten und vererbte sich so auch in den 
eroberten Ländern von Generation zu Generation fort. 

Schließlich ist in diesem Zusammenhang noch ein Phänomen 
zu erwähnen, in dem wir allerdings weniger eine Begleit- als eine 
Folgeerscheinung der arabischen Herrschaft zu sehen haben: die 
Ausbreitung der arabischen Sprache. Selbstverständlich brachten 
die Eroberer in die neu gewonnenen Gebiete ihre eigene Sprache 
mit. Als Repräsentanten der herrschenden Schicht fanden sie es 
nicht nötig, sich in den einheimischen, von der großen Masse der 
Bevölkerung gesprochenen Idiomen zurechtzufinden, zumal das 
Arabische als die Sprache, in der der Koran geoffenbart worden 
war, und in der im Gottesdienst die Gebete rezitiert wurden, eine 
besondere Weihe erhalten hatte (davon wird gleich nachher noch 
die Rede sein). Umgekehrt war es allerdings ebenso selbstver- 
ständlich, daß die Masse der Untertanen sich nicht von heute auf 
morgen auf die Sprache der Eroberer umstellen konnte. Da, wo 
eine unmittelbare Verständigung notwendig war, mußte man daher 
von Dolmetschern Gebrauch machen. Sonst, in den unteren 
Instanzen der Verwaltung, insbesondere im Steuerwesen, war eine 
Fortführung der bisherigen Praktiken unumgänglich, wenn nicht 
der ganze Verwaltungsapparat zum Stillstand kommen sollte. So 
blieb die Buchführung den bewährten alten Kräften anvertraut. 
Griechisch war vorläufig immer noch die Sprache, in der — wenig- 
stens im Westen des Reiches — die Steuerlisten abgefaßt und auf 
dem laufenden gehalten wurden, und nur im Verkehr mit den 
Spitzen der Behörden hatte man sich des Arabischen zu befleißigen. 
Aber im Lauf der Jahrzehnte kam es doch zu einer fortschreitenden 
Arabisierung. Unter dem Kalifen ‘Abdalmälik wurde im Jahr 700 
in der Verwaltung offiziell das Arabische an Stelle des Griechischen 
eingeführt. Auch im Münzwesen löste sich ‘Abdalmälik vom byzan- 
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tinischen Einfluß, der bis dahin maßgebend gewesen war, und ließ 
Dinare mit arabischer Beschriftung prägen. In der breiten Masse 
der einheimischen Bevölkerung hielten sich die alten Sprachen 
und Dialekte natürlich wesentlich länger, in Ägypten das Kop- 
tische, in Syrien Aramäisch, im Osten des Reiches Persisch. Erst 
in der Abbasidenzeit setzte sich das Arabische auch in diesen 
Kreisen durch, um dann schließlich zum allgemeinen Verstän- 
digungsmittel in der islamischen Welt zu werden — ein Gegenstück 
zum Lateinischen als der lingua franca im christlichen Abendland. 
Nur in Persien blieb die Landessprache auf die Dauer im Gebrauch. 
Vom 10. Jahrhundert an erlebte sie hier sogar als Literatursprache 
eine neue, glänzende Blütezeit. 

Die Tatsache, daß die Sprache der Eroberer sich in den neu 
gewonnenen Gebieten immer mehr verbreitet und eingebürgert 
hat und schließlich zu einer Universalsprache geworden ist, 
scheint die arabische Komponente im Kalifenreich besonders 
deutlich zu dokumentieren. Aber ganz so einfach liegen die Dinge 
nicht. Man darf nicht in den Fehler verfallen, Sprache mit Natio- 
nalität gleichzusetzen. Wenn wir die weitere Entwicklung des 
Kalifenreiches zur Zeit der Abbasiden in unsere Betrachtung mit 
einbeziehen — dieser kurze Vorgriff sei hier erlaubt —, machen 
wir die erstaunliche Feststellung, daß die arabische Sprache 
weiter an Geltung gewann, nachdem das, was Wellhausen als 
„das arabische Reich‘ bezeichnete, sein Ende gefunden hatte —, 
nachdem die arabische Nation (Nation im üblichen Sinn ver- 
standen) ihre privilegierte Stellung eingebüßt und einem grund- 
sätzlich übernationalen Gemeinschaftsempfinden und Staats- 
denken Platz gemacht hatte. Diese spätere Entwicklung ist aber 
nicht so zu verstehen, als ob die früheren Verhältnisse einfach ins 
Gegenteil verkehrt worden wären. Der arabischen Sprache war 
schon unter den ersten Kalifen und unter den Omaijaden, ja bereits 
zur Zeit Mohammeds eine Bedeutung zugekommen, die weit über 
den Bereich des Nationalen hinausgriff. Sie erfüllte eine heils- 
geschichtliche Funktion, da in ihr der Koran den Menschen als 
die letzte und abschließende Offenbarung verkündet worden war. 
Sie hatte dadurch einen character indelebilis erhalten. Und ähnlich 
wie die arabische Sprache war auch die arabische Nation gewisser- 
maßen über sich selbst hinausgewachsen und zu einer heils- 
geschichtlichen „Umma‘“, einer vom Gottesgesandten dem Heil 
zugeführten Gemeinschaft geworden. Man kann die arabischen 
Eroberungen und das Weltreich, das daraus hervorgegangen ist, 
erst richtig würdigen und verstehen — gerade auch historisch ver- 
stehen —, wenn man sich diesen Sachverhalt einmal klar gemacht 
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und ins Bewußtsein aufgenommen hat. Damit sind wir schon 
mitten in der Betrachtung der islamischen Komponente des 
Kalifenreiches angelangt. Ich kann mich im folgenden auf ein paar 
allgemeine Gesichtspunkte beschränken. 

Schon bei der Entstehung des Kalifenreiches gab die islamische 
Komponente den Ausschlag. Es blieb ja nicht bei den anfäng- 
lichen Grenzübergriffen auf persisches und byzantinisches Gebiet. 
Die hätte man mit der chronischen Beutelust der Beduinen hin- 


' länglich erklären können. Entscheidend war, daß die Grenzüber- 


griffe sich zu regelrechten Eroberungen ausweiteten und von 
Medina aus, dem Sitz der ersten Kalifen, gelenkt und — wir 
dürfen wohl sagen — einer Reichsidee dienstbar gemacht wurden. 
Die Voraussetzungen für eine solche Entwicklung waren dadurch 
gegeben, daß Mohammed ein einheitliches arabisch-islamisches 
Gemeinwesen geschaffen hatte, und daß Abu Bekr, der erste Kalif, 
die innerarabischen Stammesverbände, die nach dem Tod des 
Propheten glaubten, wieder ihre eigenen Wege gehen zu dürfen, mit 
Waffengewalt bei der Stange hielt. Vermutlich zum ersten Mal in 
der Geschichte war Arabien politisch geeint. Das bedeutete für die 
Kulturländer am Rand der Halbinsel eine ungeheure Gefahr. Die 
Energien der kriegerischen Steppenbewohner, die sich bis dahin 
hauptsächlich in den gegenseitigen Raubzügen der einzelnen Stämme 
und Stammesgruppen und in den Kämpfen zwischen den Beduinen 
und den Bewohnern der innerarabischen Oasenstädte entladen und 
erschöpft hatten, konnten und mußten nun an der Peripherie wirk- 
sam werden. Das Ergebnis ist bekannt. Die Grenzübergriffe wurden 
zu Eroberungen, die Eroberungen zu dauerndem Besitz. Nicht nur 
die Kulturländer, die unmittelbar an Innerarabien angrenzten, 
auch weit entfernte, großräumige Gebiete wie das iranische Hoch- 
land auf der einen, Ägypten, das übrige Nordafrika und Spanien 
auf der anderen Seite, wurden dem Kalifenreich einverleibt. 
Wenn man sich vorzustellen versucht, wie das alles im ein- 
zelnen vor sich gegangen sein mag, kommt man in Schwierig- 
keiten. Die Historiker, die über die großen Eroberungen berichtet 
haben, lebten in einer Zeit, in der man die Anfänge des arabisch- 
islamischen Weltreichs nicht nur schematisierte, sondern auch 
idealisierte, ganz abgesehen davon, daß ihnen primäres Quellen- 
material nur in beschränktem Umfang zur Verfügung stand. Wir 
müssen schon unsere Phantasie zu Hilfe nehmen, wenn wir der 
Sache näher kommen wollen. Die Frage, die mir besonders interes- 
sant zu sein scheint, ist die nach dem Verhältnis zwischen Führung 
und Gefolgschaft. Konnte die Führung sich durchsetzen ? Waren 
die einzelnen Araber, die sich in den Expeditionstruppen zusammen- 
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gefunden hatten, wirklich schon davon überzeugt, einer großen 
Sache zu dienen? Waren sie von einem islamischen Sendungs- 
bewußtsein erfüllt, vom Glauben an ein islamisches Weltreich, das 
es aufzurichten galt, und zu dessen Verwirklichung beizutragen 
sie die Ehre hatten ? 

Ich glaube, man muß die Dinge nüchtern sehen. Der gemeine 
Mann war nun einmal in seiner althergebrachten Lebensanschauung 
befangen. Ihm lag in erster Linie daran, seine äußeren Verhältnisse 
zu verbessern, und zwar auf Kosten von anderen, die sich nicht 
nachhaltig genug zur Wehr setzen konnten. Der Stadtstaat von 
Medina war übermächtig geworden — auf eine solche durchaus 
reale Tatsache hatte man sich einzustellen. Die arabischen Stammes- 
gruppen und -grüppchen hatten sich ihm nahezu vollständig ange- 
schlossen. Kriegerische Unternehmungen im Innern waren daher 
nicht mehr möglich. Dagegen wurden Großunternehmungen in den 
Grenzgebieten und darüber hinaus organisiert. Warum sollte man 
sich ihnen nicht anschließen ? Aller Voraussicht nach gab es dabei 
etwas zu gewinnen. Ein gewisses Risiko nahm man in Kauf, wie 
bei allen kriegerischen Unternehmungen. Ob man sich bei alledem 
einer höheren Sache verpflichtet fühlte oder gar im Glauben an 
den Endsieg des Islam oder unter einer ähnlichen Parole ins 
Gefecht ging, das möchte ich für den damaligen Durchschnitts- 


araber bezweifeln. 

Doch das ist nur die eine Seite. Auf der anderen Seite steht es 
außer Frage, daß eine Führung da war, und daß es ihr gelang, 
die — sagen wir ganz neutral — Expansionsbewegung mehr und 


mehr in die Hand zu bekommen und dem Ziel der Errichtung eines 


arabisch-islamischen Weltreichs dienstbar zu machen. Männer wie 
Abu Bekr und Omar, aber auch andere einflußreiche Persönlich- 
keiten, die, ohne den Rang eines Kalifen zu erlangen, die Ent- 


wicklung entscheidend beeinflußt und mit getragen haben, waren 
nun einmal voll und ganz vom Glauben an Mohammeds propheti- 


sche Verkündigung erfüllt und überdies mit aller Energie darauf 


bedacht, das politische Erbe des Propheten, das arabische Gemein- 
wesen, zu sichern und zu fördern. Zweifelsohne befanden sich 


außerdem unter den Massen der arabischen Kämpfer und Aben- 


teurer eine ganze Anzahl von überzeugten Parteigängern der 


islamischen Sache, Männer, die zwar zahlenmäßig in der Minder- 


heit und — von der späteren Geschichtsschreibung her gesehen — in 
der Anonymität blieben, aber trotzdem in ihrem bescheidenen 
Rahmen zum Gesamterfolg beigetragen haben. 


Im übrigen brauchte alles seine Zeit. Eine einheitliche arabische 
„Umma‘“ war erst im Entstehen begriffen. Man konnte nicht 
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erwarten, daß sich innerhalb ein und derselben Generation eine 
Umwertung aller Werte vollziehen würde. Die realistisch ver- 
anlagten, diesseitig eingestellten Araber ließen sich nicht en bloc 
in fanatische Glaubenskämpfer und Paradiesesanwärter verwan- 
deln. Wohl aber war ihnen die Lehre des Islam zu Ohren gekommen. 
Sie wurde ihnen von manchen überzeugten Anhängern vorgelebt. 
Je länger die neue Ordnung der Dinge im politisch-staatlichen 
Bereich anhielt, um so ungestörter konnte die ausgestreute Saat 
des neuen Glaubens keimen, wachsen und Früchte tragen. Die Zeit 
arbeitete nicht gegen, sondern für die Bewegung. 

Daß die Männer, die an der Spitze des Gemeinwesens standen, 
die expansiven Kräfte der im Innern befriedeten arabischen Welt 
bewußt gelenkt haben mit dem Ziel, ein arabisch-islamisches Welt- 
reich zu errichten, steht außer Frage. Sie, die ‚Nachfolger‘‘ oder 
„Stellvertreter‘‘ des Propheten — das ist die ursprüngliche Bedeu- 
tung von Kalif, arabisch Chalifa —, haben das neue Reich recht 
eigentlich geschaffen. Es ist bezeichnend, daß sie nicht aus beduini- 
schem Milieu stammten, sondern aus Mekka, einer aristokratisch 
verwalteten Handelsstadt mit einem für arabische Verhältnisse 
stark entwickelten Gemeinsinn. Einsichten und Erfahrungen, wie 
man sie gerade in einer solchen Stadt sammeln konnte, waren für 
sie und für den auf ganz Arabien erweiterten Stadtstaat von 


Medina, der ihnen nunmehr anvertraut war, eine gute Hilfe. 
Besonders Omar, der zweite Kalif, entwickelte sich zu einem 
großen Organisator. Er und Abu Bekr, der erste Kalif, waren aber 
auch rein menschlich gesehen imponierende Gestalten. Vielleicht 


standen die organisatorischen Fähigkeiten bei ihnen nicht einmal 


so sehr im Vordergrund wie ihre Integrität im Persönlichen und ihr 


unerschütterlicher Glaube nicht nur ganz allgemein an die Wahr- 
heit von Mohammeds Verkündigung, sondern speziell an die Not- 
wendigkeit und Verpflichtung, dem vom Propheten geschaffenen 


arabisch-islamischen Gemeinwesen über seinen Tod hinaus den 


Bestand zu sichern. 

Die islamischen Gelehrten der späteren Jahrhunderte haben 
über die verschiedenen Bedingungen, die ein Kalif erfüllen muß, 
und über die Voraussetzungen, unter denen die Wahl oder Ernen- 


nung eines Kalifen zu erfolgen hat, viel diskutiert und geschrieben. 
Das Ergebnis ihrer Überlegungen ist eine umfangreiche Literatur, 


die man vielleicht am besten mit der Überschrift „Zur Theorie des 
Kalifats‘‘ charakterisieren könntel). Sie entwerfen ein Idealbild 


!) Neuere Literatur: Emile Tyan, Sultanat et Califat, Paris 1957 (= Insti- 
tutions du droit public musulman, II), S. 262—368: La theorie doctrinale 


du califat; La theorie sunnite. Erwin I. J. Rosenthal, Political Thought in 
35 
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des Kalifen, genauer gesagt, sie abstrahieren ein solches Idealbild 
aus den Überlieferungen über die vier ersten Kalifen, die als 


Repräsentanten der goldenen Zeit der islamischen Geschichte 


gelten. Die darauf folgenden Kalifen der Omaijadendynastie kom- 
men, wenn man sie an diesem Idealbild mißt, ziemlich schlecht 
weg. Man wirft ihnen weltliche Gesinnung vor. Unter ihrer Herr- 
schaft soll das Kalifat zu einer Art Königtum entartet sein. Es ist 


hier nicht der Ort, der Geschichte der Kalifatstheorie nachzugehen, 
Doch sind einige Angaben über den tatsächlichen Aufgaben- 
kreis eines Kalifen wohl am Platz!). Dabei ist grundsätzlich 
zu bedenken, daß das Kalifat als Institution ein Novum darstellte 
und sich aus den Verhältnissen, die nach Mohammeds Tod herrsch- 
ten, erst allmählich herauskristallisieren mußte. Damals, in den 
3oer Jahren des 7. Jahrhunderts, entstand in der arabischen Welt 
eine Herrschaftsform eigener Prägung. Sie war durch die Lebens- 
notwendigkeiten des nach Mohammeds Tod verwaisten arabisch- 
islamischen Gemeinwesens bedingt und richtete sich nach keinem 
Leitbild, weder nach dem des byzantinischen Kaisers, noch nach 
dem des sasanidischen Königs, geschweige denn nach dem eines 
Patriarchen oder Papstes. Die Tatsache, daß die Eroberer in den 
neu besetzten Gebieten die Verwaltungseinrichtungen der Byzan- 
tiner und Sasaniden sich zunutze machten, und daß sie im Lauf 
der Zeit auch gewisse Traditionen der alteingebürgerten Herrschafts- 
formen aufgriffen, steht zu dieser These nicht im Widerspruch. 
Ebensowenig der Umstand, daß iranische und indische Fürsten- 
spiegelliteratur in arabisches Sprachgewand umgesetzt und so zum 
geistigen Eigentum der herrschenden Kreise wurde. Entscheidend 
war der Anfang, die Entstehung der Institution. Hierbei waren keine 
Einflüsse von außen her wirksam. 

Ein hauptsächliches Charakteristikum des Kalifats ist nega- 
tiver Art. Die Quelle der Offenbarung, aus der Mohammed sein 
Leben lang geschöpft hatte, war mit dem Tod des Propheten end- 
gültig versiegt. Abu Bekr und die nach ihm konnten nicht mehr, wie 
das bei Mohammed der Fall gewesen war, unmittelbare göttliche 
Erleuchtungen abwarten, wenn es wichtige Entscheidungen zu 
treffen gab. Sie mußten sich an das halten, was bereits vorlag, was 
durch koranische Offenbarungen oder durch das persönliche Ver- 
halten des Propheten vorgezeichnet war. 


Medieval Islam, Cambridge 1958, S. 21—61: The Caliphate: Theory and 
Function. 

1) Emile Tyan, Le Califat, Paris 1954 (= Institutions du droit public 
musulman, I). 
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Nun entstammten gerade die ersten Kalifen dem engsten Ver- 
trautenkreis Mohammeds. Man durfte daher von ihnen erwarten 


und ihnen zutrauen, daß sie die Quellen, die das Material zur Ent- 


scheidung der wichtigsten Glaubens- und Rechtsfragen lieferten, 
den Koran und die mündliche Überlieferung, so gut kannten wie 
irgendwer. Nach der späteren Theorie waren sie mudschtähid, 
d.h. fähig, die Quellen selbständig auszulegen. Jedoch nahmen sie 
darin keine Sonderstellung ein. Andere Kenner von Koran und 
Überlieferung standen ihnen gleichrangig zur Seite. Die spezifi- 
schen Aufgaben, die ihnen in ihrer Eigenschaft als Kalifen zukamen, 
beschränkten sich im wesentlichen auf den Bereich des Politischen. 
Sie hatten dafür zu sorgen, daß das arabisch-islamische Gemein- 
wesen als ein lebendiger Organismus funktionsfähig blieb, daß 
Ruhe und Ordnung herrschte, daß die öffentlichen Gottesdienste 
abgehalten wurden, daß es bei der Verteilung der Gelder, die aus 
der Almosensteuer oder sonstwie aufkamen, gerecht zuging, daß 
der innerarabische Gottesfriede, den Mohammed geschaffen hatte, 
nicht gebrochen wurde. Eine wichtige politische Aufgabe war auch 
die Ernennung von Statthaltern für die verschiedenen Provinzen, 
von Richtern und anderen Würdenträgern. 

Zu alledem kam die Regelung der Beziehungen zu den reli- 
giösen Minderheiten innerhalb des Reiches und zur außerislamischen 
Welt in den Grenzgebieten. Auch hierbei fielen den Kalifen als den 
Nachfolgern Mohammeds in der Leitung des Gemeinwesens bedeu- 
tende Aufgaben zu. Darüber ist noch einiges zu sagen. 

Schon zu Mohammeds Lebzeiten war das Verhältnis zu den 
Andersgläubigen zu einem Problem geworden. Eine grundsätz- 
liche Entscheidung wurde im Jahr 628 anläßlich der Eroberung der 
in jüdischem Besitz befindlichen Oase Chaibar getroffen. Die Juden 
durften ihre Ländereien weiter bewirtschaften mit der Auflage, 
alljährlich die Hälfte des Ertrags an die Muslime abzuführen. 
In einigen Versen der 9. Sure wurde dann generell festgelegt, daß 
die sog. „Leute der Schrift‘, d.h. Christen und Juden (später 
kamen auch noch die Zoroastrier dazu), einen besonderen Tribut 
oder eine Kopfsteuer, arabisch Dschizja, zu entrichten haben. 
Unter dieser Voraussetzung wurden sie — eben als religiöse Minder- 
heiten — geduldet, während die Anhänger des altarabischen Poly- 
theismus nur zwischen der Annahme des Islam und dem Tod zu 
wählen hatten. 

Als die großen Eroberungen einsetzten, kam diese Regelung 
erst recht zum Tragen. Die neu gewonnenen Gebiete waren zu 
einem großen Teil von Christen, zu einem kleineren Teil von Juden 
bewohnt, im Nordosten von Zoroastriern. Diese Landesbewohner 
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wurden nun grundsätzlich geschont. Sie durften ihrem bisherigen 
Glauben treu bleiben und weiter ihren kultischen Pflichten nach- 
kommen, soweit sie die ihnen auferlegte Sondersteuer bezahlten und 
damit die Herrschaft der muslimischen Araber anerkannten. Die 
Steuergelder, die regelmäßig von ihnen eingingen, wurden bald 
zu einem der wichtigsten Aktivposten im Staatshaushalt, was unter 
einigen Omaijadenkalifen Anlaß zu einem eigenartigen Interessen- 
konflikt gab: Massenübertritte zum Islam drohten den Steuerhaus- 
halt aus dem Gleichgewicht zu bringen und wurden deshalb gelegent- 
lich von Staats wegen fast unmöglich gemacht. 

Die andersgläubigen Minderheiten waren, auch wenn sie in 
den eroberten Gebieten in der ersten Zeit zahlenmäßig das Über- 
gewicht hatten, im großen ganzen harmlose Untertanen und als 
gute Steuerzahler sogar erwünscht. Grundsätzlich ließ man sie 
jedenfalls in Ruhe. Anders stand es mit der Masse der vorwiegend 
christlichen Bevölkerung, die nach Abschluß der eigentlichen 
Eroberungen jenseits der Grenzen lebte und weiterhin unter 
byzantinischer oder (im Westen) unter christlich-abendländischer 
Herrschaft stand. Die Nichtmuslime jenseits der Grenzen hatten 
jederzeit mit Feindseligkeiten zu rechnen. Was außerhalb des 
islamischen Herrschaftsgebiets (der sog. Där al-isläm) lag, galt 
nach islamischer Auffassung als Kriegsgebiet (Där al-harb), genauer 
gesagt als Gebiet, das zu bekriegen ist, und zwar mit dem Ziel der 
völligen Einverleibung in das islamische Reich. Die Grenze gegen 
die nichtmuslimische Welt hin wurde nur de facto beachtet, nicht 
de jure anerkannt. Grundsätzlich wurde mit dem Gegner kein 
Friede geschlossen, sondern nur ein Waffenstillstand, und auch 
das nicht etwa ad infinitum oder bis auf weiteres, sondern jeweils 
auf eine begrenzte Frist. Der Normalzustand war Krieg, Aggression. 
Der Kalif hatte dafür zu sorgen, daß das Reich im Angriff blieb. 
Nach der Theorie hatte er jedes Jahr wenigstens einmal eine 
größere Unternehmung in das feindliche Gebiet durchzuführen. 
Und es blieb nicht bei der bloßen Theorie. Während der ganzen 
Omaijadenzeit und auch noch unter den ersten Abbasiden wieder- 
holten sich die kriegerischen Einfälle in Anatolien, man kann fast 
sagen routinemäßig. Dazu kamen verschiedene Flottenunter- 
nehmungen unmittelbar gegen Konstantinopel. Wenn all die 
Expeditionen aufs Ganze gesehen ergebnislos verliefen, war nicht 
ein Mangel an gutem (oder bösem) Willen daran schuld. Die 
Tendenz, die Eroberung immer weiter vorzutreiben und, soweit das 
nicht möglich war, den Gegner wenigstens durch Raubzüge zu 
schädigen und zu schwächen, gehört mit zum Wesen des Kalifen- 
reiches. Die Hauptleidtragenden dieses furchtbaren Expansions- 
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—— 
jisherigen | dranges waren natürlich die Menschen, die das Unglück hatten, 
ten nach- # in erreichbarer Nähe jenseits der Grenze zu wohnen. 
hiten und Es wäre lohnend, würde aber hier zu weit führen, wenn wir 
nten. Die die Beziehungen der islamischen Welt zur nichtmuslimischen 
den bald Oikumene in den späteren Jahrhunderten in unsere Betrachtung 
was unter einbeziehen wollten. Die Entwicklung trat in eine interessante Phase 
ıteressen- ein, als das Kalifenreich schon in der Auflösung begriffen war. 
uerhaus- Erst in diesem fortgeschrittenen Zeitpunkt haben die islamischen 
gelegent- Rechtstheoretiker begonnen, die praktisch sinnlos gewordene 
Forderung nach kriegerischer Expansion einzuschränken, und 
ın sie in in der breiten Masse setzte sich notgedrungen die Ansicht durch, 
as Über- daß man, auch oline den Heiligen Krieg zu führen, ja eventuell 
und als sogar unter fremder Herrschaft, ein guter Muslim bleiben könne. 






Wie gesagt, wir können auf diese weitere Entwicklung nicht ein- 
gehen. Dagegen haben wir unsere Aufmerksamkeit zum Schluß 





man sie 



























'wiegend 

:ntlichen noch zwei wichtigen Entwicklungsphasen zuzuwenden, die in die 
n unter Zeit der Abbasiden fallen. Die eine betrifft den Übergang vom 
ndischer arabisch-islamischen zum übernational-islamischen Reich, die 
ı hatten zweite den Zerfall der politischen Einheit und — daraus hervor- 
alb des gehend und dadurch bedingt — die Vergeistigung des Reichs- 
ag, galt gedankens. 

genauer Zur Zeit der großen Eroberungen stand die Herrschaft unein- 
Ziel der geschränkt den Arabern zu. Das war durchaus sinnvoll. Die Araber 
e gegen hatten sich in der islamischen Umma zusammengeschlossen und 
:t, nicht daraufhin das Herrschaftsgebiet eben dieser Umma auf die der 
er kein Halbinsel vorgelagerten Kulturländer ausgedehnt. Im großen 
‚d auch ganzen deckten sich Arabertum und Islam. Die Araber hatten als 
jeweils Muslime gewaltige Gebiete erobert — Gebiete, in denen man vom 
ression. Islam zuerst überhaupt noch nichts wußte, und in denen die Masse 
f blieb. der Bevölkerung noch Jahrzehnte lang ihren alten Glaubens- 
al eine anschauungen treu blieb. Eben als Muslime fühlten sie sich zur 
führen. Herrschaft berufen. Die Nichtmuslime waren zwar, soweit sie sich 
ganzen zu einer der früheren Offenbarungsreligionen bekannten, geduldet, 
wieder- wurden aber als Staatsbürger zweiter Klasse betrachtet und mußten 
nn fast in Anerkennung dieser Tatsache eine Sondersteuer entrichten. 
ıunter- Im Laufe der Zeit änderten sich die Verhältnisse. Inden neu ge- 
all die wonnenen Gebieten traten nicht nur Einzelpersonen, sondern ganze 
r nicht Gruppen der Bevölkerung zum Islam über. Wir haben in anderem 
d. Die Zusammenhang bereits festgestellt, daß die muslimischen Araber 
eit das die neuen Parteigänger in Form der Klientel, als Mawäli, ihren 
ige zu eigenen Stammesverbänden angliederten. Entscheidend war 
alifen- dabei, daß die Mawäli nicht als vollberechtigte Mitglieder in die 
ısions- führende und privilegierte Klasse aufrückten, sondern in den 
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zweiten Rang verwiesen und mit einer gewissen Geringschätzung 
behandelt wurden. Die Spannungen, die sich daraus ergaben, 
machten sich um so stärker bemerkbar, als die Zahl der Neu- 
bekehrten immer höher anstieg. Der absolute Herrschaftsanspruch 
der Araber hatte schließlich seine Berechtigung verloren. Die in 
Heerlagern zusammengefaßte Soldateska, arabisch Dschund, 
erhob weiterhin auf ihre staatlichen Gehaltszahlungen Anspruch, 
ohne entsprechende Gegenleistungen aufweisen zu können. 

In der Wirklichkeit des Alltags hat sich die Entwicklung 
natürlich nicht so glatt und eindeutig abgespielt, wie sich das in 
einer eng zusammenfassenden Darstellung ausnimmt. Oft liefen 
ganz verschiedenartige Interessen und Bestrebungen neben- und 
durcheinander. Sektiererische Bewegungen wie die der Chäridschi- 
ten gingen mit den Emanzipationsbestrebungen der Mawäli Hand 
in Hand. Die dauernden Rivalitäten zwischen den großen arabi- 
schen Stammesgruppen der Qais und Kalb machten die Verwir- 
rung vollständig. Nur eine überragende Führerpersönlichkeit hätte 
das Übel an der Wurzel packen und das Gemeinwesen auf eine 
neue, den veränderten Verhältnissen angepaßte Grundlage stellen 
können. In Wirklichkeit hat aber niemand die letzten Konsequen- 
zen gezogen. Vielleicht war das menschenunmöglich. So kam es zu 
einer Bereinigung in Form eines radikalen Umsturzes. Im Nord- 
osten des Reiches traten die Abbasiden mit ihrer revolutionären 
Propaganda auf den Plan. Ihrerseits ein arabisches Geschlecht, 
waren sie gewiß nicht ausgesprochen antiarabisch eingestellt. 
Prinzipien der Legalität, religiöse Motive und der Haß gegen die 
Dynastie der Omaijaden und ihre syrische Hausmacht hatten am 
meistenZugkraft. Aber im Endergebnis wurden die Araber aus ihrer 
bisherigen Alleinherrschaft verdrängt. Das iranische Bevölkerungs- 
element kam mehr als bisher zur Geltung, freilich nicht in der 
Weise, daß es die Araber einfach abgelöst hätte, wenngleich die 
letzten Reste des Dschund erbarmungslos niedergemacht wurden. 
Später kamen die Türken, besonders als Gardetruppen, hinzu und 
gewannen immer mehr Einfluß. Aus dem arabisch-islamischen 
Reich der Omaijaden, das Wellhausen eben im Hinblick auf diesen 
späteren Wandel als „das arabische Reich‘ bezeichnet hat, wurde 
schließlich ein übernationales Reich. Das war, aufs Ganze gesehen, 
ein gewaltiger Erfolg des Islam, eine Art Selbstverwirklichung und 
Vollendung. Erst jetzt verdiente die neue Religion im uneinge- 
schränkten Sinn des Wortes eine universale, eine Weltreligion 
genannt zu werden. 

So eindeutig man den Beginn des Kalifats auf 632, das Todes- 
jahr des Propheten, festlegen kann, und den Übergang vom 
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Omaijaden- zum Abbasidenkalifat auf dieMitte des 8. Jahrhunderts, 
so schwierig ist es, das Ende der Kalifatsinstitution zeitlich zu 
fixieren. Meist läßt man das Abbasidenkalifat 1258 enden, mit dem 
Zeitpunkt, in dem der Mongolenherrscher Hulagu im Anschluß an 
die Eroberung und Brandschatzung von Bagdad den letzten amtie- 
renden Abbasiden Musta‘sim und weitere Mitglieder der Dynastie 
umbringen ließ. Aber eine Seitenlinie der Abbasiden hielt von 1261 
bis 1517 in Kairo wenigstens den Schein einer Herrschaft aufrecht. 
Schließlich legten sich auch die jeweiligen Herrscher des osmani- 
schen Reiches den Titel eines Kalifen zu. Und offiziell wurde das 
Kalifat erst im März 1924 abgeschafft. Man kann also ein Nachleben 
des Kalifats weit über das Jahr 1258 hinaus feststellen. Anderer- 
seits läßt sich aber auch die These vertreten, daß die Abbasiden 
schon längst vor dem Mongoleneinbruch im Jahr 1258 aufgehört 
hatten, die Funktion eines Kalifen im alten Sinn des Wortes aus- 
zuüben. Jedenfalls ist es eine unbestreitbare Tatsache, daß die 
politische Einheit des islamischen Weltreiches vom 9. Jahrhundert 
an in Auflösung begriffen war. Eine erste Abspaltung eines Teil- 
gebiets erfolgte sogar schon unmittelbar im Anschluß an den 
Wechsel von der omaijadischen zur abbasidischen Dynastie. Das 
muslimische Spanien machte sich damals unter einem Abkömm- 
ling der Omaijaden politisch selbständig. Wir haben uns zum 
Abschluß unserer Betrachtungen noch kurz diesem Sachverhalt 
zuzuwenden. Und zwar interessiert dabei weniger die politische 
Aufsplitterung als solche, als vielmehr die Art und Weise, in der 
man sich in der Welt des Islam mit ihr abgefunden hat, ohne dabei 
das Gefühl einer engen Zusammengehörigkeit aller, auch der durch 
politische Grenzen voneinander getrennten Muslime, einzubüßen. 
Wer sich ein Bild von der fortschreitenden politischen Zer- 
setzung des islamischen Weltreichs machen will, mag einen Blick 
auf die erste, kolorierte Übersichtstafel werfen, die dem Werk 
von Stanley Lane-Poole, ‚The Mohammadan Dynasties‘‘!) beige- 
geben ist. Hier ist der Raum von oben nach unten verhältnis- 
gerecht auf die Zeit von 661 bis 1258 aufgeteilt, derselbe Raum 
von rechts nach links geographisch im Sinn unserer Landkarten 
von Westen nach Osten gehend, so daß jeweils auf Spanien, Nord- 
afrika, Ägypten, Syrien, Mesopotamien, Persien usw. eine Spalte 
entfällt. In dieses Koordinatensystem sind nun, verschieden 
koloriert und geradlinig gegeneinander abgegrenzt, die verschie- 
denen Herrscherdynastien flächig eingetragen. Man kann so z.B. 
in der Sparte Ägypten von oben nach unten gehend feststellen, 
daß das Land zuerst einen Teil des Omaijaden-, dann des Abbasiden- 
!) London 1894, Nachdruck Paris 1925. 
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reiches bildete, hierauf unter den Tuluniden selbständig wurde, 
wieder den Abbasiden zufiel, anschließend unter die Ichschididen 
kam, weiter unter die Fatimiden, die Aijubiden und die Mamluken. 
Man kann aber auch an einem Punkt der Vertikale, etwa beim 
Jahr 1000, ansetzen, um dann, nach rechts gehend, festzustellen, 
daß das Gesamtgebiet der islamischen Welt in 10 verschiedene 


Felder zerfällt, also zu diesem Zeitpunkt ıo verschiedenen Herr- | 


schaften unterstand. Die Darstellung ist notwendigerweise stark 
schematisiert, stellt aber auch so noch ein verwirrendes Durch- 
einander dar. Man fragt sich: wie mag die einheimische muslimische 
Bevölkerung diesen Zustand der politischen Zersplitterung empfun- 
den haben ? Wieweit war sie an die lokalen Herrschaften gebunden, 
wieweit fühlte sie sich darüber hinaus als Bestandteil ein und der- 
selben islamischen Welt ? Die Frage ist leichter gestellt als beant- 
wortet. Man kann nur mit aller Vorsicht Vermutungen und Er- 
wägungen anstellen und muß zufrieden sein, wenn man sich in 
einigen wenigen Punkten Klarheit zu verschaffen vermag. Das 
Problem wäre, glaube ich, einer eigenen eingehenden Unter- 
suchung wert. 

Auf der einen Seite ist damit zu rechnen, daß der großen 
Masse, soweit sie nicht gerade in Bagdad ansässig war, der ent- 
machtete Kalif und seine Dynastie weniger bedeutete als das 
Herrscherhaus, das für die betreffende Stadt oder Landschaft 
zuständig war, und das praktisch über das Wohl und Wehe seiner 
unmittelbaren Untertanen zu bestimmen hatte. Auch müssen wir 
annehmen, daß die Herrschaft einer schiitischen Dynastie wie der 
Fatimiden in Ägypten die Untertanen stärker von der übrigen, 
sunnitisch-islamischen Welt isoliert hat, als das bei einem Neben- 
einander von sunnitischen Herrschaftsgebieten der Fall war. 

Im großen und ganzen wird aber — und damit kommt die 
andere Seite zu Wort — das Gefühl einer über alle innerislamischen 
Grenzen hinausreichenden Solidarität immer lebendig geblieben 
sein, und zwar in einem viel stärkeren Maß, als wir das heutzutage 
nachempfinden können, vielleicht auch stärker, als man im zeit- 
genössischen Abendland — mit umgekehrten Vorzeichen — über 
die Zugehörigkeit zu den einzelnenLandesherrschaften und Fürsten- 
tümern hinweg die Gemeinsamkeit und höhere Einheit eben der 
christlich-abendländischen Welt empfunden hat. Für unsere Ver- 
mutung lassen sich einige Gesichtspunkte anführen. Ich muß mich 
auf eine bloße Aufzählung beschränken. 

Einmal ist hier der Wirksamkeit der islamischen Theologen 
zu gedenken — Theologen im weitesten Sinn des Wortes, ein- 
schließlich der Rechtsgelehrten. Die Theologen machten zahlen- 
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iin een ee 
mäßig natürlich nur einen geringfügigen Teil der Bevölkerung aus. 
Ihr Einfluß war aber sehr groß. Sie kontrollierten, ja sie machten 
die öffentliche Meinung, zumal sie seit Beginn der Abbasidenzeit 
von Staats wegen als eine Art Stand anerkannt und — im Vergleich 
zur Omaijadenzeit — sichtlich bevorzugt wurden. Theologen waren 
es auch, die in ihren gelehrten Gesprächen, Vorlesungen und 
Büchern über das Kalifat oder Imamat (was praktisch dasselbe 
bedeutet) diskutierten und eine regelrechte Theorie dieser Herr- 
schaftsform entwickelten. Es ist bemerkenswert, daß der Verfasser 
des frühesten und bekanntesten Werkes über die Grundlagen des 
islamischen Staates, Mäwardi (gest. 1031), sein Buch in einer Zeit 
verfaßte, in der das Bagdader Kalifat sich unter der Vormund- 
schaft der Bujiden, einer schiitischen (!) Dynastie, befand, also 
seine Funktionsfähigkeit schon weitgehend eingebüßt hatte. 
Natürlich hat der gelehrte Verfasser in seinen Ausführungen auf 
die veränderten Verhältnisse irgendwie Rücksicht genommen!), 
aber im Prinzip hielt er doch die Vorstellung von einem Ideal- 
zustand aufrecht. Das haben bei aller Kompromißbereitschaft auch 
seine Nachfolger getan, bis herunter auf Ibn Dschamä'a (gest. 1333). 
Jeder ging von der selbstverständlichen Voraussetzung aus, daß 
die islamische Umma eine Einheit bildet. 

Auch in ihrem Werdegang und Lehrbetrieb haben gerade die 
Theologen dazu beigetragen, daß die Welt des Islam trotz aller 
politischen Zersplitterung weiter als eine Einheit erlebt und empfun- 
den wurde. In ihrem Studiengang zogen sie in den muslimischen 
Ländern umher, um — wie es in einem Prophetenspruch heißt — 
nach Wissen zu suchen, selbst wenn es in China wäre. Die weite 
Verbreitung der arabischen Sprache kam ihnen (und anderen) bei 
ihren Reisen zu Hilfe. Mit Arabisch konnte man sich in der ganzen 
Welt des Islam zurechtfinden, und als Schrift- und Gelehrten- 
sprache stand es überhaupt konkurrenzlos da. Was ein Gelehrter 
im fernen Westen schrieb, wurde ohne Schwierigkeit im Osten 
gelesen und verstanden, und umgekehrt. Persisch begann erst im 
ı0. Jahrhundert wieder zu einer Schriftsprache zu werden, wurde 
aber auch in späteren Jahrhunderten kaum für theologische Werke 
verwendet. Und Türkisch war noch weit davon entfernt, überhaupt 
literaturfähig zu werden. 

Zahlenmäßig wurden die wanderfreudigen Studenten und 
Gelehrten übertroffen von den vielen Frommen, die sich alljährlich 
zur Ableistung der Wallfahrtspflicht in Mekka zusammenfanden 


)H. A. R. Gibb, Al-Mäwardi’s Theory of the Khiläfah (Islamic Culture ı1 
1937, S. 29I—302). 
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und zu diesem Zweck z.T. viele Monate unterwegs sein mußten, 
Das jährliche Massentreffen von Mekkapilgern hat bis auf unsere 
Tage wesentlich dazu beigetragen, die Vorstellung von der Einheit 
der islamischen Welt lebendig zu erhalten. Viele Pilger mögen 
sogar mit einem übertriebenen Gefühl von der Weltgeltung des 
Islam in ihre Heimat zurückgekehrt sein. Massenversammlungen 
wirken immer suggestiv. Das Bewußtsein, einem Kollektiv von 
Gleichgesinnten anzugehören, täuscht eine absolute Mehrheit 
vor. 

Das Solidaritätsgefühl von Millionen von Muslimen in Ost und 
West wurde weiter durch eine Art Antikreuzzugsstimmung immer 
wieder neu entfacht und am Leben erhalten. Es war nun einmal 
eine Tatsache, daß vom christlichen Abendland her jederzeit 
Gefahr drohte. Wenn wir etwa den Reisebericht von Ibn Dschubäir 
(gest. 1217) lesen — er liegt neuerdings auch in englischer Über- 
setzung vor!) —, können wir dem Verfasser die bange Sorge nach- 
fühlen, die sich bei ihm und seinen Reisegefährten jedesmal ein- 
stellte, wenn sie von muslimischem in ‚„fränkisches‘‘ Gebiet über- 
wechselten. Man soll, was überlebt ist, nicht unnötig ins Gedächtnis 
zurückrufen. Aber soviel darf man wohl sagen: Zur Zeit der Kreuz- 
züge und der spanischen Reconquista hat sich in den muslimischen 
Völkern eine Art Abwehrkomplex festgesetzt. Er ist, von der 
Herrschaft der Kolonialmächte genährt, bis in die neueste Zeit 
wirksam geblieben. Der Horror vor der Macht der Andersgläubi- 
gen, in denen man eine zum mindesten versteckte Feindschaft 
gegen den Islam witterte, ließ den Zusammenhalt und die gegen- 
seitige Unterstützung der eigenen Glaubensgenossen um so dring- 
licher erscheinen. Im Vergleich mit der Kluft, die den Islam vom 
feindlichen Ausland schied, verloren die politischen Trennungs- 
linien im Inneren der islamischen Welt an Bedeutung. So sind im 
letzten Jahrhundert muslimische Maghribiner nach Innerarabien 
emigriert, um sich der französischen Kolonialherrschaft zu ent- 
ziehen. Und im Jahr 1920 gaben im Pandschab rund 18000 musli- 
mische Inder ihre Wohnsitze und Liegenschaften auf und setzten 
sich in Richtung Afghanistan in Bewegung, weil sie glaubten, unter 
der Herrschaft der Briten, die aus dem Weltkrieg als Sieger über das 
osmanisch-türkische Reich hervorgegangen waren und soeben den 
Friedensvertrag von Sevres diktiert hatten, nicht länger leben 
zu können. 

Der langen Rede kurzer Sinn: Die islamische Welt büßte, 
äußerlich gesehen, unter den abbasidischen Kalifen ihre politische 
1) R. J. C. Broadhurst, The Travels of Ibn Jubair, Translated and edited, 
London 1952. 
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nee snesie n 
Einheit ein. Das Kalifenreich ging in die Brüche. Aber im Bewußt- 
sein der muslimischen Bevölkerung hatte das Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit bereits so tief Wurzel geschlagen, daß es nicht 
mehr ausgerottet werden konnte. Die dokumentarisch schwer faBß- 
bare, aber nichtsdestoweniger existente und zählebige Umma der 
Gläubigen hat die Krise der politischen Aufspaltung unbeschädigt 
überstanden und die Idee einer eigenartigen, halb diesseitigen, halb 
metaphysischen politisch-geistigen Einheit bis in die Gegenwart 
herübergerettet. 
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WANDLUNGEN DER BRITISCHEN REICHSIDEE 
VON 
PAUL KLUKE*) 


NICHT nur der einzelne Mensch vollendet seines Daseins Bahn 
nach dem Gesetz, nach dem er angetreten, und kann sich nicht 
entfliehen, auch die großen Individualitäten der Geschichte, die 
Staaten und großen Reiche, entwickeln sich nach bestimmten Ten- 
denzen und in der Realisierung leitender Ideen, die ihnen in ihrer 
Geburtsstunde aus historischem Erbe und der Weltlage in die 
Wiege gelegt wurden. Sie behalten ihre Lebenskraft, solange die 
Ideen und Tendenzen der Geburtsstunde mächtig in der Welt sind 
oder aus ihrem innersten Wesensgehalt weiterentwickelt, den neuen 
Erfordernissen angepaßt werden können. Weite, Tiefe und Schmieg- 
samkeit der ideellen Leitbilder entscheiden auch über die Lebens- 
dauer der sie vertretenden Reiche. 

Das englische Imperium — ich darf diesen Begriff schon hier 
mit allem Vorbehalt gebrauchen — ist wie das spanische ein Kind 
des ozeanischen Zeitalters, als die ganze Erdkugel sich dem euro- 
päischen Tatendrang eröffnete. Das spanische Weltreich ist nur 
ı00 Jahre älter als die Anfänge englischer überseeischer Unter- 
nehmungen. Aber wie grundverschieden ist sein Lebensodem! 
Spanien hatte soeben die Reconquista vollendet in Kriegszügen, 
in denen Ferdinand von Aragonien klug die kriegerischen Energien 
des Adels in den Dienst des Königtums wie auch alle religiöse 
Inbrunst für sein „heiliges Unternehmen“ einzuspannen verstanden 
hatte. Die gleichen Faktoren führten nach der Eroberung Granadas 
zur Fortsetzung des Krieges, zum Kampf gegen Türken und zur 
Eroberung Nord-Afrikas und der Neuen Welt unter der einheit- 
lichen Leitung des katholischen Königtums. Die Erschließung der 
überseeischen Kontinente stachelte Abenteurerlust und Habsucht 
und blieb doch immer ohne Heuchelei verknüpft mit Kreuzfahrer- 
gesinnung und Apostelgeist, der alles irdische Leben letztlich mit 
unerschütterlicher Sicherheit des Glaubens auf das Jenseits bezog 
und ausrichtete. Hinter allen Unvollkommenheiten staatlichen 


Absoluten, nach der Überwindung der Räume, der Zusammen- 


*) Vortrag, gehalten auf der 24. Versammlung deutscher Historiker in Trier 
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fassung aller Sprachen, Stämme und Völker, der Inseln, Länder, 
Ozeane zu einem einzigen katholischen Weltreich, in dem es nur 
„einen Gott, einen Glauben, ein Reich‘‘!) geben sollte. Die Katho- 
liche Majestät in Madrid wußte sich dem göttlichen Welten- 
herrscher für dieses irdische Reich und das Seelenheil aller seiner 
Bewohner verantwortlich und kannte daher nur den zentralistischen, 
stark überwachten Reichsaufbau. Und obwohl schon im 17. Jahr- 
hundert die spanischen Völkerrechtler den Anspruch der spanischen 
Monarchie auf eine universale Monarchie preisgaben, das euro- 
päische Staatensystem als Faktum akzeptieren und in ihr Rechts- 
system aufnehmen mußten, blieb doch die Ideengrundlage des 
Beginns für das innere Gefüge des Reiches bestimmend, und so 
mußte es endgültig zerbrechen, als die Französische Revolution den 
säkularisierten Nationalstaat heraufgeführt hat. 

In dem Jahrhundert zwischen 1492 und der Geburtsstunde 
des englischen Reiches aber liegt die Reformation. Von nun an 
konnte auch trotz der herrischen Versuche der Tudors, die reli- 
giöse Spaltung für England in einer Staatskirche aufzufangen, es 
nicht mehr möglich sein, ein Reich auf der Glaubenseinheit auf- 
zubauen, sie zu einem Wesenselement machen zu wollen. Im 


praktischen Geschehen waren es ganz im Gegenteil oftmals 
dissentierende religiöse Gruppen, die den Grundstein zu trans- 
atlantischen Siedlungen legten, denen damit von vornherein im 
Verzicht auf die irdische Realisierbarkeit transzendierender 
Unbedingtheit auch die Aufgabe des Nebeneinanderlebens ver- 
schiedener Religionen aufgegeben wurde. Ebenso ist im weiteren 
Verlauf der Reichsgeschichte jeder Versuch weltlich-politischer 
Verfestigung und Vereinheitlichung immer wieder von England 
her selbst gescheitert, da das Mutterland selbst bald nach den 
Anfängen der Reichsbildung in seine Revolutionsepoche trat, die zu 
einer ständigen Aufteilung der Staatsmacht, zur Dezentralisierung 
undzurselbstverantwortlichenMitbestimmungimmer weiterer Kreise 
unter der Idee des Selfgovernment geführt hat. Diese innere Ent- 
wicklung mußte sich notwendig auch den überseeischen Besitzungen, 
wenn auch mit einer gewissen Phasenverschiebung, mitteilen. 

Wie hätte auch England, als es seine Schiffe in die atlantische 


Weite zu senden begann, den Anspruch erheben können, ein Reich 


f. Litwiss. u. Geistesgesch. 1930, S. 58. R. Konetzke, Das spanische Welt- 
reich. Grundlagen und Entstehung, München 1943, beginnt seine Darstellung 
mit Recht mit der Erörterung der mittelalterlichen Grundlagen des Reiches. 


Vgl. ferner R. Konetzke, Die Außenpolitik König Ferdinand des Kath. von 
Spanien. HZ 175, $. 463ff. 
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ausschließlichen Weltbesitzes zu gründen ? War doch Elisabeth 
den Spaniern auf der Höhe ihrer Macht und Ansprüche nichts als 
die „illegitime Königin einer halben Insel‘. Auch als sie sich gegen 
drei katholische Armaden behauptet hatte, konnten ihre “‘seadogs” 
nicht mehr erhoffen, als mit kurzen Offensivstößen möglichst viel 
Gewinn zu erraffen, vielleicht allmählich die spanischen Reich- 
tümer zu erschöpfen. Gegen die spanischen Proteste konnte 
Elisabeth nur dem Botschafter Mendoza entgegenhalten: ‚That 
the use of sea and air is common to all; neither can any title to the 
ocean belong to any people or private man‘). Unter solcher sehr 
viel bescheideneren Voraussetzung konnten dann allerdings die 
Grundlagen der Weltgeltung gelegt werden, wobei man in der 
mephistophelischen Dreiheit von Krieg, Handel und Piraterie auf 
bleibenden Gewinn in der Gestalt von Handelsvorteilen, aber 
kaum auf Landgewinnung bedacht war. Nun wurde England sich 
in der ständig bewiesenen Überlegenheit seines Schiffsbaues und 
in der Unangreifbarkeit der Heimat selbst durch die spanische 
Weltmacht allmählich der bleibenden Vorzüge seiner Insellage 
bewußt. Die See, statt Hochstraße für Invasionen übergroßer 
Festlandsmächte gegen das kleine Reich der halben Insel zu sein, 
sie wurde ihm jetzt in der sicheren Beherrschung zur ‚‚besten aller 
Grenzen‘). So konnte Francis Bacon die Maxime englischer 
Politik für vier Jahrhunderte in dem unschätzbaren Vorteil der 
Seeherrschaft gegenüber allen landgebundenen Kombinationen 
herausheben: ‚Wer die See beherrscht, hat große Freiheit. Er kann 
vom Krieg so viel oder so wenig nehmen wie er will.‘‘ In dieser 
außenpolitischen Ungebundenheit konnte der Inselstaat auch eine 
aktive Kontinentalpolitik einleiten, um die Konkurrenten für 
überseeische Unternehmungen mit ursprünglich breiterer heimischer 
Machtbasis, nach Spanien auch Holland und vor allem Frankreich, 
zu überflügeln. Schon Heinrich VIII. hatte in dem Ringen zwischen 
Karl V. und Franz I. den Anspruch erhoben, durch sein Hinzu- 
treten den Ausschlag zu geben und prätentiös verkündet: “cu 
adhaereo praeest’”’. Damit hat er dann wohl die Leitidee kommender 
englischer Europapolitik auf die prägnanteste Formel gebracht, 
war in praxi aber noch, vor der Flottengründung, an der Unzuläng- 
lichkeit seiner Mittel gescheitert. Gegen Ludwigs XIV. Hegemonie 
aber konnten Wilhelm III. und Marlborough mit größtem Einsatz 
eine bewußte europäische Gleichgewichtspolitik aufbauen. Wie sich 


1) T. W. Fulton, The Sovereignty of the Sea. London 1911, S. 107. 

2) So John Montgomery in einer Broschüre von 1570: vgl. Cambridge 
History of the British Empire, ed. J. H. Rose, A. P. Newton, E. A. Benians 
(im folgenden zitiert als CHBE), Bd. I, Cambridge 1929, S. 118. 


die 


Elisabeth 
nichts als 
sich gegen 
“seadogs” 
lichst viel 
en Reich- 
e konnte 
n: „That 
itle to the 
Icher sehr 
‘dings die 
ın in der 
aterie auf 
len, aber 
land sich 
jaues und 
spanische 
Insellage 
bergroßer 
1 zu sein, 
sten aller 
:nglischer 
orteil der 
inationen 
. Er kann 
In dieser 
auch eine 
:nten für 
eimischer 
ankreich, 
zwischen 
n Hinzu- 
det: “cui 
mmender 
gebracht, 
Inzuläng- 
egemonie 
n Einsatz 
Wie sich 
» 
Sambridge 
A. Benians 


Wandlungen der britischen Reichsidee 543 


dieser Aufstieg in knapp zwei Jahrhunderten vollzog, so konnte 
England seit dem Utrechter Frieden für weitere zwei Jahrhunderte 
in überlegener Weise in der ozeanischen Weite seinen Interessen 
nachgehen. 

Was aber nun dort errichtet wurde, war zunächst nicht ein 
Weltreich der großen kontinentalen Flächenerfassungen, wie es 
Spanien mit halbem Erfolge seines Traumes einer Universal- 
monarchie gelungen war, sondern ein Organismus kommerzieller 
Daseinszwecke mit starken Flottenstützpunkten und mit gut- 
gewählten Handelshäfen an vielen Küsten. Es war ein Seereich, 
das auf dem merkantilen System, auf Monopolen metropolitaner 
Gesellschaften und auf der von Sklaven betriebenen subtropischen 
Plantagenwirtschaft aufgebaut war. Seine wichtigsten Bestand- 
teile waren die kleinen westindischen Inseln, einträglichstes Geschäft 
seit dem Asiento-Vertrage, von Spanien als wertvollstes Zuge- 
ständnis aus dem Sieg im Erbfolgekrieg gefordert, der Sklaven- 
handel. Cromwell hatte wohl in einer Verknüpfung imperialer mit 
religiöser Prinzipienpolitik versucht, in das Herz der spanischen 
Weltstellung vorzustoßen, und er hatte mit seinem “western design” 
gar von Westindien aus bis nach Peru vorzustoßen gedacht!). 
Aber da das Parlament eine finanzielle Unterstützung für solche 
großen Pläne verweigerte, war der Vorstoß nur mit halber Kraft 
erfolgt; und der Teilerfolg auf dem Rückzuge, die Eroberung 
Jamaikas, fand Cromwell selbst bereit, das nordamerikanische 
Festland preiszugeben: Er lud die Puritaner aus den Siedlungen 
Neuenglands ein, nach Jamaika umzusiedeln, an jener Stelle aber 
Raum zu geben für englische strafdeportierte Missetäter und für 
Iren, die noch keinen Platz ‚in der Hölle oder in Connaught‘ 
gefunden hätten?). Cromwells Pläne sind schließlich ohne jeden 
Nachhall geblieben. Selbst noch für den großen Pitt, die treibende 
Kraft der weitausholenden Eroberungsstrategie des Siebenjährigen 
Krieges, bleibt allein der Handel Grundlage englischer Größe und 
Reichtumsquelle der Nation®). So konnte am Ende dieses Krieges 


) S, Gardiner, History of the Commonwealth and the Protectorate, Bd. III, 
$. 342ff. Vgl. Vincent Harlow, The Character of British Imperialism. 
London 1939, S. 16. CHBE Bd. I, S. 235ff. H. Oncken, Oliver Cromwell, 
4 Essays über die Führung einer Nation. Berlin 1935, S. 23f., 59, 66ff. 

%) Das Zitat bei Eric Walker, The British Empire. 2. Aufl. Cambridge 1953, 
$. 7. Die sich hier ankündigende Politik aber trifft wegen ihrer Verbindung 
imperialer Ziele mit religiösen Prinzipien auf die heftigste Kritik der späteren 
imperialistischen Historie eines Seeley, der darin die Gefahren unablässigen 
Krieges sieht, für den Englands Kraft noch nicht ausgereicht hätte. J. R. 
Seeley, Expansion of England (Tauchnitz-Ausgabe), S. ı125ff. 

‘) “when trade is at stake you must defend it or perish”. CHBE I, S. 348. 
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noch ein heftiger Streit entbrennen, ob man nicht besser getan 
hätte, von Frankreich im Pariser Frieden als Siegespreis die kleine 
Insel Guadaloupe statt Kanadas zu fordern. 

Es kann daher nur mit großem Vorbehalt geschehen, wenn wir 
diesem bis zum ı8. Jahrhundert aufgebauten Herrschaftsbereich 
den Namen des ersten British Empire geben, obwohl nach Seeleys 
Vorschlag der Name in die Historiographie eingegangen ist. Der 
Ausdruck Empire bezeichnet ja auch ursprünglich nur die volle 
Herrschaftsgewalt, die Souveränität englischen Königtums, die 
keinerlei Oberherrschaft — auch nicht der einst beanspruchten 
päpstlichen Jurisdiktion — unterworfen ist. So heißt es bei Hein- 
rich VIII.: „This realm of England is an Empire‘. Die über- 
seeischen Besitzungen dagegen waren nur “plantations”, Anpflan- 
zungen, ganz gleich ob sie als Gründungen von Chartered Com- 
panies, als Royal Colonies, als settlements entstanden waren. Als 
es notwendig wurde, in der Heimat eine Behörde mit ihrer Beauf- 
sichtigung zu betrauen, da wurde als Ausschuß des Geheimen 
Staatsrates 1634 das Committee for the plantations errichtet!). Wie 
um die ganze Einseitigkeit der auf die Bedürfnisse mutterländischen 
Handels zugeschnittenen Zwecksetzungen der Kolonialgründungen 
noch deutlicher zu betonen, wurde dann 1672 diese Behörde mit 
dem Council for trade vereinigt, und dabei blieb es ein Jahrhundert 
lang. Erst unmittelbar vor Ausbrauch der Revolution in den 
amerikanischen Kolonien kam es zur Ernennung eines „Staats- 
sekretärs für die amerikanischen Kolonien‘, während nach deren 
Abfall wieder, 1784, ein Comittee for trade and plantations, diesmal 
sogar als Abteilung des Innenministeriums, ins Leben gerufen 
wurde. 

Kolonien jedoch als „Ausweitung des nationalen Grund- 
besitzes, als Land für die Landlosen‘‘2) in der Sicht des expan- 
dierenden Europa im ı9. Jahrhundert, sie waren noch gar nicht 
nötig. Die merkwürdigerweise in der elisabethanischen Spätzeit 
auftauchende Sorge vor einer Übervölkerung der Heimat, wie sie 
vor allem ein Hakluyt zur Begründung seiner Kolonisationspläne 
anführte®), erwies sich als reichlich verfrüht. Verlockungen des 
weiten Siedlungsraumes hatten wohl Sir Walter Raleigh zuerst 
ergriffen und einen beredten Fürsprecher in Kapitän J. Smith 


1) Sir G.V.Fiddes, The Dominion and Colonial Offices, London 1926. 

2) So die Wertung Seeleys. Loc. cit. S. 68. 

3) In „Discourse on western Plantations‘“. Die Schrift ist bezeichnender- 
weise Manuskript geblieben und erst im 19. Jahrhundert zum Druck gelangt, 
als Hakluyts Name auch einer 1846 begründeten Gesellschaft zum Studium 
der frühen Kolonialgeschichte werbend beigefügt wurde. 
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gefunden, der mit seiner Erdkarte den Namen Neuengland einführt 
und in seiner Buchbeschreibung dieses neue England anpreist als 
„groß genug, dort viele Königreiche und Länder zu schaffen‘). 
Indes, solche Vorstellungen formten nicht die Regierungspolitik. 

Wenn dann doch weiße Siedlungskolonien sich entwickelten, 
so durch freiwillige Auswanderung von Gruppen, die nicht den 
heimischen Staat ausdehnen, sondern vielmehr ihm gerade ent- 
fliehen wollten, meist um auf der Suche nach einer Stätte ungehin- 
derter Religionsausübung ein neuartiges Gemeinwesen zu begrün- 
den. Es ist eine von einer religiös und politisch beunruhigten Gesell- 
schaft, nicht vom Staate erfolgende Expansion?). Die Epoche der 
ersten großen transatlantischen englischen Wanderung, die 
schätzungsweise 80000 Menschen über den Ozean geführt hat, 
fällt in die Jahrzehnte vor der großen Revolution, wobei auch jede 
neue kirchenpolitische Wendung in England wieder eine Aus- 
wanderungswelle erbrachte. Mit Beginn der Revolution 1640 kam 
die Auswanderung fast zum Stillstand und wurde, als mit ihrem 
Ende eine neue politische Ordnung in England erreicht war, nicht 
wieder aufgenommen. Die Kolonien entwickelten sich aus sich 
selbst heraus weiter. Im übrigen wurden diese Siedlungen unbe- 
fangen in die merkantilistische Handelspolitik des Mutterlandes 
eingespannt, galten nur als Teil des allgemeinen Handelsreiches 
ohne besondere Ansprüche, Vorteile, Zukunftsrechte gegenüber 
der allein von den metropolitanen Interessen bestimmten Politik 
Londons. 

Jedoch die Auswanderer hatten die altgewohnte Lebens- 
ordnung, die vom Gewohnheitsrecht des common law bestimmt 
war, in die neue Heimat mitgenommen, und diese Ordnung beinhal- 
tete nicht nur die persönliche Unabhängigkeit und Bewegungs- 
freiheit, die Rechtssicherheit, sondern auch eine politische Ver- 
tretung. Schon die allererste Kolonial-Charter von 1584 versprach 
den Ansiedlern neben 500 Acres Land ‚‚all the privileges of free 
denizens of England‘. So wurde es für alle übrigen Gründungen 
gehalten, und es entwickelten sich in kurzer Zeit als selbstverständ- 
liche Institutionen auch Repräsentativvertretungen. „Dieses Jahr 
ist ein Abgeordnetenhaus in Virginia ausgebrochen‘, berichtet der 
Chronist für das Jahr 1619 in unbefangener Wortwahl ohne jedes 
Erstaunen?) und kennzeichnet damit eine von der Regierung nicht 
gelenkte, aber um so eindrucksvollere Entwicklung. 


I) CHBE Bd. I, S. 89. 

®) „This Society expanded to escape from the pressure of the State’ stellt 
Sir E. Barker fest: Ideas and Ideals of the British Empire, S. 56. 

°) Zitiert von Seeley, loc. cit. S. 78. 
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Es ist eine Entwicklung, die aus innerer Wesensnotwendigkeit 
in die Richtung fortschreitender Selbstregierung und auch der 
Dezentralisation weist und die durch die Ergebnisse des englischen 
Revolutionsjahrhunderts eine ungemeine Verstärkung erfährt, 
So hat etwa auch die Revolution die dem europäischen Absolutis- 
mus eigenen Zentralisierungstendenzen im Aufbau der modernen 
Bürokratie unterbunden. Als Ausschuß des Geheimen Staatsrates 
gehörte die Kolonialverwaltung ursprünglich unbestritten in den 
Bereich der königlichen Prärogative, und in der Restaurationszeit 
gab es sogar Bestrebungen, in den Kolonien unmittelbare Kron- 
verwaltungen einzurichten!), so daß rückwirkend von hier aus 
auch eine Verstärkung der königlichen Stellung im Mutterlande 
hätte erfolgen können. Umgekehrt, indem in England die Anläufe 
der Stuarts auf ein absolutes Königtum zum Scheitern gebracht 
wurden, wurden nicht nur die Rechte einer repräsentativen Selbst- 
verwaltung in den Kolonien gerettet, sondern auch die Ansätze 
zu einer stärkeren Zentralverwaltung unterbunden. 

Im nachrevolutionären England aber waren erst recht die 
Grundsätze der glorreichen Revolution, der habeas corpus acte, des 
Government of law und des ‚‚no taxation without representation‘ 
gedankliches Allgemeingut auch für die Siedler in den Kolonien 
geworden. So entstand eine wachsende Diskrepanz zwischen einer 
politisch schon sehr freiheitlichen Lebensordnung und der unver- 
ändert starren zentralistischen Handels- und Steuerpolitik des 
Merkantilismus, zu deren Verteidigung sich London statt auf die 
königliche Machtfülle nun auf die ungeteilte Souveränität des 
Parlaments von Westminsier berief. Dabei aber wurde ein Ausweg 
zwischen den Souveränitätsansprüchen verschiedener Repräsen- 
tativkörperschaften gleichen Rechts in dem Konflikt des Mutter- 
landes mit den amerikanischen Siedlungskolonien noch nicht 
gefunden. 

Ansätze finden wir nun zwar schon bei Edmund Burke. Zuerst 
bei ihm entwickelte sich der neue, zukunftsträchtige Begriff des 
Empire, als unterschieden von einzelnen Staaten oder König- 
reichen. Ein Empire, so definierte Burke, ist das Aggregat von 
vielen Staaten unter einem gemeinsamen Haupt, sei dies Haupt 
eine Monarchie oder eine präsidierende Republik?). Burke wollte 
in panegyrischen Deklamationen das Band zu den Kolonien in der 
engen Zuneigung, entsprungen aus gemeinsamem Namen, ver- 


1) Sir D. L. Keir, Constitutional History of Modern Britain, 4. Aufl. 1950, 
S. 349ff., S. 364. 

2) The Concept of Empire. Burke to Attlee 1774— 1947. (The British Political 
Tradition Series, vol VI), ed. George Bennett, London 1953. S. 40. 
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wandtem Blut, ähnlichen Privilegien und dem gleichen Schutz 
gegen äußere Feinde sehen. Doch im Praktischen stieß auch er 
sich letztlich wund an dem Begriff der einen unteilbaren Gewalt 
und konnte nur den Rat geben, ‚die souveräne Autorität dieses 
Landes England als das Sanctuarium der Freiheit zu bewahren‘*!). 

So erfüllte sich an den amerikanischen Kolonien die Prophe- 
zeiung Turgots und der physiokratischen Lehre, daß Kolonien 
Früchten gleich reifen und sich vom Baume lösen, sobald ihre Zeit 
gekommen, und so wurde der Abfall in England als ein Natur- 
vorgang hingenommen. Wenn später die englische Historiographie 
aus einer veränderten politischen Gesinnung im Bedauern über 
verschütteteMöglichkeiten mit 1783 das Endjahr des ersten Empire 
setzt, so hat damals die zeitgenössische Politik und Publizistik 
bewußt auf eine Planung und Propagierung neuer kolonialer Sied- 
lung verzichtet. Dies um so mehr, als der unmittelbar folgende 
Machtkampf mit dem revolutionären und napoleonischen Frank- 
reich erneut verdeutlichte, daß die Inselgegenüber der kontinentalen 
Militärmacht ihre nährenden Blutströme noch nicht aus übersee- 
ischen Siedlungen empfing, sondern ihre unerschöpfliche Wirtschafts- 
und Finanzkraft nach wie vor aus dem Überseehandel bezog. Eng- 
land sicherte sich darum in den Friedensschlüssen 1814/15, die seine 
Weltstellung für ein Jahrhundert auf höchste Höhe hoben, auch 
nicht weite Landgebiete, sondern nur Flottenstützpunkte in einem 
jetzt den Erdball bis in den Pazifik umspannenden seestrategischen 
System. 

Der Vorsprung in der industriellen Revolution kam noch hinzu. 
Von jetzt an konnten die englischen Staatsmänner mit einem 
unendlichen Überlegenheitsgefühl auf die kleinen Affären kontinen- 
taler Politik herabschauen. Sie wähnten sie Göttern gleich mit 
leichter Hand nach ihren Zwecken und ihrer höheren Einsicht lenken 
zu können, während sie selbst davon kaum mehr berührt werden. 
George Canning verdichtete einmal vor dem Unterhaus dieses 
Gefühl der englischen Aufgabe und Stellung in der Welt in einem 
Vergilzitat zu dem Bilde von Äolus, dem Herrn der Winde: 

celsa sedet Äolus arce 
Sceptra tenens, mollitque animos et temperat iras?). 

Auch wenn einmal zur machtpolitischen Festigung dieses See- 
reiches eine neue Besitzergreifung für eine Flottenstation wie die 
Besetzung Adens 1839 vorgenommen werden mußte, die das engli- 
sche Engagement im Vorderen Orient zur Sicherung eines neuen 
l) Keir, loc. cit. S. 362. 
®) Hansard XVI, S. 352ff. am 12.12.1826, zit. nach R. Seton-Watson: 
Britain in Europe. S. 93. 

36* 
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Weges nach Indien einleitete, geschah es mit lässiger Gebärde. 
Palmerston als Außenminister meinte damals dazu, England habe 
nicht die Absicht und habe es nicht nötig, etwa Ägypten zu besetzen; 
aber ‚wie ein Edelmann, der im Norden und Süden des Landes 
große Besitzungen zu eigen hat, nicht alle dazwischenliegenden 
Landstücke zu okkupieren wünscht, sondern zufrieden ist, wenn 
ihm die Gasthöfe an der Straße offenstehen und ihn mit guten 
Hammelkoteletts und tauglichen Postpferden versehen, so ist es 
England auf der Straße nach Indien um die offene Tür und um die 
Bequemlichkeit der Durchfahrt zu tun‘‘t). Konnten sich damals eng- 
lische Staatsmänner die Attitüde jovialer Lässigkeit, dieÜÜbertragung 
klassischer Heiterkeit oder der Lebensgewohnheiten des merry 
old England selbst in die Gefilde der Machtpolitik leisten, so war 
erst recht die politische Meinung der breiten Schichten geneigt, 
von den harten machtpolitischen Gegebenheiten aller irdischen 
Existenz illusionär zu abstrahieren und allein in dem konkurrenz- 
los arbeitenden Industriellen und dem meerumfahrenden Kaufmann 
die Heilsbringer der Nation zu sehen. Die Freihandelslehre baute 
nicht nur merkantilistische Schranken in der Wirtschaft ab, 
sondern trachtete sich im Manchestertum, zumal bei Cobden, zu 
einer allgemeingültigen Heilslehre des Pazifismus und auch Anti- 
kolonismus auszuweiten. Man wollte bereitwilligst auch auf allen 
restlichen kolonialen Besitz verzichten, den ein Cobden als über- 
flüssiges Relikt einer zu überwindenden Vergangenheit, als „kost- 
spieliges Zubehör einer — leider immer noch — aristokratischen 
Regierung‘ ansah?). Bekanntlich existiert selbst vom jungen 
Disraeli, dem aufsteigenden Stern der Tories, aus der Jahrhundert- 
mitte das Wort von den Kolonien, die Mühlsteine an Englands 
Hals seien, und einen späten leisen Nachhall der Abneigung gegen 
imperialistische Eiferer vermeinen wir noch zu hören in dem Stoß- 
seufzer Lord Salisburys, für den inmitten der Krisen europäischer 
Mächtegruppierungen „Afrika die schwärende Wunde des briti- 
schen Außenamts“ war. 

Es geschah also ohne imperiale Theorien und Zielsetzungen, 
daß sich nun gerade in diesen Jahrzehnten der Aufbau des zweiten, 


1) E. Ashley, Life of Palmerston, vol I, S. 284. Vgl. dazu Hermann Oncken, 
Die Sicherheit Indiens. Berlin 1935, S. 15. Das Zitat ist jetzt als Bestätigung 
des bleibenden Lebensinteresses Englands an einem Gebiet, in dem estrotz- 
dem keine territorialen Eroberungsziele verfolgt, nochmals aufgenommen in 
den Erinnerungen des Schöpfers der Arabischen Legion in Transjordanien, 
Glubb Pascha: John Bagot Glubb, A SoldierwiththeArabs, London 1957, $.357- 
2) Richard Cobden, ‚Rußland‘. Klassiker der Politik, Bd. 10, hrsg. von 
C. Brinkmann, S. 43. 
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des eigentlichen Weltreiches vollzog. Es war beinahe der Ablauf eines 
Naturvorganges, mit dem sich hinter der stabilen Seeherrschaft 
über alle sieben Weltmeere ein Auseinanderströmen der Macht und 
der Menschen ergab. Von vorhandenen Stützpunkten aus wurden 
die überlegenen technisch-zivilisatorischen Kräfte magisch ange- 
zogen von den Vakuen der Macht, als die sich der indische Sub- 
kontinent nach dem Zerfall des Moghulreiches und gar der schwarze 
Erdteil darstellten, während die menschenleeren Räume Kanadas 
und Australiens die Siedler aufnehmen konnten, als mit dem 
frühen 19. Jahrhundert die Befürchtung der elisabethanischen Zeit 
vor einem Menschenüberfluß sich realisierte. Noch während der 
Kriege gegen Napoleon war zur Erhaltung der Kampfkraft eine 
Auswanderung aus England verboten!). Bald danach sah man sich 
vor der Aufgabe, mit einem ‚„vernichtenden Sturzbach von Kin- 
dern‘ fertig zu werden?). Ebenso wie die Regierung es aber daheim 
privater Initiative und Vereinsbildung überließ, sich in praktischer 
Erprobung an die mit der Massengesellschaft des Industriezeit- 
alters entstehenden Probleme einer systematischen Sozialpolitik 
heranzutasten, so tat sie es auch in Übersee. Die große Auswande- 
rung begann mit dem zweiten Viertel des Jahrhunderts?) sehr 
planlos, und erst ein E. G. Wakefield lehrte den Wert von Sied- 
lungsräumen, einer planmäßig geförderten Kolonisation und einer 
gesunden Sozialstruktur im neuen Lande verstehen‘). Erst aus 
diesen nichtstaatlichen Bestrebungen übernahm das Kolonialamt 
neue Gesinnung, und sein Unterstaatssekretär Sir James Stephen 
verhinderte 1841 die von kolonialen Instanzen gewünschte 
Einfuhr billiger farbiger Arbeitskräfte nach Australien, um diesen 
Erdteil als Siedlungsraum ‚der britischen Rasse, von Meer zu 
Meer unvermischt mit einer niedrigeren Rasse‘, freizuhalten?). 
Überspitzt könnte man sagen, daß die neue Kolonialpolitik die 































I) CHBE, Bd. II, S. 282. 
2) So noch ein viktorianischer Schriftsteller in der Nachfolge der bevölke- 
rungspolitischen Sorgen eines Robert Malthus, zit. v. Sir E. Barker, Ideas 
and Ideals of the British Empire, S. 39. 

°) Man rechnet, daß in den vier Jahrzehnten seit 1831 fast 6 Millionen Men- 
schen das Land verlassen haben, davon gingen %, Millionen nach den USA. 
Vgl. E.L. Woodward, The Age of Reform 1815—70. Oxford Hist. of Engl. 
Bd. XIII, S. 580. 

') Seine 1829 gedruckte Broschüre „‚Letter from Sidney‘ führte zur Gründung 
der National Colonization Society. Über Wakefields Bedeutung für die 
Kolonialideologie und seine praktischen Kolonialgründungen siehe Woodward 
loc. cit. S. 371 ff. und CHBE Bd. II, S. 283 ff. 

’) Aktenvermerke Stephen’s v. 17.7.1841 und 12.9.1843, nach den Akten 
des Colonial-Office, zit. CHBE Bd. II, S. 365. 
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erste Form einer staatlichen Sozialpolitik darstellte. Hier war 
jedenfalls das Ventil, das den Bevölkerungsdruck nicht zur Explo- 
sionsgefahr für das heimische Sozialgefüge werden ließ, sondern in 
die Anglisierung von Kontinenten ablenkte. 

Angesichts dieser tatsächlichen Expansion war es nun für die 
Ausbildung eines neuen Reichsbewußtseins gegenüber dem 
herrschenden Antikolonialismus von besonderem Belang, daß es 
gerade damals auch glückte, eine verfassungsrechtliche Antwort 
auf die Frage nach der Bewahrung einer freien Siedlungsgemein- 
schaft innerhalb eines gemeinsamen Reiches zu geben, wie man 
es gegenüber den amerikanischen Kolonien noch nicht vermocht 
hatte. In Kanada schien sich in den dreißiger Jahren eine ähnliche 
Krisis zu entwickeln, nun noch verstärkt durch den nationalen 
Gegensatz zwischen Engländern und Frankokanadiern. Darauf 
schlug Lord Durham in seinem berühmten Bericht von 1839 vor, 
Kanada eine vollverantwortliche Regierung für seine eigenen 
Angelegenheiten nach dem Muster des reformierten englischen 
Parlamentssystems zu gewähren und eine bundesstaatliche Zusam- 
menfassung getrennter Kolonien zu einem größeren Ganzen, einer 
raumpolitischen Einheit in die Wege zu leiten. Damit hoffte er auch 
das kritisch gewordene Nationalitätenproblem im Einklang mit 
allen freiheitlichen Zugeständnissen durch die allmähliche Majori- 
sierung und Anglisierung der Frankokanadier lösen zu können. Das 
Problem einer Mitentscheidung über Fragen der Außenpolitik, des 
Außenhandels, der Reichsverteidigung eventuell durch mehrere 
Parlamente stellte sich ihm noch nicht, da diese Angelegenheiten 
noch ganz selbstverständlich allein der Autorität der Imperial 
Legislature in London vorbehalten blieben!). Kanada machte mit 
dieser Verfassung einer selbstverantwortlichen Regierung und 
einer Föderation Schule auch für die übrigen weißen Kolonien und 
war, nachdem es 1867 mit der Ausdehnung bis an den Pazifik 
Dominion geworden war, immer schrittmachend bis in unsere 
Zeit hinein. 

Wenn für diese. Entwicklung letztlich also das common law 
die Grundlage geboten hat, so kann die neue Politik gegenüber den 
farbigen Untertanen des Reiches auf eine andere Seite der engli- 
schen Rechtsentwicklung zurückgeführt werden, auf das von den 
Gerichtshöfen der Chancery entwickelte equity law, seine Prin- 
zipien der Billigkeit und der Treuhänderschaft. Hieraus erhebt 


1) Lord Durhams Report on the Affairs of North America, ed. Sir C. P. Lucas, 
3 Bde. Oxford ı9ı2. Einen Auszug der für die Reichsentwicklung bedeu- 
tendsten Teile enthält die Sammlung Speeches and Documents on Colonial 
Policy 1763—ı917,ed. A.B. Keith, IS. ı 13 ff. (The World’s Classics Vol. 215). 
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sich der Gedanke, daß auch jede politische Macht immer nur ein 
Trust, eine treuhänderische Verpflichtung zum Wohle des Be- 
herrschten ist, und dieses Prinzip ist im Gegensatz zu dem nur 
den freien Engländern eigenen common law an keine Grenze, 
Nationalität, Hautfarbe oder eine besondere politische Herkunft 
gebunden. Treuhänderschaft gilt darum auch für die politische 
Macht über eine eingeborene Bevölkerung in eroberten Herrschafts- 
gebieten. 

In ihren Anfängen war die englische Expansionspolitik von 
erbarmungsloser Härte gegen die Eingeborenen gewesen im 
Gegensatz zu den Spaniern, die auf Bischof Las Casas, auf die 
Schule ihrer Völkerrechtler von Francisco de Vitoria an, auf die 
Missionsstaaten der Jesuiten hinweisen können. John Winthrop 
dagegen, der Gouverneur der ersten Siedlungen in der Massachu- 
setts-Bay, stellte mit Genugtuung fest, daß „Gott in seiner Vor- 
sehung durch Pest und Plagen jene Regionen menschenleer 
gemacht habe, die er als Zuflucht für seine glaubenstreuen Eng- 
länder bestimmt hat‘. Wo die göttliche Vorsehung das Werk noch 
nicht genügend vollbracht hatte, da halfen die Siedler mit gleichem 
Ziel und durchschlagendem Erfolg nach. Auch die englische 
Rechtsphilosophie ist, wie Hancock feststellt, fundamental inhuman 
gegenüber den Heiden gewesen. ‚Sie gestattete ihnen. überhaupt 
keinen Platz in der natürlichen Gemeinschaft der Völker, sie 
schrieb ihnen keinerlei Recht zu, nicht einmal das Recht, besiegt 
werden zu können‘“!). So galt der Sklavenexport unter dem Asiento- 
Vertrag als eines der wertvollsten Ergebnisse des Utrechter Frie- 
dens, und war die merkantile Wirtschaft des ersten Empire ganz 
wesentlich auf diesem scheußlichen Frachtgeschäft und auf den 
westindischen Zuckerkolonien mit ihrer von Negern betriebenen 
Plantagenwirtschaft aufgebaut. 

Endlich aber setzte sich die Rechtsauffassung der Treuhänder- 
schaft durch, vorangetrieben durch die humanitäre Ethik des 
18. Jahrhunderts und durch stark religiöse Impulse, die im Gegen- 
satz zu den Lippenbekenntnissen der Frühzeit nun, durch die 
Wirksamkeit der Missionsgesellschaften in Neuseeland unter den 
Maoris und vor allem auf afrikanischem Boden, die englische 
Expansion des ı9. Jahrhunderts begleiten und die sich in der 
nüchtern-tatfrohen Weise des Engländers auf praktische Erfolge 
bei den Zivilisationsaufgaben des weißen Mannes richten. Das 
indische Reich bot dieser neuen Gesinnung das erste Betätigungs- 
I) W. K. Hancock, Survey of British Commonwealth Affairs. Oxford 1937, 


Vol. I, S. 8. Auch Toynbee weist auf die ‘“vein of ruthlessness’”’ in der über- 
seeischen Besiedlung hin: A Study of History, Bd. I, S. 4641. 
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feld. Sie führte von der Forderung der guten, gerechten Regierung 
einer dem britischen Parlament verantwortlichen Bürokratie des 


weißen Mannes!) zur allmählichen Heranziehung von Eingeborenen 
für die unteren Dienstgrade?). Nun drängte man auch folgerichtig 
auf eine gleiche Politik gegenüber den Eingeborenen Afrikas. 
Dabei erkannte London früh, daß sie, auf einer so viel niedrigeren 


Entwicklungsstufe, auch so viel hilfloser waren, daß eine Kolonial- 


verwaltung also nicht nur Aufgaben einer Missionierung, einer 


sozialen und politischen Förderung habe, sondern auch ihrer 


Beschützung gegenüber den überlegenen weißen Einwanderern. 
Das heißt aber, der Gedanke der Treuhänderschaft für die Ein- 


geborenen würde von der Zentralinstanz aus eines Tages den Selbst- 


verwaltungsansprüchen weißer Siedler in solchen Gebieten ent- 
gegentreten müssen?). In Indien wurde der letztlich unwiderrufliche 


Schritt getan, als nach der Eroberungsperiode das englische 


Beamtentum die Pax Britannica durch Verwaltung, Rechtspre- 
chung und Erziehung vollendete. Hierbei hat Th. B. Macaulay, 
der spätere Historiker, die Einführung der englischen Sprache als 


der einigenden Amtssprache durchgesetzt und auch eine englische 


Erziehung der indischen Oberschicht befürwortet, in der selbst- 


gewissen Überzeugung des frühen Victorianismus, ‚daß ein einziges 
Bücherbrett einer guten europäischen Bibliothek die ganze Ein- 
geborenen-Literatur Indiens und Arabiens wert sei‘‘*). Dabei sah 
er durchaus die politischen Konsequenzen einer geistigen Euro- 


päisierung, daß nämlich die Inder, „unterrichtet in den europäischen 
Wissenschaften, in einer künftigen Epoche auch europäische 


1) Vorgetragen von Burke und Pitt in den Debatten um das Östindien- 
Gesetz Fox’ v. 1783, das die bis dahin sehr selbstherrliche Ostindien-Kom- 
panie unter Parlamentskontrolle stellte. Die Reden jetzt auszugsweise 
bequem zugänglich in der Sammlung ‘The Concept of Empire. Burke to 


Attlee 1774—1947”, ed. George Bennett (The British Political Tradition 
Series, Bd. VI), London 1953, $. 5off. 


2) Zuerst vom Gouverneur Munro für Madras. Sein “Minute on the employ- 
ment of Natives in the public Services’ von 1824 ebenda S. 68ff. 

8) Wichtigstes Dokument dieser Afrika-Politik ist der Bericht eines Aus- 
schusses des Unterhauses, der eingesetzt wurde auf Drängen Sir Thomas 
Fowel Buxton’s. Buxton hatte in der Nachfolge von Wilberforce die Führung 
der Philanthropen und auch der Bewegung übernommen, die zur Aufhebung 
der Sklaverei im ganzen englischen Herrschaftsbereich 1833 geführt hat. 
Report from Select Committe on Aborigines, Parl. Papers 1836, Vol. VII, 
nr. 538, und 1837, Vol. VII, nr. 425. Dazu CHBE Bd. II, S. 330ff. und 661ff.; 
Newton, Hundred Years of the British Empire, S. ııoff. 


4) The Concept of Empire, loc. cit. S. 16. 
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Institutionen fordern könnten‘‘!). Dies aber, so meinte Macaulay, 
würde „den stolzesten Tag in der britischen Geschichte‘ bedeuten. 


Auch wenn damals sicherlich dem Redner selbst ein solcher Tag 
eher in der Nähe der griechischen Kalenden zu liegen schien, so 
war eine unabsehbare Entwicklung des Reiches in diesem Jahrzehnt 
in Gang gesetzt worden. 


Zunächst standen aber doch die weißen Kolonien ganz im 


Vordergrund, die auf dem von Durham gewiesenen Wege mächtig 


vorangeschritten waren. Sie rückten seit dem letzten Drittel des 


Jahrhunderts nun auch für England in eine ganz andere Beleuch- 
tung durch den Einfluß einer Bewegung, die durchaus aus eng- 
lichen Wurzeln herzuleiten und doch nicht zu verstehen ist ohne 


die Auslösung aus der Entwicklung Europas, der Neuordnung 


seines Staatensystems im Zeichen der italienisch-deutschen 


Nationalstaatsbildung. Diese Staatswerdung war ja in der geistigen 


Bewegung beider Völker vorbereitet worden, die im Begriff der 
Nation Sinn und Ende aller geschichtlichen Entwicklung zu sehen 
vermeinten, und zugleich schien die Umwandlung von der losen 


Unvollkommenheit des Deutschen Bundes zu dem bundesstaatlich 


organisierten Bismarck-Reich und dessen rasanter Machtaufstieg 


auch für das britische Reichsproblem ein Beispiel großer Über- 
zeugungskraft zu bieten. Nur hoffte man diesen Vorgang, der selbst 
in Deutschland letztlich doch recht begrenzt war, auf der Höhe der 
industriellen und verkehrstechnischen Entwicklung in weltweitem 


Maßstab wiederholen zu können. Dem beglückten Erstaunen eines 


Charles Dilke, der im Erlebnis einer Weltreise der 60er Jahre die 


britische Rasse pries, die die Erde umgürtete, folgte die historische 
Deutung dieser englischen Expansion in der Geschichte der letzten 
drei Jahrhunderte durch J. R. Seeley. Der im deutschen histori- 
schen Denken geschulte Historiker machte nun in gewaltsamer 


Interpretation die europäische Geschichte zu einem Annex des 
überseeischen Kampfes um die Weltherrschaft. Getragen von 


dieser neuen Deutung, von nationalistischer Gewißheit und vikto- 
nanischem Fortschrittsglauben, schob er Turgots Bild der Kolonien 
als reifender, abfallender Früchte beiseite und setzte stattdessen 
die Vorstellung eines organischen Wachstums britischer Einheit 
zueinem mächtigem Baum mit Hunderten vonZweigen und Tausen- 
den von Blättern?). Dieses große Reich, auch wenn ohne Plan und 
Ziel entstanden — “in a fit of absent-mindedness”, lautet die wohl- 
bekannte Formulierung — stellte jetzt nun doch eine gewaltige 


') Macaulays Rede im Unterhaus vom 10.7.1838, Auszug bei Bennett, 
loc. eit. S. zı fl. 
’) J. R. Seeley, loc. cit. S. 66. 
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englische Nation dar, die darum auch trotz ihrer Zerstreuung im 
Zeitalter von Dampf und Elektrizität ganz einheitliche nationale 
Regierungsformen erhalten könne, ja müsse, solle die englische 
Insel nicht von den neuen Weltmächten Amerika und Rußland 
zum Zwergendasein wie die übrigen europäischen Nationen ver- 
urteilt werden. Sie muß, vielleicht nach dem Vorbild der Nord- 
amerikanischen Union, eine Verfassung entwickeln, unter der volle 
Freiheit der einzelnen Glieder mit festem staatlichen Zusammer- 
halt und ungehemmter territorialer Expansion vereinigt werden 
kann!). Der Historiker Seeley ist somit rückwärtsgewandter Pro- 
phet und Seher und Gestalter der Zukunft zugleich. 

Aus diesem Geist wird im Zeitalter der imperialistischen 
Aufteilung der Erde, an der sich England höchst erfolgreich 
beteiligte, zugleich der Versuch einer Reichsbildung in fester 
bundesstaatlicher Form unternommen. Die spätviktorianische 
Lyrik, ein Tennyson, ein Swinburne, verleiht diesem Imperialismus 
eine poetische Verklärung, und schließlich vermittelt ein Rudyard 
Kipling den Massen des englischen Bürgertums ein fast blasphemi- 
sches Sendungs- und Überlegenheitsgefühl: 


“Fairly is our Lot 
O goodly is our Heritage... 
The Lord our Good .. . He hath made the deep as dry 
He hath smote for us a pathway to the ends of the earth”. 


(Glücklich ist unser Geschick 

O prachtvoll ist unser Erbe. 

Denn Gott der Herr — Er hat die Tiefe getrocknet. 

Er hat den Pfad uns gebahnt zu den Enden der Erde)?). 


So ist nun die Epoche der großen Reichsbildner angebrochen, 
eines Joseph Chamberlain und Cromer und Rhodes, eines Alfred 
Milner mitsamt seinem ‚Kindergarten‘, aus dem Lionel Curtis 
hervorgeht, der im 2o. Jahrhundert mit seiner Zeitschrift „Round 
Table‘‘ diese Ideen vertieft und verbreitet. Und selbst in der libera- 
len Partei mit ihrer fortdauernden radikalen und freihändlerischen 
Hauptströmung gibt es den Flügel der liberalen Imperialisten, 
die gerade im Jahrzehnt vor dem Weltkrieg mit den Asquith, 
Grey und Haldane die Schlüsselpositionen im Kabinett innehaben. 
Die Konferenzen mit den englischen Siedlungskolonien, zum 
Sojährigen Regierungsjubiläum Viktorias 1887 begonnen, wieder- 
1) Ibid. S. 178. 

2) Kipling, Song of the English... von 1893. In R. Kipling’s Vers 
Inclusive Edition 1885—ı918. London o. ]J., S. 194. 
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holen sich in immer dichterer Form, und die von ıgı1 trägt zum 
erstenmal den Namen einer Imperial Conference. Auf ihr machte 
nun auch einer der Teilnehmer, und zwar der neuseeländische 
Premierminister, den Vorschlag zur Schaffung eines engen bundes- 
staatlichen Reiches mit einem Reichsparlament und einer daraus 
hervorgehenden Regierung; er möchte, bezeichnend für die dezen- 
tralistische Komponente dieses bundesstaatlichen Denkens, auch 
die englischen Inseln in ihre vier historischen Bestandteile zer- 
legen. Indes Neuseeland, das schwächste der Reichsglieder und 
zugleich das urenglischste — „dort drüben leben sie immer noch 
wie in England‘‘, sagte mal ein australischer Minister von den 
Neuseeländern —, traf auf den Widerstand Kanadas wie der Süd- 
afrikanischen Union, die schon zu groß und stark geworden waren, 
um sich noch imperialen Zentralinstanzen einzufügen. Ebenso 
anerkennt auch der britische Premier Asquith die unwiderrufliche 
Realität dieser Entwicklung der alten Kolonien zu selbständigen 
Staaten und lehnt Neuseelands Vorschlag ab. Auch ihm ist die 
volle Herrschaftsgewalt im eigenen Hause das Lebensblut dieses 
weltweiten Staatswesens, der “articulus stantis aut cadentis 
Imperii”’ —, wie er aber andererseits die Autorität der Regierung 
in Westminster für alle außenpolitischen Entscheidungen auch 
noch nicht mindern und teilen lassen will!). 

Wenn damit an dem Widerstand großer Reichsglieder und 
andererseits dem Festhalten Londons an einheitlicher Außen- 
politik die bundesstaatliche Organisation scheiterte, so brachte 
wenige Jahre darauf der Krieg noch einmal eine sehr eindrucks- 
volle Demonstration der Stärke und Geschlossenheit des Reiches, 
als auch kanadische Truppen und gar die antipodischen Neusee- 
länder und Australier auf den klassischen europäischen Schlacht- 
feldern erschienen. So drängte Lord Milner noch einmal auf die 
Schaffung eines Reichskriegskabinetts unter Heranziehung kana- 
discher und südafrikanischer Minister, und er knüpfte daran sehr 
viel weiterreichende Hoffnungen. Aber es zeigte sich, daß selbst 
jetzt die Dominien nicht an einer institutionellen Verfestigung der 
auf den Schlachtfeldern bestätigten Reichseinheit, sondern viel- 
mehr am eigenen Status, an der Hervorkehrung ihrer vollen 
Souveränität interessiert waren. Die Dominien fühlten sich, wie es 
der kanadische Premier Sir R. Borden auf der Reichskonferenz von 
1917 formulierte, ‚als autonome Nationen eines Imperial Common- 
wealth, auch mit angemessener Stimme in der Außenpolitik‘‘2). 


!) Speeches and Documents on colonial Policy 1763—1917, ed. A. B. Keith 
(The World, Classics 215), Vol. II, S. 240—303. 
2) Ibid., Bd. II, S. 376. 
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Wenn Lionel Curtis zuerst für seine bundesstaatlichen Vorstel- 
lungen den Ausdruck eines Commonwealth of nations gefunden 
hattel), so trat nun hier kanadisches Selbstgefühl hinzu und brachte 
in der Verbindung ‚‚autonomous nations of an Imperial Commor- 
wealth‘‘ das echt britische Kunststück einer politischen coincidentia 
oppositorum fertig. Von hier aus war die Mitbeteiligung der Domi- 
nien an der Versailler Konferenz und die Zuteilung besonderer 
Sitze im Völkerbund eine selbstverständliche Bestätigung ihrer 
vollen Staatlichkeit, während die Tschanak-Krise 1922, als bei der 
englischen Intervention im griechisch-türkischen Konflikt die 
Dominien Lloyd George ihre Unterstützung versagten, schon ihre 
außenpolitische Unabhängigkeit von London dokumentierte. Den 
Abschluß dieser Entwicklung bildete die Reichsorganisation der 
Balfour-Formel von 1926 und des Westminster-Statuts von 1931 
für das British Commonwealth of Nations, in der Großbritannien 
und seine Dominien als nach innen und außen völlig unabhängige 
Gemeinwesen von gleichem völkerrechtlichen Status, lediglich 
durch die gemeinsame Treuepflicht gegenüber der Krone verbun- 
den, erklärt wurden. 

Damit schien ein Optimum säkularer englischer Vorstellungen 
von Imperium und von Libertas erreicht, sowohl insgesamt im 
Hinblick auf die globalen Machtverhältnisse wie auch in der Aus- 
gewogenheit von Macht und Freiheit untereinander. In einem 
ähnlichen Glücksgefühl wie die deutsche Historiographie nach der 
Reichsgründung gab sich auch die britische Geschichtsschreibung 
mit höchster Genugtuung der Betrachtung dieser Reichsentwick- 
lung eines kontinuierlichen Machtaufstiegs und einer beinahe 
ebenso kontinuierlichen Freiheitsvergebung hin. Man hoffte aus der 
glücklichen Ausgewogenheit auch auf die Dauer dieser welt- 
umspannenden Staatengemeinschaft sui generis schließen zu 
können. Jetzt konnte es das große Gemeinschaftswerk der Cam- 
bridge History of the British Empire, dessen erster Band 1929 
erschien, in der Wiederaufnahme eines Wortes von Macaulay 
unternehmen, der Welt vor Augen zu führen, wie sich „seit der 
Frühexistenz Britanniens die Größe, die ihm zu erreichen vom 
Schicksal bestimmt war‘, entfaltet hatte?). Mochte dieses Britische 
Commonwealth in seiner weitgehenden inneren Machtaufteilung 
nicht so fest gefügt sein, wie es die Imperialisten der Jahrhundert- 
wende erhofft hatten, so war doch eine Verwirklichung von Milners 
Traum erreicht, ein Reich aufgebaut auf der ‚‚Einheit der Rasse, 


1) Vgl. Frank A. Underhill, The British Commonwealth. An experiment in 
cooperation among nations. 1955, S. 42ff. 
2) CHBE, Vol. I, S. V. 
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der Sprache, der Zivilisation, der historischen Tradition und der 
Ideale, wie sie nur zwischen Großbritannien und seinen Dominien 
existieren konnten, wie es aber nicht zu den in einem Dependent 
Empire zusammengefaßten Kolonien mit farbiger Bevölkerung 
möglich war‘‘!). 

Indes, schon die innere Logik der britischen politischen Ideen- 
welt bewirkte, daß es sich bei diesem Zustand nur umeine kurze 
Etappe handelte, so gern illusionsbereite Sehnsucht des Menschen 
nach Dauer ihm Beständigkeit und Festigkeit zuzuerkennen 
geneigt war. Die allgemeine Weltentwicklung hat das innere 
Wachstum des Reiches nur beschleunigt, nicht hervorgerufen. 
Indien und die farbige Welt, die Kolonien, Protektorate, Mandate, 
alles das, was nach Milner als Dependent Empire unterhalb des 
Dominienstatus verharren sollte, stand doch in der Pax Britannica 
mit ihrer fortschreitenden zivilisatorischen und politischen Unter- 
weisung, und die britischen Herren konnten unter den Forderun- 
gen der Trusteeship, oder in die neuere Sprache des Völkerbundes 
übersetzt, des Mandates, auch gegenüber den eingeborenen Völkern 
nicht ihre eigenen Lebensgrundlagen von einem bestimmten 
Punkte an verleugnen. Vor dem ersten Weltkrieg war das euro- 
päische Überlegenheitsgefühl gegenüber der farbigen Welt noch 
uzgroß und unerschüttert, um hierin ein Dilemma zu sehen. Damals 
konnte selbst ein Lord Morley, der Biograph Gladstones und Groß- 
siegelbewahrer viktorianischen Liberalismus auch im 2o. Jahr- 
hundert, als Indienminister noch meinen, daß ‚‚in Indien überhaupt 
kein Platz für englische politische Institutionen sei‘‘2). Nach dem 
Kriege aber trat die Erkenntnis, daß die Übergabe der Selbstver- 
waltung auch an die eingeborene Bevölkerung ‚‚eine Verpflichtung 
ist, die England aus seiner eigenen Geschichte auferlegt ist‘‘?), 
immer stärker hervor. Ebenso bekannte sich die Londoner Regie- 
rung zu dem Grundsatz, daß in den Kolonien, falls sich ein Inter- 
essenkonflikt zwischen weißen Einwanderern und der eingeborenen 
Bevölkerung ergeben sollte, stets die Interessen der Eingeborenen 
für die Kolonialverwaltung den Vorzug haben sollen®). Auch die 
Administration sah die zunehmende Beteiligung von Eingeborenen 


) Dieses Milner-Zitat aus seinen nachgelassenen Papieren bringt die Zeit- 
schrift „Round Table‘ im März 1954 in einem anonymen Artikel ‚‚Milner 
To-day‘‘, a.a.O., S. 128. 

®) Morley, Recollections Vol. II, S. 172. Vgl. dazu Sir K. Hancock, Colonial 
Selfgovernment. Cust Foundation Lecture, University Nottingham 1956. 
°) Hancock, a.a.O., S. 13. 

*) Neben vielen anderen Zeugnissen im Weißbuch der britischen Regierung 
von 1923, Cmd. 1922. 





558 Paul Kluke 


vor. Man ging schließlich in Indien, neben einem allmählichen 
Aufbau repräsentativer Versammlungen von unten auf, bis zur 
Form einer Dyarchie, d.h. zur Besetzung bestimmter Ministerien, 
wie für Erziehung, Gesundheitswesen, Kommunalverwaltung und 
wirtschaftliche Entwicklung durch Inder, die ihrer gewählten 
Legislative verantwortlich waren!). In Afrika wurde für immer 
weiteren Kolonialbesitz die von Lord Lugard in Nigeria erprobte 
indirekte Regierung des ‚„‚doppelten Mandates‘‘ angewendet, womit 
die Erhaltung alter Stammesordnungen und -bindungen unter 
Einführung der britischen Rechtsordnung und mit einer geringst- 
möglichen politischen Beaufsichtigung erstrebt wurde?). 

Noch aber machte London an dieser Grenze halt, die eine 
klare Scheidung des Dependent Empire gegenüber dem British 
Commonwealth bewahrte. Erst im zweiten Weltkrieg wurde 
Indien der Dominionstatus angeboten; den Indern dünkte es fast 
schon zu spät, und als Attlee mit diesem Angebot zu Gandhi kam, 
da meinte der zunächst, „das sei nur noch ein rückdatierter 
Wechsel auf ein bankrottes Reich‘“3). Letztlich war es für Indien und 
die Auseinandersetzung mit Pakistan aber eher noch zu früh, als 
England 1947 endgültig den Termin seines imperialen Rückzuges 
setzte und den indischen Subkontinent sich selbst überließ. War aber 
einmal der Bann gebrochen, so folgten in schneller Reihenfolge 
andere Kolonien und traten als gleichberechtigte Mitglieder mit 
Dominionstatus in das Commonwealth ein: Ceylon, Malaya, Ghana, 
und es ist nunmehr erklärte Politik, auch die übrigen Glieder des 
Dependent Empire (wie z.B. eine Westindische Föderation), mög- 
lichst schnell aufsteigen zu lassen. Aufgabe der bis dahin fortge- 
führten treuhänderischen Verwaltung ist dann ebenso die Erziehung 
zu demokratischer Regierungsform wie auch die Sicherung aller 
möglichen Minderheiten, sei es eingeströmter weißer Siedler, sei es 
anderer Rassen, Volksgruppen, Religionen. Bisher konnten sie alle 
unter der Pax Britannica zwanglos nebeneinander leben. Aber die 
Errichtung selbständiger Staaten mit der Vollgewalt demokrati- 
scher Majoritäten gibt die schwersten Probleme auf. Wenn England 
ohne eine geschriebene Verfassung auskommen konnte, so ist es 


1) Das wurde durchgeführt auf Provinzialebene durch die Montague- 
Chelmsford-Reformen nach dem 1.Weltkriege, durch das Indien-Gesetz von 
1935 auch für den Staatsrat des Vizekönigs. 

2) Vgl. dazu u.a. Paul Knaplund, The British Commonwealth and Empire, 
London 1955, S. 233, 455f. Eric Walker, loc. cit. S. 104ff. Das Buch Lord 
Lugards, The Dual Mandate in British Tropical Africa, 2. Aufl. 1923. 

3) Nicholas Mansergh, The Impact of Asian Membership, in „The Listener“ 
vom 9.12.1954, S. 1000. 
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in seinem Kolonialreich auf einmal notwendig geworden, Grund- 
gesetze aufzustellen, die unter den verschiedensten Aspekten und 
Entwicklungsstufen die Probleme der politischen Erziehung von 
Unmündigen, des Minderheitenschutzes und der Verhinderung 
demokratischer Mißbräuche in dauerhafter Form zu lösen ver- 
suchen, und die doch auch meist dem schnellen Verfassungs- 
verschleiß unserer Zeit unterliegen. 

Durham, mit dem die bewußte neue Reichsbildung begonnen 
hatte, war in seiner Erwartung, die Frankokanadier anglisieren zu 
können, gescheitert. Die nationalistischen Reichsbildner der Jahr- 
hundertwende hatten statt eines größeren Britannien einen lockeren 
Bund souveräner Staaten des weißen Siedlungsgebietes entstehen 
sehen. Nach 1945 wurde daraus eine Assoziation allerverschieden- 
ster Völker, aus dem Vokabular der Staatsrechtler wird hierfür 
sogar das „‚Britisch‘‘ gestrichen. Wir können nur noch von einem 
Commonwealth of Nations sprechen. Denn dieses Reich ist, wie 
der pakistanische Premier 1954 feststellte, ‚vielrassig, viel- 
kulturell, vielsprachig‘‘!). Es finden nicht mehr offizielle Kolonial- 
oder Reichskonferenzen mit ihrer Tendenz zur Institutionalisierung 
statt. Deren letzte wurde 1937 abgehalten. Man veranstaltet ledig- 
lich locker aufgezogene Commonwealth-Besprechungen, und zwar 
nicht mehr nur in London, sondern wechselnd in verschiedenen 
Mitgliedstaaten, in Kanada, in Pakistan?). Sie werden selbst nicht 
mehr zusammenberufen von den Regierungen, sondern von den 
nach dem Muster des Chatham House in den Mitgliedstaaten ent- 
standenen Institutes of International Relations, wie um den unver- 
bindlichen Charakter eines Debattierklubs vor Augen zu führen. 

Die Souveränität aller Mitgliedstaaten ist unbegrenzt. Noel 
Baker hat als Staatssekretär für Commonwealth-Beziehungen 1949 
im Unterhaus die dezidierte Bestätigung seitens der englischen 
Regierung gegeben: „Die Freiheit ist vollständig. Sie beinhaltet 
souveräne Unabhängigkeit auf jedem Lebensgebiet eines jeden 
Landes des Commonwealth‘“3). Damit ist sogar das Recht der 
Sezession gegeben, wie ja Burma schon 1947 und Irland 1949 aus 


UN.D. Harper, Race Relations and the Commonwealth of Nations, in 
„Australian Outlook“. Journal of the Australian Inst. of Internat. Affairs, 
Dec. 1954, S. 193 ff. 

®) Einen Bericht über die Tagung in Lahore 1954 veröffentlicht in der 
Schriftenreihe des Londoner Royal Institute of Intern. Affairs Nicholas 
Mansergh, mit dem Titel „Ihe multiracial Commonwealth‘. London 1955. 
‘) Hansard Parl. Deb. Vol. 470, S. 1542, cit. nach D. P. O’-Connell, The 
Crown in the British Commonwealth, in ‚International and Comparative 
Law Quarterly‘, Jan. 1957, S. 113. 
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dem Reichsverband ausgeschieden sind, und wie es Indien und 
Südafrika nicht für ausgeschlossen erklären. Ja es ist, was völker- 
rechtlich bedeutsam werden kann, selbst die Kontinuität des 
souverän gewordenen Staates mit seiner früheren Existenz nicht 
ohne weiteres anzunehmen. In dem Streitverfahren, ob auch 
Pakistan automatisch die Nachfolge des früheren Indian Empire 
angetreten habe, entschied der Generalsekretär der UNO nach 
Anhörung Londons, daß ein Land, welches Dominionstatus erhält, 
„sich aus der alten Souveränität löst und ein neuer Staat wird‘), 

Freiheit gibt es schließlichauch in der Wahl der Staatsform. In 
einem fortschreitenden Lockerungsprozeß war die Souveränitäts- 
forderung der absoluten Krone durch die englische Revolution 
gebrochen; wegen der Unteilbarkeit der parlamentarischen Souve- 
ränität waren die amerikanischen Kolonien gegangen; die anßen- 
politische Entscheidungsgewalt des Londoner Kabinetts hatte 
Asquith vergeblich zu verteidigen versucht. Endlich war im Briti- 
schen Commonwealth die Treuepflicht gegenüber der Krone als das 
allgemein verbindende Band erklärt worden. Der Staatsrechtler 
Keith verteidigte noch 1936?) diese persönliche Treuepflicht als 
einen immanenten Wesenszug des Commonwealth. In der Abdan- 
kungskrise von 1936 wies Baldwin Eduard VIII. beschwörend 
darauf hin, daß die Krone ‚‚das letzte Band des Reiches, das 
geblieben sei‘, darstellt. Mit Erleichterung begrüßte man es, als die 
Krone an Georg VI. übertragen werden konnte. Mochte ihr Glanz 
in dieser Krise rechte Schmutzspritzer erhalten haben, so war sie 
doch immer noch ‚das goldene Emblem, das ein Viertel der 
Menschheit umfängt und eint‘‘®). Über das Dilemma, daß die eine 
Krone höchstes Exekutivorgan für verschiedene Staaten mit 
souveränen Parlamenten darstellte, hatten sich die Staatsrechtler 
mit der Theorie der Agency, der teilbaren Wirksamkeit hinweg- 
geholfen. Dann aber wurde von Südafrika aus, von seinem Premier- 
minister General Hertzog, der Begriff der geteilten Krone eingeführt. 
Wenn die damit gestellten verfassungsrechtlichen Probleme schon 
in Eduards Abdankungskrise aufleuchteten, so nahm schließlich 
bei der Thronbesteigung Elisabeths II. der Königstitel insgesamt 
sieben verschiedene Formen an, wobei dann auch dasalte ‚,‚Defensor 
Fidei‘‘ unterging. Für die englische Krone (und gleicherweise auch 
für Australien, Neuseeland, Pakistan und Ceylon) lautet ihr Titel 
nun „Queen of this Realm and all Her other Realms and terri- 
1) D. P. O’Connell, loc. cit. S. 118. 


2) Keith, King and Imperial Crown, S. 445ff. 
3) G. M. Gathorne-Hardy, The democratic Monarchy, in „International 


Affairs‘, July 1953, S. 273. 
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tories, Head of the Commonwealth“. Es ist also nur noch eine 
Personalunion zwischen verschiedenen Königreichen vorhanden, 
während sogar einige Mitgliedstaaten, Indien voran, sich zur 
Republik erklärt haben, ohne doch den Reichsverband zu verlassen. 
Damit ist dann endlich auch gegeben, daß die Beziehungen unter- 
einander nicht mehr staatsrechtlich, sondern völkerrechtlich 
geregelt werden; nicht Ministerialvertreter und Hochkommissare, 
sondern Botschafter werden ausgetauscht. 

So haben wir in diesem Staatswesen wohl eine unerschöpfliche 
Fundgrube für kuriose Fälle öffentlichen Rechts, die zu scharf- 
sinnigen Deduktionen einladen, aber keine verbindliche Definition 
des Reichsbegriffs mehr geben können. Nur ein Negativum 
steht fest, wie es für Pakistan der Premier Sir Liaquat Ali Khan, 
diesmal sogar unter dem Beifall Nehrus, auf dem Commonwealth- 
Treffen von 1949 formulieren konnte: „Dieses Commonwealth ist 
kein Überstaat in irgendeinem Sinne des Wortes‘), und für Süd- 
afrika erklärte Malan dazu, daß es nur noch eine moralische 
Bindung gebe. Ohne Revolution und Bruch, sogar auch im Rück- 
griff auf wesenseigene Traditionen britischen Staatsgefühls, hat 
sich damit eine Entwicklung vollzogen, die das neue Common- 
wealth in das Gegenteil des Britischen Empire der Jahrhundert- 
wende als des großen Herrschaftsbereiches einer Nation weißer 
Rasse verkehrt hat. Darum stehen nun auch nicht mehr die 
Empire-Bildner in seiner Ruhmeshalle, sondern gerade alle die 
radikalen Kritiker eines stockbritischen Nationalismus bis hin zu 
John Atkinson Hobson, dessen Studie über den Imperialismus aus 
dem Jahre 1902 mit seiner Aufdeckung der ökonomischen Wurzeln 
des Imperialismus bekanntlich nicht nur auf Lenin so tief einwirkte, 
sondern auch dem heraufkommenden britischen Sozialismus für 
seine antikoloniale Haltung ein förmliches Gedankensystem mit 
dem Hinweis auf den Zusammenhang von Innen- und Kolonial- 
politik geliefert hat. Hobson hatte ferner eine internationale Kon- 
trolle für die Kolonien gefordert, einen Entwurf für den kom- 
menden Völkerbund und ein Buch über den Weg zu einer inter- 
nationalen Regierung geschrieben und damit den Geist herauf- 
führen helfen, in dem dieses Commonwealth weißer und farbiger 
Staatswesen sich als eine Art eigenen Völkerbundes versteht2). 


I) D. P. O’Connell, loc. cit. S. 121. 
®) Hobson, Imperialism: A Study. London 1902. Ders., Towards an inter- 
national Government 1915. Vgl. dazu Concept of Empire, ed. Bennett, 
S. 27, 332ff., 368ff. Über die lange Tradition dieser Gesinnung im britischen 
politischen Denken vgl. die Sammlung: ‚‚The English Radical Tradition 
1763—1914“, ed. S. MacCoby, The British Political Tradition, Vol. V. 
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Indes, was bleibt schließlich noch als einigendes Band, als 
Integrationsfaktor bestehen ? Vielleicht wirtschaftliche Interessen ? 
London hatte die Wirtschaft seines Kolonialreiches immer nach 
seinen eigenen Bedürfnissen einrichten, ja für beinahe zwei Jahr- 
hunderte nach dem Niedergang Amsterdams die Weltwirtschaft 
regulieren können. Das blieb selbst noch gültig, als Joseph Cham- 
berlains Versuch der Reichseinigung durch eine Zollunion geschei- 
tert war. Als dessen Sohn Neville Chamberlain unter dem Druck 
der Weltwirtschaftskrise im Oktober 1932 einheitliche Präferenz- 
zölle für das Britische Commonwealth durchsetzen konnte, traf er 
sogleich neben fortbestehenden Interessengegensätzen aus dem 
Reichsverband auf die mächtige Gegenwirkung Amerikas, für 
dessen Staatssekretär Cordell Hull als einen der letzten Cobden- 
Schüler Freihandel gleichbedeutend mit Frieden, Menschlichkeit 
und Religion im Glaubensbekenntnis stand, während sich die 
Interessen amerikanischer Wirtschaftsverflechtung mit dem benach- 
barten Kanada noch sehr viel handgreiflicher bekundeten. Engli- 
sche Nöte während des zweiten Weltkrieges ließen diesen amerikani- 
schen Druck gegen Ottawa endlich zum Erfolg kommen: Mit Mühe 
konnte Churchill in der Erklärung der Atlantik-Charta gegen Zoll- 
bevorzugungen noch die ‚bestehenden Verpflichtungen‘ von 
Ottawa ausnehmen, mußte sich dann aber im zweiten Land-Lease- 
Abkommen vom Herbst 1942 zur „Beseitigung aller Formen 
diskriminatorischer Behandlung in internationalen Handels- 
verträgen‘“ verpflichten!). Der Verlust der alten überseeischen 
Wirtschaftspositionen im Kriege und die chronische Pfundschwäche 
danach haben dann erst recht verhindert, daß London seine alte 
Position als Weltwirtschaftszentrum wieder erringen konnte. Da 
Kanada auch autonomes Währungsgebiet ist, kann selbst der 


Sterlingblock nicht mehr als starker Magnet wirtschaftlicher 


Interessenausrichtung auf das Commonwealth wirken?). 
Auf dem politischen Felde können die vielen Differenzen 
innerhalb des Reiches nicht mehr mit den behutsamen Einwirkungs- 


1) Cordell Hull, Memoirs I S. 352 ff. hinsichtlich seiner wirtschaftspolitischen 
Grundüberzeugung, und II S. 975f. für seine Enttäuschung über das Teil- 


ergebnis der Atlantik-Konferenz. Im übrigen W. L. Langer and E. Gleason, 
The undeclared War 1940—41, New York 1953, S. 681ff. Vgl. dazu einen 
ungezeichneten Aufsatz: „Sidney and After. The next Phase of Common- 
wealth economic Cooperation‘, in der Zeitschrift „Round Table‘, March 
1954, S. 137ff. mit heftiger Kritik an dem amerikanischen Unverständnis. 
2) Von kanadischer Seite werden sogar die Bemühungen um eine Erhaltung 
des Sterlingblocks wiederholt als eine krampfhafte Politik der Schwäche 
kritisiert. Vgl. dazu Underhill, loc. cit. S. 8gff. 
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versuchen einer erfahrenen, überlegenen Bürokratie von der 
Zentrale her ausgeglichen werden, und es sind nicht bloß die übli- 
chen Differenzen politischer Parteien und sozialer Gegensätze, die 
der Normalstaat zu bestehen hat; politische Interessengegensätze 
können vielmehr durch die Verschiedenheit der Traditionen, 
Kulturen, Religionen, Rassen ins ungemessene potenziert werden 
und müssen mit der Radikalisierungsbeigabe, die aus der Massen- 
demokratie fließt, ausgetragen werden. Das gilt sowohl innerhalb 
einzelner Staaten wie auch unter den verschiedenenCommonwealth- 
Mitgliedern. Indien und Pakistan, durch einen schmerzhaften 
Operationsschnitt künstlich getrennt, sind so tief geschieden wie 
unlösbar aufeinander angewiesen. Wenn aber einmal Verteidigungs- 
fragen des Commonwealth erörtert werden, dann denken sie nach 
dem Eindruck eines englischen strategischen Sachverständigen mit 
der Unrealismus der Asiaten nicht an äußere Gefahren, sondern ‚,ihr 
Hauptverteidigungsproblem scheint ihnen die Verteidigung gegen- 
einander zu sein‘‘t). Das schwerste Problem der Südafrikanischen 
Union ist das Nebeneinander verschiedener Rassen mit einer nur 
Viertelminorität der Weißen. Die rigorose burische Apartheid-Politik 
wird nicht einmal von der englischen Siedlergruppe in Südafrika 
geteilt; sie muß von London aus unter der neuen Reichsidee 
verurteilt werden und wird aufs bitterste bekämpft auch von den 
Indern. Indien fühlt sich nicht nur als Verteidiger der Rechte seiner 
eigenen dorthin ausgewanderten Kinder, sondern macht sich auch 
hier zum Sprecher der gesamten farbigen Welt. Es sind Gegensätze, 
die die Möglichkeit der Sezession der Südafrikanischen Union in 
greifbare Nähe gerückt haben, obwohl eineinhalb Jahrhunderte 
afrikanischer Entwicklung gezeigt haben, daß Südafrika allein mit 
dem Rassenproblem nicht fertig werden kann, daß die Frage weiß- 
schwarz nur eine einheitliche Lösung südlich der Sahara zuläßt, daß 


damit auch Buren und Briten immer aufeinander angewiesen sind. 

In den rein englischen Reichsteilen aber kommt es aus der 
unaufhaltsamen Gewichtsverschiebung zu fortdauernden Struktur- 
wandlungen, wobei immer wieder Kanada das Tempo setzt: das 


wird besonders in der Außenpolitik deutlich. Als Kanada 1927 
formal seine außenpolitische Selbständigkeit durch die Errichtung 
eigener Botschafter in Japan und Frankreich bestätigt sehen wollte, 
„verschlug es Georg V. noch fast den Atem‘‘2). Aber sehr bald kam 
!) Diesen Eindruck gewann Luftmarschall Sir John Slessor auf der Common- 
wealth-Relations-Konferenz in Lahore im Frühjahr 1954 und sprach darüber 
im Britischen Rundfunk. Vgl. „Asia and British Strategic Problems“, „The 
Listener‘ vom 22.4.1954, S. 675ff. 

%) H. Nicolson, Georg V., München 1954, $. 513. 
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es auch zu einer tatsächlichen Beeinflussung, ja gelegentlich Umfor- 
mung der Londoner Außenpolitik. Da Kanada außen- wie wirt- 
schaftspolitisch seinem großen Nachbarn im Süden meist vielnäher 
steht als dem alten Mutterland, entwickelte es z.B. in den 2oer und 
3oer Jahren die gleiche Verachtung gegenüber dem ewig hadernden, 
sich in unnötigen Kriegen verzehrenden europäischen Kontinent 
und darum den gleichen Isolationismus wie die USA, und in Cham- 
berlains Appeasementpolitik, besonders von 1938, darf man die 
Rücksichtnahme auf die kanadische Europaferne keinesfalls über- 
sehen!). Aber gleich wie die momentane diplomatische Streitfrage 
beschaffen sein mag, Kanada wird nicht einer bloßen Weisung aus 
London, sondern nur noch seinen eigenen Interessen und Urteilen 
folgen, fühlt es sich doch nach dem Ausspruch seines Premiers als 
„ein kraftstrotzender Erwachsener mit dem Schlüssel zum Haupt- 
portal des Jahrhunderts in seiner Hand‘). 

Diese gesamte politische Umschichtung aber wird überschattet, 
mitverursacht und vorangetrieben durch die grundlegende strategi- 
sche Umwälzung. So lange sich auch im Zeitalter der industriellen 
Revolution die technischen Fortschritte auf der Erdoberfläche 
hielten, der Seefahrt ihr Recht beließen, so lange konnte das 
Inselreich hoffen, sich der Gefahren zu erwehren, im Besitz der 
Seeherrschaft Entschlußfreiheit zu behalten. Verhältnismäßig 
leicht hatte England mit Napoleons III. Anlauf fertig werden können, 
durch den Übergang vom hölzernen zum eisengeschützten Kriegs- 
schiff die englische Überlegenheit auszumanövrieren. Unter den 
schweren Opfern eines Weltkrieges war auch der Tirpitzsche 
Wettlauf beim Übergang zum Großkampfschiff gescheitert. Nun 
aber kam das Flugzeug. Das Kampfprogramm der ı. Elisabeth 
gegenüber Philipp von Spanien: ‚Sea and Air are common to all“, 
es hatte in der Regierungszeit der 2. Elisabeth neben der altver- 
trauten See für das zweite Element eine fürchterliche Realität 


1) Das Maß der kanadischen Einwirkung auf London harrt noch genauerer 
historischer Untersuchung. Vgl. aber schon die Chamberlain-Biographie von 
Keith Feiling, S. 362—64, ferner die Rede des kanadischen Ministerpräsi- 
denten Mackencie King vom 30.3.1939: „Der Gedanke, daß Kanada alle 
20 Jahre an einem Kriege in Europa teilnehmen solle, um das Selbstbestim- 
mungsrecht der europäischen Völker in Ordnung zu bringen, gleiche einem 
Alpdruck und sei reiner Wahnsinn. Kanada habe gegenüber England keine 
bestimmte Verpflichtung hinsichtlich seiner Haltung in einem europäischen 
Kriege übernommen“. Zit. nach Keesings Archiv 1939, S. 4005. Das war 
nach der Besetzung Prags gesagt! 

2) Zitiert von Nicholas Mansergh, ‚The Commonwealth at the Queen’s 
accession“, in: „International Affairs‘, July 1953, S. 288. 
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erhalten. Schon im zweiten Weltkrieg hatte das Kreta-Unter- 


nehmen gezeigt, daß in einer Schlacht zwischen Gegnern mit abso- 
luter Luftherrschaft einerseits und absoluter Seeherrschaft anderer- 
seits der luftbeherrschenden Macht der Sieg zufällt. Inzwischen 
können aber neben den Bomberflotten auch noch die ballistischen 
Geschosse eingesetzt werden. 

So ist die englische Insel nicht mehr, wie sie Joseph Conrad 
feiern konnte, „das Flaggschiff ihrer Rasse‘, das Kraftzentrum, 
von dem aus auch die weitestentfernte Kolonie geschützt werden 
kann, sondern sie ist selbst das meistgefährdete Glied geworden. 
Die großen Schlachtschiffe wurden zuerst eingemottet, dann ver- 
schrottet. Lord Nelsons Standbild ist nicht mehr Gewähr fort- 
dauernder See- und Weltherrschaft, in dessen Geist sein Nachfolger 
erwägen könnte, zur vorbeugenden Sicherung der Pax Britannica 
„toCopenhagen the German fleet‘‘!) oder irgendeine andere Flotte, 
sondern Nelson schaut als Überbleibsel entschwundener Zeiten 
recht melancholisch von der hohen Säule auf dem Trafalgar Square 
zum gegenüberliegenden Admiralitätsgebäude hinüber. In die 
Verteidigungspositionen der Flotte ist die Luftwaffe, vor allem aber 
die amerikanische Luftwaffe eingerückt. Damit ist dann die 
wesentlichste Funktion eines Staates überhaupt, aus der sich noch 
immer sein übriges Leben entwickelt hat, von London nach 
Washington übertragen. Nicht nur Kanada ist aufs engste in das 
amerikanische Verteidigungssystem einbezogen. Auch Australien, 
jene „weiße Schaumkrone in einem Meer von farbigen Völkern‘, 
ist darauf ausgerichtet?). Im Mittelmeer erfolgte unter dramatischen 
Umständen die Wachablösung während des griechischen Bürger- 
krieges, in der pazifischen Schlüsselfestung Singapore stehen 
amerikanische Truppen. Endlich ist die Insel selbst als unversenk- 
barer Flugzeugträger zu einer Absprungbasis der strategischen 
Luftwaffe der Vereinigten Staaten geworden. Damit stellt sich die 
Grundfrage, „wie denn überhaupt Britannien und damit das 
Commonwealth eine unabhängige Außenpolitik aufbauen können 
auf der Basis einer totalen Abhängigkeit von der amerikanischen 
Fähigkeit, in einem totalen Kriege zurückzuschlagen‘‘. Das Bedeut- 
same an dieser vielleicht schon gemeinplätzigen Frage ist, daß sie 


!) Wie Admiral Sir John Fisher und die britischen Publizisten in dem Navy 
Scare von 1904/05; vgl. dazu Arthur J. Marder, British naval policy 
1880—1905, London 1940, S. 497. 

®)Australiens Außenminister Spender erklärte 1950, die Australier wüßten, 
„that their destiny for all time is linked with the destiny of the United 
States‘: F,H. Soward, The Commonwealth Countries and World-Affairs, 
in „International Affairs‘, April 1951, insbesondere S. 197—200. 
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in ganz nüchterner Selbstverständlichkeit in einem Times-Artikel 
gestellt wird, der sich mit der Zukunft des Commonwealth befaßt 
und diese bedrückenden Überlegungen den mit viel romantischer 
Assoziation verknüpften militanten Wünschen des imperialisti- 
schen Flügels der konservativen Partei entgegenhält!). In diesem 
Zusammenhang ist es schließlich eine kleine, aber nicht unwesent- 
liche Anekdote, daß sogar die letzten informellen Commonwealth- 
Konferenzen durch die Bereitstellung finanzieller Mittel seitens 
einer der großen amerikanischen Foundations erst zusammentreten 
konnten. 

So kommt schließlich eine Analyse von kanadischer Seite zu 
der Feststellung, daß, wohin man schaue, dem Commonwealth ein 
neuer Zug, und zwar etwas Amerikanisches, hinzugewachsen sei. 
„Alle Wege im Commonwealth führen nach Washington‘‘2). Das 
mag noch, zumal es vor einer amerikanischen Zuhörerschaft gesagt 
wurde, eine verfrühte, zugespitzte Formulierung aus dem Lebens- 
gefühl der westlichen Hemisphäre gewesen sein. Aber ebenso gewiß 
sind auch die noch fortdauernden Versuche der Wiederbelebung 
der Ideen der „Round Table‘‘ oder gar des früheren Kolonial- 
ministers Leopold Stennett Amery, der mit dem kraftvoll erneuer- 
ten Geist der britischen Völkergemeinschaft eines Tages sogar 
wieder die Vereinigten Staaten zu überflügeln hofft?), Beschwörun- 
gen aus dem Grabe. So kann wohl auch selbst eine Stimme aus 
Oxford fragen, ob das Commonwealth dahinwelke®). Die Geschichte 
kennt keine Wiederbelebungen, sondern nur Wandlung und Anver- 
wandlung. Ständige Anpassung an neue Weltsituationen war aber 
bisher schon das Charakteristikum der britischen Reichsbildung. 
Und so wird jeder besorgten Frage immer wieder die große Wand- 
lungsfähigkeit entgegengehalten, die gerade in der staatsrecht- 
lichen Unbestimmtheit, Formlosigkeit der Reichsverfassung den 
Vorteil sieht. Schon oft hat sich, so meint man, der „british genius 
for avoiding definitions‘‘®) bewährt. Und der ‚Logic of the schools“, 
der Zielstrebigkeit abstrahierenden Denkens, wird die ‚Logic of 


1) Times Literary Supplement vom 7.2.1958 ‚The Future of the Common- 
wealth‘“. 

2) Underhill, loc. cit. S. 99. 

®) Vgl. z.B. die Texte von Vorträgen Amerys, die abgedruckt sind im 
„United Empire“ (Journal of the Royal Society), June 1950, S. 149ff. oder 
im „Journal of the Royal United Service Institution‘, May 1951. 

4) Kenneth C. Wheare, ‚Is the British Commonwealth withering away ?“, 
in „Am. Pol. Science Rev.‘, Sept. 1950, S. 742ff. 

5) Underhill, loc. cit. S. 19: The constitional secret of the British Empire 
and Commonwealth is the british genius for avoiding definition. 
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experience‘‘ entgegengehalten!), die Fähigkeit, im praktischen 
Handeln den Ausweg zu finden. Getragen wird diese ruhige 
Selbstsicherheit aber nicht bloß aus geschichtlicher Erfahrung, 
sondern vor allem aus dem Vertrauen in die Kraft des Willens und 
der politischen Gesinnung, die sich von gleichen Leitideen bewegen 
lassen. Denn alle Glieder des Commonwealth haben aus dem engli- 
schen Erbe die englische politische Ideenwelt übernommen, wollen 
ihre Lebensordnung letztlich nach den gleichen Prinzipien auf- 
bauen und bewahren. Allen Divergenzen ökonomischer und real» 
politischer Interessen zum Trotz aber sind diese Bindungen aus den 
Grundideen, so sagt man auch heute mit Edmund Burke, „leicht 
wie Luft, aber stark wie Ketten von Stahl“. 

Wir müssen uns mit der Registrierung dieser Stimmen begnü- 
gen. Hier endet das Geschäft des Historikers. Jetzt werden wir 
selbst in unmittelbarer Beteiligung zu Betrachtern weltpolitischer 
Entwicklungen, deren Entscheidung auch für unser gesamt- 
europäisches Schicksal von großer Bedeutung sein wird, 


1) Hancock, in dem bedeutsamen Einleitungskapitel, der ‘Perspective View”, 
seines „Survey of British Commonwealth Affairs‘, S. 6ff. Ferner Kenneth 
Robinson A plea for experiment in the Commonwealth, „The Listener“ 
vom 23.12.1954. 
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DAS RUSSISCHE IMPERIUM UND SEIN 
GESTALTWANDEL 


VON 
REINHARD WITTRAM*) 


I 


\WENN wir das Wort „Imperium“ nicht nur im Sinn einer 
unscharfen Allgemeinvorstellung, sondern als einen historischen 
Begriff mit genauen Konturen verstehen wollen, ordnet Rußland 
sich unter diesem Vorzeichen in die europäische Tradition ein. Am 
Anfang der Geschichte des russischen Imperiums steht der Akt, 
mit dem Peter I. am 22.Oktober 1721 auf Antrag des Senats und 
die mit ihm vereinigte Bitte des Geistlichen Synods den Titel eines 
„allrussischen Imperators‘‘ annahm. Wohl bezog sich der Kanzler 
Golovkin in seiner Anrede an den Herrscher auf den Präzedenzfall, 
daß der römische Kaiser Maximilian den Imperatortitel schon vor 
Jahrhunderten den Antezessoren Peters beigelegt habe und daß 
andere Potentaten ihn auch jetzt gebrauchten. Aber Peter selbst 
ließ den Titel erst seit der Eroberung Livlands 1710 und zunächst 
nur im Verhältnis zu den Östseeprovinzen verwenden. Noch im Frie- 
densvertrag mit der Pforte vom November 1720 wird er selbstver- 
ständlich ‚Seine Allrussische Zarische Majestät‘‘ genannt (gegenüber 
der „Ottomanischen Imperialen Majestät‘), ebenso im N ystädter 
Frieden, auf den die Titelannahme nach sieben Wochen folgte. 
In seiner kurzen, aber nachdrücklichen Antwort an die 
Senatoren (,v kratkich, no zelo sil’nych slovach‘‘) verwies Peter 
beiläufig auf das abschreckende Beispiel der an militärischer Ent- 
kräftung zugrundegegangenen „griechischen Monarchie‘‘!). Nichts 
spricht dafür, alles dagegen, daß an eine Erneuerung des byzanti- 
nischen Kaisertitels gedacht wurde. Das Imperium, das Peter 
errichtete, sollte ein russisches Kaiserreich sein, gleichrangig mit 
den größten und mächtigsten europäischen Reichen, kein Welt- 
reich in der Nachfolge der alten Imperien, modern in der Rationalität 
seiner neuen Ordnungen und in der Rivalität mit den anderen 
Puissancen Europas um Macht und Ruhm. In der Titulatur wurden 
die großen historischen Namen — Moskau, Kiev, Vladimir, 
Novgorod — unter den neuen Titel des ‚Imperator i Samoderzec“ 
gezogen und der Zarentitel auf Kazan’, Astrachan’ und Sibirien, 


*) Vortrag, gehalten auf der 24. Versammlung deutscher Historiker in Trier 


am 27. September 1958. 
1) PSZ VI, S. 444ff. 
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also die ehemals tatarischen Herrschaftsgebiete beschränkt. Nach 
der Angliederung Polens ı815 wurde noch der Titel eines „car’ 
pol’skij‘‘ eingefügt. Das ist bis zum Ende des russischen Kaiser- 
tums so geblieben: in der offiziellen Titulatur des Herrschers von 
Peter d.Gr. bis zu Nikolaj II. gab es — wie die Titelformulare 
zeigen — die Bezeichnung eines russischen Zaren nicht. Das mag 
überraschen angesichts dessen, daß die Bezeichnung ‚Zar‘ nicht 
nur in der Umgangssprache des Volkes, sondern auch im russischen 
politischen Bewußtsein vorherrschend blieb; die im Auftrage 
Nikolajs I. 1833 für Heer und Volk geschaffene Kaiserhymne nennt 
nur den ‚Zaren‘, einen recht militanten und freilich auch ein wenig 
romantisch gesehenen Zaren. Modernen Naturen — wie dem Mini- 
ster Witte — konnte diese Terminologie nach 1906 überlebt 
erscheinen: nicht ‚‚carstvo‘‘, sondern ‚imperija‘‘ sei der sach- 
entsprechende Begriff. In Erlassen zur Innenpolitik benutzte der 
Selbstherrscher aber auch selbst den alten Namen. In Westeuropa 
war es bis zum Untergang der russischen Monarchie gang und gäbe, 
vom Zaren zu sprechen. Was man damit traf, war nicht der geltende 
Würdeanspruch des Kaiserreichs, auch nicht das politische Bewußt- 
sein aller Glieder des Imperiums, sondern eine alte und in vieler 
Hinsicht auch noch fortlebende spezifisch russische Wirklichkeit. 

Mochte Peter d.Gr. der Ansicht sein, daß erst der Besitz der 
Ostseelandschaften dem Titelanspruch gegenüber den Mächten des 
europäischen Konzerts den erfolgversprechenden Nachdruck 
gab — die Grundlagen des neuen Imperiums bot in fast allen 
Stücken das Moskauer Reich. Es war ein Reich mit einem alten, 
hochstilisierten Rangbewußtsein, das seit 250 Jahren den byzan- 
tinischen Doppeladler als Siegel führte, das längst über die Grenzen 
der eingeschmolzenen historischen Fürstentümer hinaus in weiten 
Räumen gebot, seine Herrschaft über Nord- und Mittelasien 
erstreckte, in den Balkanländern nicht weniger bekannt war als 
in Livland und infolge seiner äußeren Voraussetzungen und Auf- 
gaben einen „kriegerischen und gebieterischen Charakter‘ aus- 
geprägt hatte!). Auch die innere Struktur des Reiches hatte sich in 


!)A.E. Presnjakov, Moskovskoe carstvo, Petrograd 1918, S. 13. — Das 
zweibändige Werk von B. Nolde, La Formation de l’Empire Russe, Paris 
1952/53, läßt die imperiale Politik mit der Eroberung Kazan’s unter Ivan IV. 
beginnen (I, S. 35). Die breit dokumentierte Darstellung des inzwischen ver- 
storbenen Verfassers ist unvollendet geblieben und umfaßt nur die Eroberung, 
Organisation und Kolonisation Kazan’s und der Uralgebiete, die ersten Vor- 
stöße ans Schwarze Meer, die Ergebnisse des Türkenkrieges von 1768 bis 1774, 
die Annexion der Krim, die Eroberung und Sicherung der Südsteppen und 
Bessarabiens sowie die Expansion in den Kaukasus. 
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den Grundlinien lange vor der Ausrufung des petrinischen Imperiums 
ausgebildet, so eigenartig und so dauerhaft, daß wir ihre Züge bis 
in die letzten Zeiten der Monarchie in Rußland wiederzuerkennen 
meinen. Für das ıg., das „große russische Jahrhundert‘‘, mag in 
gewissem Sinn schon gelten, was Wladimir Weidle aus seinem 
Geiste bemerkt: „Rußland ist jung, weil die Jahrhunderte vor 
Peter dem Großen nicht zählen... Blickt man zurück, so verdich- 
ten sich die sieben Jahrhunderte des alten Rußlands zu einer 
legendären Kindheit des Reiches‘). Aber das ist ganz aus dem 
Verhältnis Rußlands zu Alteuropa empfunden, es sah anders aus, 
wenn man von Moskau zum Nordmeer, die Wolga abwärts und 
über den Ural nach Sibirien blickte, und anders, wenn man Ruß- 
land von außen anschaute. 

Erwägt man alles — die Kontinuität der Selbstherrschaft, die 
Vormachtstellung des zarischen Kommerziums, die Schwäche der 
Stadt, das Fehlen regionaler und körperschaftlicher Eigenständjg- 
keit, den Dualismus der Ständeordnung, die Funktion des als 
starker sozialer Katalysator wirkenden Dienstadels, die Einbe- 
ziehung des Kirchenwesens in den Staat, die in ihren Dimensionen 
immer schwierigen und unvermeidlich immer komplizierter wer- 
denden Verwaltungsaufgaben —, so bleibt einem als das eigentlich 
bestimmende Merkmal des russischen Großreichs sein Verwaltungs- 
charakter, sein bürokratischer Grundzug vor Augen. Die ent- 
scheidende soziologische Umbildung ist im 17. Jahrhundert vor 
sich gegangen, die endgültige Schwächung der ständischen Kräfte 
und zugleich die enge Verbindung der staatlichen Exekutive mit dem 
militärischen Dienstbereich. Auf die Dauer konnte auch die Ein- 
beziehung der Ukraine nichts daran ändern. Es gehört zum Schick- 
sal Rußlands, daß die bäuerliche Unfreiheit, ausgebildet und 
fixiert im Rechtssystem des krepostnitestvo, in Kraft bis über die 
Mitte des ı9. Jahrhunderts, auch von seinem durch die Früh- 
aufklärung zum kühnen Reformer gewordenen größten Herrscher 
nur verschärft worden ist. Peter d.Gr. hat den gouvernementalen 
Charakter des Reiches zwar modernisiert, aber im Ergebnis noch 
tiefer und härter ausgeprägt, obgleich er den Wert des Selfgovern- 
ments erkannte und die ständische Autonomie der neuerworbe- 
nen Östseeprovinzen bestätigte. Die von Peter geschaffene Rang- 
tabelle „‚begründete in unseren gesellschaftlichen Verhältnissen das 
Übergewicht des &in, des Dienstgrads, über der poroda, dem 
Geburtsstand‘“2). Sowohl der Ausbau der Zentralbehörden unter 


1) WI. Weidle, Rußland. Weg und Abweg, Stg. 1956, S. 82. 
2) A. Romanovil-Slavatinskij, Dvorjanstvo v Rossii ot nalala XVIIlv. 
do otmeny krepostnogo prava, SPeterburg 1870, S. 16. Dieses Werk des 





7 Ts 


u (a nn | 


Bu he A 2 ee 


—. 


Imperiums 
e Züge bis 
uerkennen 
on mag in 
us seinem 
ıderte vor 
o verdich- 
; zu einer 
‚, aus dem 
nders aus, 
wärts und 
man Ruß- 


schaft, die 
wäche der 
:nständig- 
n des als 
ie Einbe- 
nensionen 
rter wer- 
eigentlich 
waltungs- 
Die ent- 
ndert vor 
en Kräfte 
e mit dem 
. die Ein- 
n Schick- 
ldet und 
; über die 
lie Früh- 
Terrscher 
mentalen 
nis noch 
lfgovern- 
\erworbe- 
ıe Rang- 
issen das 
da, dem 
en unter 


a XVIllv. 
Werk des 


Das russische Imperium und sein Gestaltwandel 571 
ee essen eier 


Alexander I. als die Konzentration der Provinzialverwaltung in der 
Person des Gouverneurs bedeuteten eine Weiterentwicklung des 
großrussischen Verwaltungsstaates. Der Gouverneur, von Katha- 
rina II. 1764 „das Haupt und der Hausherr des ganzen seiner 
Obhut anvertrauten Gouvernements‘‘ genannt, Chef der Kreis- und 
Stadtpolizei, wurde, auch wenn er kein moderner Verwaltungs- 
beamter war, der wirksamste Vertreter der zentralistischen Staats- 
gewalt. Zuletzt gab es im kaiserlichen Rußland rund 100 (101) 
Gouverneure, von Estland bis zum Amurgebiet. Ihre Geschichte — 
gleichbedeutend mit einer Geschichte der regionalen Verwaltung 
des Imperiums — ist noch nicht geschrieben!). Man wird nach 
Zeiten und Personen große Unterschiede wahrnehmen und nur auf 
dem Boden einer ins einzelne gehenden Forschung die Frage 
beantworten können, obMax Weber recht hat, wenn er die russische 
Selbstherrschaft 1906 kurzweg mit der „zentralistischen Polizei- 
Bureaukratie‘‘ identifizierte?). 

Hier ist neben dem bürokratischen als zweites Merkmal der 
polizeistaatliche Charakter genannt. Es kann kein Zweifel daran 
bestehen, daß die Polizei in Rußland im Kampf der herrschenden 


Petersburger Staatsrechtlers, das nicht mehr bieten will als eine Material- 
sammlung und Studien vorbereitenden Charakters (,,‚Svod materiala i pri- 
gotovitel’nye etjudy dlja istoriceskago izsledovanija‘‘) enthält nicht nur eine 
Fülle von Material zur Geschichte des russischen Adels, sondern auch 
erstaunlich moderne sozialgeschichtliche Gesichtspunkte. Über das Fehlen 
„landschaftlich verwurzelter ständischer Ordnung‘ in Rußland (im Ver- 
gleich mit Alteuropa): D. Gerhard, Regionalismus und ständisches Wesen 
als ein Grundthema europäischer Geschichte, in: HZ 174/2, Okt. 1952, 
$. 330f. 

!) Eine gut fundierte rechtsgeschichtliche Studie bietet I. v. Blinov, Guber- 
natory. Istoriko-juridileskij oCerk, SPeterburg 1905. Leitender Gesichts- 
punkt ist der Nachweis der Reformbedürftigkeit: nötig sei eine ‚„unverzüg- 
liche und radikale Reform‘‘ (S. 358). Die Forderungen des Verfassers zielen 
auf Dezentralisation und provinzielle Selbstverwaltung sowie auf eine wirk- 
same Dienstaufsicht gegenüber den Gouverneuren und die Verwirklichung 
ihrer Verantwortlichkeit. 

)M. Weber, Zur Lage der bürgerlichen Demokratie in Rußland, in: Archiv 
f. Sozialwissenschaft und Sozialpolitik Bd. XXII (Beilage zu H.ı) 1906, 
$. 350. In seiner zweiten großen Abhandlung über Rußland (Rußlands Über- 
gang zum Scheinkonstitutionalismus, das. Bd. XXIII, Beilage zu H. ı, 1906, 
$. 227f.) meinte Weber, 1905 habe sich „die definitive bureaukratische 
Rationalisierung der Autokratie auf dem ganzen Gebiete der inneren Politik“ 
vollzogen. — Blinov vertritt die Ansicht (a.a.O., S. 357), daß der Gouver- 
neur am Anfang des 20. Jahrhunderts noch ebenso wie am Anfang des 18. 
als das Organ diente, mittels dessen „die Persönlichkeit vom Staat ver- 
schlungen wird“. 





572 Reinhard Wittram 


Gewalt mit der Revolution eine Bedeutung gewann, die spätestens 
seit der Zeit Nikolajs I. das russische Staatsleben sozusagen in 
ihrem Schatten hielt. Die Klage und Anklage wegen des russischen 
Polizeiregiments ist alt. Der Liberalismus des 19. Jahrhunderts — 
der englische nicht anders als der deutsche und französische — sah 
die russische Despotie verdinglicht im furchtbaren Justizmittel der 
Knute, die erst 1845 unter Nikolaj I. gänzlich abgeschafft wurde, 
ohne daß körperliche Züchtigungen aufhörten. Rücksichtslos an- 
gewendet, verhaßt und bis in die letzten Tage schreckenerregend 
war die Nagajka, die Kosakenpeitsche. Angesichts des Drückenden 
und Lähmenden der Administrativjustiz ist die Empörung nicht 
so unverständlich, die hochgesinnte Menschen zur Gewalt greifen 
ließ. Der Dichter Ivan Turgenev erzählte 1878 von einer anonymen 
Broschüre der Nihilisten, die den verzweifelten Satz enthielt: 
„Ja, wir sind Mörder, aber wir sind es, weil in Rußland überhaupt 
kein Gesetz mehr gilt!).‘‘ Hier muß immer die doppelte, an ein- 
ander geheftete Schuld gesehen werden: die schuldhafte Gedanken- 
losigkeit und Willkür des Regimes und die auch durch sie nicht 
entschuldigte Freveltat. Der Schatten auf dem Regierungssystem 
wurde freilich noch dunkler, als auch die wiederholten grausigen 
Judenpogrome in die moralische Mitverantwortung des Innen- 
ministeriums und damit des ganzen kaiserlichen Rußland fielen. 
Staatsgewalt und revolutionäre Bewegung steigerten sich gegen- 
seitig in eine Kampfesweise hinein, bei der nur noch taktische 
Gesichtspunkte und keinerlei Rücksichten des Rechts oder der 
Moral entschieden. Nach dem Sturz Nikolajs II. 1917 meinte Hans 
Delbrück rückblickend — freilich in einer Diktion, der die Farbe 
der Kriegsfeindschaft sichtbar anhaftet —, die russische Autokratie 
sei „unter allen Erscheinungen der heutigen Menschheit die 
böseste, gefährlichste, mörderischste‘‘ gewesen, die das eigene Volk 
und andere Völker in „ehernen Banden‘ gehalten habe (um hinzu- 
zufügen, sie habe ‚die ganze europäische Kulturwelt mit ihrer 
zukünftigen Universalherrschaft‘‘ bedroht)2). 

Trotzdem ist es die Frage, ob die innere Gestalt des russischen 
Imperiums durch die bürokratisch-polizeistaatlichen Züge aus- 


!) Mitteilung Turgenevs an den deutschen Botschafter in Paris Fürst Hohen- 
lohe laut dessen Aufzeichnung vom 24.Nov. 1878, bei: H. Holborn, 


Bismarck und Schuwalow i. J. 1875, in: HZ 130, 1924, S. 276. 
2) Pr. Jbb. 1917, Bd. 168, S. 493. Revolutionärer Kampfstil und zugleich 
traditionelles Urteilsschema kennzeichnen die Bemerkung des „Vorwärts“ 


bei der Abdankung Nikolajs II.: „des Blutzaren, des despotischsten und 
blutbeladensten Herrschers, den die Weltgeschichte der letzten hundert 
Jahre gesehen hat“ (17.3.1917). 
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reichend oder auch nur in der Hauptsache treffend charakterisiert 
ist. Es ist richtig, daß die harte Schale, der starre Apparat der 
Selbstherrschaft von allen oppositionellen Kräften in Rußland als 
das schlimmste, das lebentötende Übel empfunden wurde. Der 
Schrei „Fort mit der Selbstherrschaft‘‘ (doloj samoderZavie) über- 
tönte lange alle Differenzen in der Kritik. Das Organ der links- 
liberalen Befreiungsbewegung „OsvoboZdenie‘ forderte in der in 
Stuttgart erschienenen ersten Nummer im Jahre 1902 die „große 
Umwälzung des russischen Lebens“ durch Beseitigung der ‚Willkür 
der selbstherrlichen Bürokratie‘, an deren Stelle „die Rechte der 
Persönlichkeit und der Gesellschaft‘ zu treten hätten!). Es ist 
bekannt, daß im russisch-japanischen Krieg — anders als zu Beginn 
des Weltkriegs — die oppositionelle Intelligenz die Niederlagen des 
eigenen Landes begrüßte, weil der Gegensatz zum herrschenden 
System alle sittlichen Regungen mit strenger Ausschließlichkeit für 
sich beanspruchte. Mit welchem Schmerz, mit welcher Verzweiflung 
kommentierte ein so hochstehender Mann wie der Moskauer Pro- 
fessor der Philosophie Fürst Sergej Trubeckoj 1905 den Gang der 
Dinge, bis hin zu der weite Horizonte öffnenden Einsicht: „Und 
endlich, ist denn die Bürokratie selbst, unser ganzes System, dem 
man die Schuld an allem gibt, etwas Zufälliges und Äußerliches, 
eine von uns unabhängige Affäre (prikljutenie) ?‘‘ In der Petition 
des Zemstvokongresses vom Mai 1905, die er zwei Wochen später 
dem Kaiser überreichte, wurden die ‚„schuldhaften Mängel des 
verhaßten und verderblichen bürokratischen Systems“ (‚‚poroki... 
prikaznogo stroja‘‘) an die Spitze gestellt?). 

Trotzdem muß daran erinnert werden, wieviel im eisernen 
Rahmen der schwerfälligen und oft genug blinden Gewalt immer- 
hin Raum hatte: wieviel Initiative, Eigentätigkeit, entschlossene 
Bewegung, keineswegs erst geschaffen, aber auf vielen Gebieten 
ausgelöst und trotz anhaltender Hemmungen unwiderruflich frei- 
gesetzt im Zeitalter der Reformen Alexanders II. von der Auto- 
kratie selbst. Einem konservativen Russen, dem späteren Minister 
und Akademiepräsidenten Graf Dmitrij Tolstoj, schien es, als ver- 
körperte sich die Reformbewegung in einer Art von Nebenregierung, 
der „Beamtenliga“, einer fest zusammenhängenden Gesinnungs- 
gemeinschaft von Beamten aller Ressorts, die niemanden, der sich 


) R. Wittram, Das Freiheitsproblem in der russischen inneren Geschichte, 
in: JGO NF 1954, Bd.z, H. 4, S. 384, Anm. 43. 

) KnjaZna Ol’ga Trubeckaja, Kn. S. N. Trubeckoj. Vospominanija 
sestry, New York 1953, S. 130, 132. Über die Petition und Trubeckojs Rede 
vgl. V. Leontovitsch, Geschichte des Liberalismus in Rußland, Frf.a.M. 
1957 (Frankfurter Wissensch. Beiträge, Kulturwiss. Reihe Bd. 9), S. 316ff. 
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zu einer anderen Richtung bekannte, an die Verwaltung heran- 


ließ!). Als der Dichter Turgenev im November 1878 im Gespräch 
mit Fürst Hohenlohe in Paris meinte, „‚daß das russische Volk, wie 


kein anderes, für Selbstverwaltung geeignet sei‘‘ — da kommen- 
tierte Bismarck den Bericht darüber mit einem spöttischen Frage- 
zeichen?), und es ist ja richtig, daß den Russen alle stärker ausge- 


prägten landschaftlichen und so gut wie alle körperschaftlichen 


Traditionen fehlten. Aber wie imponierend ist das Werk der 


Zemstvoverwaltungen, die — oft im Kampf mit der zentralistischen 
Bürokratie — das Verkehrsnetz, die Volksbildung, das Gesundheits- 
wesen, die Armenfürsorge in Rußland auf einen neuen Stand 
gehoben haben. Wie tief wurzelte der Zug genossenschaftlicher 


Selbsthilfe im Volk, das — ganz abgesehen vom Mir — vor allem 


im freien Artel’wesen eine weit verbreitete alte Form gewerblich- 
sozialer Assoziation besaß und sich rasch die Grundsätze des 
Genossenschaftswesens zu eigen machte. Aus der gleichen Fähigkeit 
und Bereitschaft zur Selbsthilfe gingen ı905- und 1917 die revolu- 
tionären Arbeiterdeputiertenräte hervor. Die ganze zivilisatorische 


Erschließung Sibiriens, das kühne, einstmals abenteuerliche, dann 


nüchtern zweckbewußte Vordringen in den Osten, nach Nord- und 
dann auch Mittelasien, diese stärkste innere Dynamik des Impe- 
riums, ist nicht vorstellbar ohne die Kraft zur Unternehmung, die 
dem Bilde vom Joch und den ‚‚ehernen Banden“ nicht entspricht, 
ihm nicht alle Wahrheit entzieht, aber nach einer ergänzenden und 
berichtigenden Beschreibung verlangt. 

Sibirien war eine Schöpfung des alten Moskau, dessen Diplo- 
matie 1689 den Grenzvertrag mit China schloß, — eine Schöpfung 
Moskaus nicht nur als Herrschaftsgebiet und keineswegs nur als 
Verbannungsland, auch schon als Kolonisationsraum. Das asiati- 
sche Hauptland Rußlands bekam ein wachsendes Eigengewicht in 
der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts, in der seine russische 
Bevölkerung auf mehr als das Doppelte stieg (2,3 Mill. 1358, 
4,9 Mill. 1897)3). Im neuen Jahrhundert, als mit der großen Sibiri- 
schen Eisenbahn ein mächtiger neuer Faktor ins Leben getreten 
war, führte die Regierung eine planmäßige Bauernsiedlung in 
Sibirien durch. In den Jahren 1906 bis ıgıo sind durchschnittlich 
1, Million Bauern jährlich aus dem europäischen ins asiatische 
Rußland übergesiedelt; dann sank die Zahl, zugleich nahm die 
Zahl der Rückwanderer zu. Der Ministerpräsident P.A.Stolypin, 
der im September ıg1o0, ein Jahr vor seiner Ermordung, zusammen 
1) Graf D.N. Tolstoj, Zapiski, in: Russkij Archiv 1885/II, S. 40. 


2) H. Holborn, a.a.O., in: HZ 130, 1924, S. 276f. 
®) Bol’$aja Sovetskaja Enciklopedija Bd. 38, 19552, S. 657. 
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mit dem Landwirtschaftsminister KrivoSein eine erste große 
Dienstreise nach Westsibirien machte, war tief beeindruckt vom 


Reichtum und von den Zukunftsmöglichkeiten des Landes, vom 


großen Zuschnitt aller dortigen Unternehmungen. Im Hinblick auf 
Sibirien äußerte er wiederholt, wie seine Tochter berichtet: „Noch 
zehn Jahre Frieden und ruhige Arbeit, und man wird Rußland 
nicht wiedererkennent).‘“ 


Das Schicksal Sibiriens und der anderen asiatischen Besitzun- 


gen Rußlands zeigt besonders anschaulich, was die Geschichte der 
ganzen Verwaltung des Imperiums zu erkennen gibt: Wenn auch 
vieles rückständig und schwerfällig blieb, durch enge politische 
Gesichtspunkte gehemmt und durch Korruption verdorben — im 
ganzen bewegten sich Bevölkerung und Regierung, Gesellschaft 


und Staatsgewalt langsam auf der gleichen Linie fortschreitender 


Technisierung und Rationalisierung des Lebens — der Linie dessen, 
was man im alteuropäischen Sinn den ‚Fortschritt‘‘ zu nennen 
pflegte. Gar nicht zu zweifeln ist an der zivilisatorischen Bedeutung 
der russischen Kolonialpolitik, die einen großartigen Zug hatte, 
mochte sie auch die militär- und nationalpolitischen Gesichtspunkte 


allem voranstellen und der privaten Initiative keinen vollen Aus- 


lauf gewähren?). In der Regierung gab es immer Köpfe sehr ver- 
schiedener Art. Ein Gesamturteil über die sachlichen und mensch- 
lichen Qualitäten der obersten Verwaltungsgremien kann heute 
noch kaum gefällt werden. Auch der Rückgang der nichtrussischen 
Elemente, die steigende Assimilationskraft des Russischen, der ver- 
änderte soziologische Ort der hohen Bürokratie müßten neu unter- 


sucht werden®). Es ist nicht ohne Sinn, danach zu fragen, wie die 
sozialen Sonderinteressen der herrschenden Schicht und der Begriff 
der Staatsnotwendigkeit jeweils aufeinander bezogen wurden und 


)M.P. Bok, Vospominanija o moem otce P. A. Stolypine, NY 1953, S. 316. 
Ein Spiegel der von Stolypin aufgenommenen Eindrücke ist die von ihm 
gemeinsam mit Landwirtschaftsminister A. V. Krivo$ein verfaßte höchst 
interessante Denkschrift über „Die Kolonisation Sibiriens‘, Dt. Übers. 
Berlin 1912. 

?) In einem zeitgenössischen Aufsatz zeigt das für Turkestan O. Hoetzsch, 
Russisch-Turkestan und die Tendenzen der heutigen russischen Kolonial- 
politik, in: Schmollers Jb. 37. Jg. 1913, S. 378ff. 

‘) Der vom Vf. vor 17 Jahren unternommene Versuch (Die Entdeutschung 
der russischen Staatsführung seit der Mitte des 19. Jahrhunderts, in: Jb. der 
Akad. d. Wiss. in Göttingen 1942/43, Göttingen 1943, S. 30ff.) ist in seiner 
aus der Tradition des deutschbaltisch-russischen Gegensatzes stammenden 
Sicht in mehr als einer Beziehung einseitig und müßte mit einer präziseren 
Diktion auf breiterer Materialgrundlage und unter allgemeineren Gesichts- 
Punkten wiederholt werden. 
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miteinander konkurrierten. Der offizielle Vordergrund der alltäg- 
lichen zivilen und militärischen Uniformen, der Goldglanz der 
kirchlichen Gewänder, repräsentativ auch noch für die späten 
Zeiten des Kaiserreichs, spiegelten nicht mehr die ganze Wirklich- 
keit des Imperiums wider. Der stärkste Repräsentant der Moderne 
in der Regierung des späten Kaiserreichs war Sergej Jul’eviC Witte, 
Enkel mittelständisch deutscher und hochadlig russischer Familien, 
Eisenbahningenieur, überlegener Dirigent des staatlichen Finanz- 
mechanismus und der kapitalistischen Industriewirtschaft, Schöpfer 
der Transsibirischen Bahn, ein Mann von starker eigenständiger 
Intelligenz, aber ohne letzte Verläßlichkeit, modern auch in der 
verächtlichen Ablehnung altmodischer politischer Traumwelten 
und zugleich machtkundig im Sinne eines auf der Kapitalwirtschaft 
fußenden Imperialismus. Der Begriff des „Kapitalismus‘‘ deckt 
freilich nicht alle Phänomene, die in den letzten Zeiten des Kaiser- 
reichs in Sicht gekommen sind. Auch Rußland stand unter den 
Wirkungen der für ganz Europa schicksalbestimmenden Bevöl- 
kerungsvermehrung, die alle politischen Probleme qualitativ ver- 
änderte. Einem klugen Beobachter (v. Hintze) fiel es 1908 auf, wie 
schnell und leicht das russische Volk sich demokratisierte. Es wäre 
kaum richtig, den vielgestaltigen moralisch imponierend aktiven 
und ebensooft noblen wie quälend illusionären russischen Libera- 
lismus als westlichen Import abzutun: hier wie in allen übrigen 
Beziehungen wurden europäische geistige Impulse ins eigene Leben 
aufgenommen und in geschichtliche Kräfte verwandelt, die man 
unterschätzt, wenn man sie als „Überfremdung‘‘ veräußerlicht. 
In der ganzen Breite des Volkes bahnten sich Wandlungen an, die 
sich beschleunigen mußten, wenn die Technik mit ihren sozial 
integrierenden Wirkungen tiefer ins russische Leben einzugreifen 
begann. Es ist nicht abzusehen, wie die innere Struktur des russi- 
schen Imperiums sich verändert hätte, wenn die technische Moderne 
mit Maschine, Elektrizität und Rundfunk ohne äußere Erschütte- 
rungen das Dorf erreicht hätte. 

Weder in der ethnographischen Vielgliedrigkeit noch im inne- 
nen Gestaltwandel entsprach das Imperium den altrussischen 
Traditionen. Das ist am deutlichsten am Verhältnis von Staat und 
Kirche abzulesen. Die symphonische Einheit, das unzerreißbare 
Ganze von Leib und Seele, wie die Kirche es lehrte, war in einem 
Reich, das (1897) 30% Andersgläubige hatte, kaum mehr als eine 
Fiktion. 

Schon als Lomonosov in der Mitte des 18. Jahrhunderts den 
Ruhm, die slava, in der russischen politischen Begriffssprache ein- 
bürgerte, traten neue Kategorien in Kraft, denen BestuZevs Macht- 
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und Prestigepolitik entsprach!). Karamzin richtete für sein Vater- 
land, dessen Geschichte er schrieb, den höchsten Maßstab, den des 
römischen Reiches auf und fand, indem er verglich, daß Rom sich 
dem Umfang nach nie dem russischen Reiche gleichstellen konnte 
und daß — mögen Griechenland und Rom im allgemeinen an- 
ziehender sein — „einige Ereignisse, Bilder und Charaktere unserer 
Geschichte nicht minder warme Theilnahme in Anspruch nehmen, 
als die der Alten?)“. Ganz europäisch gedacht ist ein geistvoll- 
exakter und zugleich fast ein wenig gemütvoller Vergleich, den ein 
bedeutender Naturforscher, der aus Estland stammende Karl Ernst 
v. Baer, im Zeitalter Nikolajs I. anläßlich einer Akademiefeier in 
St. Petersburg anstellte. Er sprach von den Umrissen der „beiden 
größten Geschöpfe‘, „welche die Welt jemals gesehen‘‘ habe: 
„des Adlers, der seine Augen in Petersburg und Warschau, das 
Herz in Moskva hat, der den einen Flügel über den Kaukasus und 
den andern in das Eismeer streckt, dessen Brust durch den eisen- 
haltigen Gürtel des Ural vom goldgefleckten und silberumkanteten 
Unterleibe geschieden wird und dessen Steuerfedern in den Stillen 
Ozean hineinreichen‘‘ — und des Lindwurms neben ihm, ‚‚dessen 
Schweif in Turkestan das Himmelsgebirge umschlingt, der aus 
seinem Rachen ein gelbes Meer ausspeit, dessen Augen aber — in 
Peking und Nanking — der Gegenwart verschlossen und nur der 
Vergangenheit zugewendet scheinen; ein Herzschlag ist an ihm 
nirgends zu verspüren, wie das bei Amphibien zu geschehen pflegt, 
wenn sie im Winterschlafe liegen oder Opium erhalten haben. Wir 
wünschen kräftiges jugendliches Leben dem warmblütigen Aar — 
und seinem Nachbar, dem Lindwurm, — ungestörten Schlum- 
mer!?)‘‘ Das war russischer Reichspatriotismus, in bewußter 
Aneignung der Größe des Reiches und seines europäischen Grund- 
zuges. Ein Vierteljahrhundert später schrieb derselbe K.E, v. Baer 
aus St. Petersburg, in Rußland werde es „immer unheimlicher für 
Deutsche‘, Deutschland sei doch das „eigentliche Vaterland‘, er 


I) Der Unterschied zu Peter d. Gr. gut beobachtet bei W. Mediger, Moskaus 
Weg nach Europa, G. Westermanns Verlag 1952, S. 613. 


?) Geschichte des Russischen Reiches von Karamsin. Nach der 2. Original- 
Ausgabe übersetzt, I. Bd., Riga 1820, Vorwort, S. XVIf. Über Karamzins 
Hinwendung zum „politischen Ruhmsinn‘“‘ und die Bedeutung des nationalen 
Stolzes vgl.: R. Bächtold, Karamzins Weg zur Geschichte, Basel 1946 
(Basler Beitr. z. Geisteswissenschaft Bd. 23), S. 76f., 79ff. 


°)C.E. v. Baer, Feier zu Ehren des Herrn v. Middendorff (bei Gelegenheit 
Seiner Rückkehr von der Reise durch einen großen Theil von Sibirien), 
St.Petersburger Ztg. 1845, Nr. 82. 
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hätte dahin auswandern sollen!). Das Schicksal der Nationalisie- 
rung, das Rußland seit der Mitte des ı9. Jahrhunderts mit dem 
übrigen Europa teilte, stellte das Reich ideologisch auf neue Grund- 
lagen?). Das nationalstaatliche Denken, das sich an die Stelle der 
dynastisch oder vernunftrechtlich imprägnierten Staatsgesinnung 
schob, verschmolzen mit neuaktivierter Staatskirchlichkeit, zuzei- 
ten gefährlich emotional und herausfordernd, konnte die nicht- 
russischen Reichsteile nicht verpflichten und nicht festhalten. In 
der Absage an den Staat mit seinem unberechenbaren Druck ver- 
band sich alte und neue —.oft begründete, intime und radikale— 
Feindschaft. Daß die politische Willensbildung im 20. Jahrhundert 
in ideologisch orientierten Parteien vor sich ging, war manchem 
Beamten alter Ordnung eine Überraschung und stimmte nicht zu 
der Überlieferung von den Zemskie sobory Altmoskaus. 

Man darf die russischen Traditionen freilich nicht zu eng 
fassen: auch die Aufklärung war ins russische Leben eingegangen 
und ist aus dem Verständnis staatlicher Aufgaben nicht fortzu- 
denken. Das gilt für die gesellschaftlichen Kräfte (obSlestvennyja 
sily) ebenso wie in gewissen Grenzen für die staatliche Gewalt 
(vlast’). Etwas vom humanitären Pathos des aufgeklärten Absolu- 
tismus ist noch in der 1914 vom letzten Kaiser persönlich veran- 
laßten Aufhebung des volksverderbenden staatlichen Alkohol- 
verkaufs wirksam, einer kühnen, ja riskanten finanzpolitischen 
Maßnahme, die der Regierung den entschiedenen Beifall der 
oppositionellen Demokraten eintrug?). Ein noch älterer Bestandteil 
der Überlieferung war die Gewalt revolutionärer Selbsthilfe. 

Ganz traditionalistisch gab sich bald der Nationalismus des 
19. Jahrhunderts, der mit jeder Schicksalswendung neue Elemente 
aufnahm. Man versteht das Pathos der russischen Reichsgesinnung 
nicht, wenn man nicht des Kaukasus gedenkt: der menschenalter- 
langen Kämpfe mit den Ungläubigen inmitten einer in ihrer Groß- 


1) G. Kroeger, Drei Briefe K. E. v. Baers aus St. Petersburg an J. Ed. 
Erdmann in Halle, in: ZfO 7. Jg. 1958, H. ı, S. 64; vgl. 68. 

2) Der öst.-ung. Botschafter Graf Kälnoky schrieb am ı19./7.Nov. 1879 aus 
St. Petersburg an Haymerle: ‚... das konservative Rußland hat einem 
rein nationalen Platz gemacht.“ A. Novotny, Graf P. A. Schuwalow, in: 
MIÖG LVIII. Bd. (1950), S. 531. — Hierzu: R. Wittram, Die russisch- 
nationalen Tendenzen der achtziger Jahre im Spiegel der österreichisch- 
ungarischen diplomatischen Berichte aus St. Petersburg, in: Schicksalswege 
deutscher Vergangenheit, Kaehler-Festschrift, Düsseldorf 1950, S. 341f. 
8) Die Schließung der staatlichen Schankstätten bedeutete den Verzicht auf 
800 Mill. bis ı Milliarde Rbl. sicherer staatlicher Einnahmen. Näheres dar- 
über in den ungedr. Erinnerungen des Finanzministers P. L. Bark, Kap. V, 
die ich dank freundlicher Vermittlung einsehen durfte. 
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artigkeit unüberbietbaren Natur, in bleibende Erinnerung ver- 
wandelt durch die Dichtung, Lermontov und Tolstoj, auch durch 
Puschkin, der hier etwas von der Grenzenlosigkeit Rußlands 
erlebte und als zıjähriger (1820) von den Bergen aus seinem Bruder 
schrieb: das Land wird uns keine Schranke mehr sein in künftigen 
Kriegen, „und vielleicht erfüllt sich uns der chimerische Plan 
Napoleons: die Eroberung Indiens .. .!)‘*. 

Alteuropäische Betrachter, die — wie Friedrich List und Alexis 
de Tocqueville — Rußland und die Vereinigten Staaten im Zeit- 
alter Nikolajs I. miteinander verglichen, sahen scharf die Gegen- 
sätzlichkeit ihrer politischen Strukturen. Wenn Tocqueville 1835 
als das „principal moyen d’action‘‘ des Amerikaners die Freiheit, 
des Russen die Knechtschaft bezeichnet, so spiegeln sich darin 
historische und zeitgenössische Vorstellungen. In den letzten Jahr- 
zehnten des Kaiserreichs konnte man trotz der fortdauernden 
polizeistaatlichen Züge des russischen Regierungssystems in der 
Dynamik das Verwandte beider Mächte stärker empfinden. Die 
Interessengemeinschaft Rußlands und der Vereinigten Staaten im 
Krimkrieg und in der Vertretung des Prinzips der Nichtintervention 
während des amerikanischen Bürgerkriegs und der polnischen 
Revolution, bekräftigt 1867 durch den Verkauf Russisch-Amerikas 
an die Vereinigten Staaten, ließ alles in den Vordergrund treten, 
was als gemeinsam angesehen werden konnte?). Jetzt, im Zeitalter 
der Reformen Alexanders II., war das mehr als früher. ‚Die Russen“ 
so hieß es 1871 in einem Rückblick aus Rußland, ‚vergleichen ihr 
Land und Volk gerne mit den Vereinigten Staaten Nordamerikas‘“ ; 
der kritische Verfasser sieht die Analogien freilich beschränkt ‚auf 
ein gleich unermeßliches Territorium, eine verhältnismäßig kurze 
Dauer beider Staaten und auf eine vermeintliche providentielle 
Mission der Einen in Amerika, der Andern in Nordasien‘“‘. Neben vie- 
len und tiefgehenden Unterschieden will der Verfasser eine Gemein- 


I) V.Potto, Kavkazskaja vojna t. IV, vyp. IV, SPeterburg 1889, S: 691. 
2) E. Hölzle, Rußland und Amerika, München 1953, S. 182 ff., 194ff., 207f.; 
Henri Martin (La Russie et l’Europe, Paris 1866) entwickelte eine euro- 
päische Idee gegen das als uneuropäisch empfundene ‚„Moskovien‘, das mit 
Amerika allein auf dem Plan bleibe, wenn Europa sich aufgebe: G. v.Rauch, 
Einheit und Grenzen Europas bei C. Frantz und H. Martin, in: Europa- 
Archiv IV. J. Juli-Dez. 1949, S. 2666ff. Von der anderen Seite sah N. Dani- 
levskij in Rußland und Amerika die einzigen Mächte, die imstande 
seien, der drohenden Weltherrschaft „Europas“ ein „wirksames Hindernis‘ 
entgegenzusetzen: K. Pfalzgraf, Die Politisierung und Radikalisierung des 
Problems Rußland und Europa bei N. J. Danilevskij, Phil. Diss. Marburg 
1952 (ungedr.), S. 208. 
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samkeit darin sehen, daß beide, Russen und Amerikaner, ‚insofern 
Demokraten‘ sind, „als sie keine Geburtsvorrechte ... anerken- 
nen‘‘!). Max Weber fand ein Menschenalter später (1906) Rußland 
und Amerika trotz aller Unterschiede in mancher Hinsicht doch 
vergleichbar: „Das Losgelöstsein vom ‚Historischen‘ zumal ist bei 
beiden gleich unvermeidlich und wirkt mit dem ‚kontinentalen‘ 
Charakter des fast schrankenlosen geographischen Schauplatzes 
zusammen.‘ Vom „Historischen“ losgelöst konnte Rußland vor 
allem deshalb erscheinen, weil die Aufgaben, die das riesige und 
in vielem noch archaische Land stellte, nicht in der Bewahrung 
oder Fortentwicklung des Überlieferten gemeistert werden konnten, 
sondern nur in schöpferischer Neugestaltung unter den Geboten 
der Vernunft. In diesem Sinn bezweckte auch Stolypins Agrar- 
reform, ein Werk des kaiserlichen Rußland im Kampf um seine 
Behauptung, deshalb in der Grundrichtung konservativ, eine 
umwälzende Neuschöpfung. Je moderner Rußland wurde, desto 
lebhafter mochte man betonen, was den beiden Weltmächten 
ungeachtet der spürbaren Gegensätze gemeinsam war — bis hin 
zum Umbruch vom Frühjahr 1917, der für kurze Zeit die liberal- 
demokratischen Prinzipien in Rußland zur Herrschaft brachte. 


Der Gestaltwandel dieses Jahres hat eine lange Vorgeschichte, | 


die es verbietet, das Kaiserreich soziologisch zu simplifizieren. Die 
Entfernung Rußlands von der alteuropäischen Welt — die im 
übertragenen Sinn noch größer war als im räumlichen — führte 
dazu, daß vom Westen her die statischen Elemente oft höher ein- 
geschätzt wurden als die dynamischen und unter den dynamischen 
die revolutionären höher als die reformerischen, daß man zwar eine 
Revolution kommen sah, der inneren Umbildung aber nur eine 
geringe Chance gab — eine geringere, als der tiefgreifende Wand- 
lungsprozeß, in dem Rußland vor 1914 stand, im Grunde recht- 
fertigte. 
2. 


Der Historiker, der im Wandel das Bleibende und im Dauern- 
den die offenen und verborgenen Veränderungen sucht, wird der 
Frage nachgehen müssen, ob das russische Imperium im Zeitraum, 
den wir bisher betrachtet haben, sich als Macht unter Mächten 


1) Rußland am ı. Jan. 1871. Von einem Russen, Leipzig 1871, S. 87 ff. — Über 
den wirtschaftlichen, machtpolitischen und ideell-moralischen Gegensatz 
zwischen Rußland und den Vereinigten Staaten seit dem Ende des 19. Jahr- 
hunderts vgl. Fr. Fischer, Das Verhältnis der USA zu Rußland von der 
Jahrhundertwende bis 1945, in: HZ ı185/2, 1958, S. 3o1ff. Wichtig dazu: 
A. J. Beveridge, The Russian Advance, New York/London 1903. — Das 
Weber-Zitat: Zur Lage... a.a.O., S. 349. 
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gleichgeblieben ist, zugleich der substantiellen Frage, ob die Funk- 
tion des Imperiums immer der Imperialismus war, ob „das Ideal 
der russischen Politik die Schaffung eines europäisch-asiatischen 
Weltreiches‘‘ war und Rußland ‚die Wege, die zum Weltreich 
führen müssen, im ıg. Jahrhundert ohne abzuweichen verfolgt 
hat!)‘‘. Trat das russische Kabinett in dieser Hinsicht immer — wie 
der frühere österreichische Außenminister Graf Ficquelmont 1854 
für die vergangenen hundert Jahre behauptete — „als eine einzige, 
unwandelbar einheitliche Intelligenz‘‘ auf?) ? Ist jener Staat eine 
identische Person, der im August 1700 den Krieg gegen Schweden 
begann, um sich der Ostseeküste zu bemächtigen, der alles tat, um 
die Selbständigkeit Polens auszulöschen, in zwei Jahrhunderten 
neun Türkenkriege führte und in Asien folgerichtige Kolonial- 
politik trieb? Das Bild des Erobererstaates schien sich in jeder 
europäischen Krisis neu zu bestätigen, es prägte sich tief dem euro- 
päischen Bewußtsein ein und überzeugte durch die scheinbare 
Lückenlosigkeit seit dem Beginn der moskowitischen Gefahr im 
ı5. Jahrhundert. Eine Stütze der Ansicht vom ununterbrochenen 
Vormarsch Rußlands bot die historische Eroberungsstatistik, die 
General Kuropatkin in einer Denkschrift 1900 entwickelte und die 
Paul Rohrbach sich während des ersten Weltkriegs zum Nachweis 
der russischen Gefahr zunutze machte®). Johannes Haller faßte 
seine Ansicht von der „Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit‘‘ der 
russischen Außenpolitik in die Sätze zusammen: ‚Durch Eroberung 
entstanden, kennt dieses Reich bis auf den heutigen Tag nach außen 
hin keine andre Politik als die Eroberung. Seit Jahrhunderten 
betreibt es sie immer in den gleichen Richtungen, unbeirrt durch 
Rückschläge, mit einer Stetigkeit, die etwas von elementarer Not- 
wendigkeit hat.?).‘‘ Man kann diese Meinung nicht einfach dadurch 
entkräften, daß man sie auf das Konto der Kriegspropaganda setzt 
oder aus der Befangenheit des deutschen Estländers erklärt. Sie 
entspricht den Befürchtungen, die sich angesichts der russischen 
Machtpolitik in allen bedrohten und betroffenen Ländern immer 
wieder eingestellt haben. Auch deshalb hat ja die bekannte Fäl- 
schung des angeblich von Peter d.Gr. stammenden politischen 


!) Fr. Quadflieg, Russische Expansionspolitik von 1774 bis 1914, Bln. 1914, 
$.15. 8. 

?) General C.L. Graf Ficquelmont, Rußlands Politik und die Donau- 
fürstentümer, Wien 1854, S. 3, 9. 

°)R.Pohle, Rußlands Ländergier, Stuttgart 1916 (Die russische Gefahr ı, 
hrsg. von P. Rohrbach). 

7. Haller, Die russische Gefahr im deutschen Hause, Stuttgart 1917 (Die 
russische Gefahr 6, hrsg. v. P. Rohrbach), S. 8ıf. 
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Testaments mit seinen Empfehlungen „s’etendre par tous les 
moyens possibles‘‘ und ‚se m&ler & tous prix soit par force, soit 
par ruse, des querelles de l’Europe‘‘ im ı9. Jahrhundert eine so 
starke Wirkung ausüben können: man fand in ihm bestätigt, was 
man selber zu erfahren glaubte!). Zu den schärfsten Anklägern der 
russischen Machtpolitik gehörten Karl Marx und Friedrich Engels, 
deren Gedanken immer wieder um das riesige Objekt des rück- 
ständigen und expansiven Zarismus kreisten. Während des Krim- 
kriegs schrieben sie 'ganz unter dem Eindruck der „traditional 
identity‘‘, des „‚stereotyped mannerism‘‘ der russischen Expansions- 
politik, wobei sie freilich der Überzeugung Ausdruck gaben, daß 
Rußland nur ‚‚the unconscious and reluctant slave of the modern 
fatum, Revolution“ sei?). In den Augen von Friedrich Engels stellte 


1) Die bemerkenswert scharfsinnige Untersuchung von E.N. Danilova, 
„Zave$lanie‘‘ Petra Velikogo, in: Trudy Istoriko-Archivnogo Instituta II, 
Moskva 1946, S. 203/1—270/68, führt über die bisherige Forschung in der 
Fälschungsfrage hinaus (die Vf.in vermutet, daß d’Eon zwischen 1755 und 
1760 auf Grund von Informationen in St.Petersburg eine Aufzeichnung 
gemacht hat, die später als Grundlage der Fälschung diente). In ihrer apolo- 
getischen Tendenz geht die Vf.in so weit, daß sie von Eroberungslust be- 
stimmte Ziele (‚zachvatnileskie celi‘‘) der russischen Politik im 18. Jahr- 
hundert überhaupt in Abrede stellt (S. 233/31). Richtig ist, daß die Verbrei- 
tung der Fälschung im 19. Jahrhundert politische Ursachen hatte und mit 
den antirussischen Stimmungen zusammenhing, wenn auch keineswegs 
immer mit Angriffsplänen gegen Rußland. Auch in den Augen von Marx und 
Engels war das sog. ‚Testament‘ ein Ausdruck des traditionellen russischen 
Eroberungswillens: New York Tribune 12.Aug. 1853, in: Blackstock/ 
Hoselitz (s. u. Anm. 2), S. 167. Hierzu N. Rjasanoff (s. u. Anm. 2), 
S. 476f.: „Spricht Engels im Jahre 1853 von dem sog. Testament Peters .d.Gr. 
als von einem historischen Dokument — eine Ansicht, die in der deutschen 
sozialdemokratischen Literatur bis zum Ende der achtziger Jahre immer 
wiederholt wurde —, so bezeichnet er es im Jahre 1890 als ‚das Werk eines 
Epigonen‘.‘“ — B. Mouravieff, Le Testament de Pierre le Grand, Neuchatel 
1949, vertritt die These, daß Peter zwar kein schriftliches, aber ein „unge 
schriebenes‘ Testament hinterlassen habe, ein politisches Vermächtnis, das— 
zu erschließen aus seiner praktischen Politik — in entscheidenden Punkten 
auf das Gegenteil dessen gezielt habe, was später Katharina II. anstrebte und 
das gefälschte sog. Testament behauptete: dauerndes Einvernehmen mit der 
Türkei und Polen zur Abwehr der Invasionsgefahr von Westen und Norden 
(S. 22, 49, 5ıff., 57, 72). In dieser Deutung steckt naturgemäß eine politische 
Sicht (so richtig es ist, die Begrenztheit der Ziele Peters zu betonen). Die 
Frage bedarf einer genaueren Nachprüfung. 

2) Artikel in der New York Tribune vom 12. August und 9. Juni 1853, wieder- 
abgedruckt nach der ‚„Tribune‘ aus der Library of Congress in der Quellen- 
sammlung von P. W. Blackstock and B. F. Hoselitz, Karl Marx and 
Friedrich Engels. The Russian Menace to Europe, London 1953, S. 166, 168, 
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die russische Diplomatie sich als ein „moderner Jesuitenorden‘“ 
dar, der — wie er 1890 schrieb — „die unaufhörlich wechselnden 
Ziele der konkurrierenden Großmächte als Mittel benutzt zur 
Erreichung seines einen, nie wechselnden, nie aus den Augen ver- 
lorenen Ziels: der Weltherrschaft Rußlandst)‘‘, 

Wer ins Wesen historischer Erscheinungen eindringen will, 
wird in der schlüssigen Aufreihung verwandter Daten allerdings 
kein Genüge finden, sondern alles einzelne im jeweiligen zeit- 
geschichtlichen Zusammenhang sehen müssen. Es ist möglich, daß 
nicht die scheinbar so starke eherne Kette überzeitlicher Folge- 
richtigkeit, sondern der eiserne Ring zeitgebundener Entsprechun- 
gen die tiefere historische Wahrheit birgt, — daß etwa die russische 
Teilungspolitik in Polen im 18. Jahrhundert enger mit der preußi- 
schen Eroberung Schlesiens und dem österreichischen Machtstil 
zusammengehört als mit der russischen Durchdringung Koreas um 
1900, daß die zentralasiatische Expansionspolitik der Petersburger 
Regierung sinnvoller mit der gleichzeitigen englischen Kolonial- 
politik zusammenzustellen ist als mit der hundert Jahre älteren 
barocken Idee eines griechischen Kaisertums und daß die jahr- 
hundertealte russische Meerengenpolitik nur im Ensemble mit den 
zeitgenössischen Tendenzen anderer Großmächte den ihr zukom- 
menden Ort hat. Es ist methodisch nicht unbedenklich, einzelne 
Elemente eines zeitgeschichtlichen Ganzen — etwa die außenpoliti- 
schen Bewegungen — aus ihrem Zusammenhang herauszulösen 
und — verleitet durch formale Übereinstimmungen — mit den 
scheinbar entsprechenden anderer Zeiten zu einem neuen Ganzen 
zu verbinden, das dann fast unweigerlich eine Mischung von Wahr- 
heit und Spekulation ist. Das Bedenken muß sich besonders auf 
eine naturalistische Betrachtungsweise erstrecken, die unter dem 
Einfluß des Darwinismus etwas den animalischen Triebkräften 
Vergleichbares als das geschichtlich Bestimmende ansah?). Gewiß, 


140; vgl. S. 259f., 265. — Deutsche Übersetzung in: Gesammelte Schriften 
von K.Marx und Fr. Engels 1852—ı862, hrsg. v. N. Rjasanoff, I. Bd 
Stuttgart 1917, S. 199, 201, 172; vgl. S. 484. 

l) F.Engels, Die auswärtige Politik des russischen Zarenthums, in: Die 
Neue Zeit 8. Jg. 1890, H. 4, S. 150. Hierzu die bibliographischen Anmerkungen 
bei Blackstock/Hoselitz a.a.O., S. 242ff., wo auf Stalins Kritik an 
Engels Bezug genommen wird. Knappe Auszüge aus Stalins Kritik bei 
DruZinina (s. u. Anm. ı S. 587), S. 7f. 

9) „Wie die Zugvögel, von einem unwiderstehlichen Trieb geleitet, im Herbst 
den Flug nach wärmeren Gegenden antreten, wie die Bienen unter einer jun- 
gen Königin zur Gründung neuer Staaten ausschwärmen, so drängt es 
Rußland zum warmen Meer, zur Herrschaft über Konstantinopel. Die natür- 
lichen Triebkräfte sind im Völkerleben das Ursprüngliche, die moralische 
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geographische Bedingungen sind etwas Bleibendes und können 
etwas Zwingendes haben, es gibt auch ethnographische Konstanten, 
und Willens- und Denktraditionen können feste Schemata für das 
politische Handeln liefern. Nicht unterschätzt werden darf aber 
die modifizierende Gewalt der Zeiten, die dasgeschichtliche Gesamt- 
gefüge wandelt und dabei jeder Generation die je ihr eigenen Auf- 
gaben stellt und die je ihr eigenen Gesinnungen ausprägt. 

Wie sich der Umschlag der Sitten in den Ansichten eines 
Sachressorts auswirken kann, zeigt deutlich der historische Rück- 
blick auf die russische Außenpolitik, den Baron Philipp Brunnow 
1838 im Auftrage Kaiser Nikolajs I. für die Unterweisung des dama- 
ligen Thronfolgers, späteren Kaisers Alexanders II. entwarf. Sein 
„Apergu‘‘, versehen mit handschriftlichen Zusätzen Nikolajs, 
enthüllt schonungslos die Ziele und Methoden Katharinas II., die 
sich von zwei großen Gedanken habe leiten lassen: Zerstörung der 
Unabhängigkeit Polens und Schwächung des Ottomanischen 
Reiches. Gewiß fülle ihre Regierung eine der denkwürdigsten 
Seiten der Geschichte Rußlands, aber die Mittel, deren sie sich 
bediente, seien nicht zu rechtfertigen, mochten die Umstände und 
die politischen Sitten des Zeitalters sie schönfärberisch als Ge- 


schicklichkeit erscheinen lassen!). Es besteht nicht der geringste 
Grund, in diesen Darlegungen eine moralisierende Heuchelei zu ! 
sehen. Nikolaj I. und Alexander II. fanden für ihre Gewaltanwen- 
dung andere Rechtfertigungen. Aber beide haben in bestimmten 
Situationen erwogen, Kernpolen aufzugeben. Mißt man die politi- | 
schen Handlungen an den Maßstäben ihrer Zeit, so fällt jeweils nur } 


weniges ganz aus dem Rahmen. 

Es bleibt freilich die Frage, ob einzelne Druck- und Bewegungs- 
richtungen der russischen Außenpolitik nicht so hartnäckig fest- 
gehalten, so energisch erneuert wurden, daß man von gleich- 
bleibenden Tendenzen sprechen muß. Die Frage gilt vor allem für 
die asiatische Politik des Kaiserreichs, die seit alters durch natür- 
liche Bedingungen und wechselnde Bedürfnisse vorgezeichnet war, 
seit Peter dem Großen in Richtung Persien und Zentralasien, spät 
erst im Fernen Osten. Wenn man anerkennt, daß Rußland in Asien 
Kolonialmacht war, so sind damit auch die sachentsprechenden 
Formen des gewaltsamen Vordringens und der wirtschaftlichen 
Durchdringung gemeint. In seiner meisterhaften Zirkularnote vom 


und theologische Begründung stellt sich dann nach Bedürfnis ein.“ 
H. Friedjung, Das Zeitalter des Imperialismus 1884— 1914 I. Bd., Berlin 


1919, S. 24. 
1) Apergu des transactions politiques du Cabinet de Russie, in: Sbornik imp. 


russk. Istoric. Ob$lestva Bd. 31 (1881), S. 198. 
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z1ı.November 1864 nahm Fürst Gorlakov auf die Situation der 
anderen Staaten Bezug, ‚die sich im Kontakt mit halbwilden um- 
herstreifenden Völkerschaften ohne feste soziale Organisation befin- 
den“; er nannte die Vereinigten Staaten, Frankreich, Holland und 
England, wobei er sich gegen das englische Verfahren in Indien 
abzugrenzen suchte!). Man wird in der zentralasiatischen Kolonial- 
politik Rußlands zwei Phasen unterscheiden können: eine ältere, 
in der neben sachlich militärischen Gesichtspunkten die ganze viel- 
fältige und oft persönlich bestimmte Dynamik auf sich gestellter 
Befehlsverbände zur Geltung kam, und eine spätere, in der die 
Wirtschaftsinteressen den Kurs angaben. In Persien und im Fernen 
Osten bekam der russische Imperialismus seinen Stil durch die 
miteinander verflochtenen und miteinander ringenden Tendenzen 
des kapitalistischen Unternehmertums und des staatlichen Gel- 
tungsverlangens?). Die Gleichförmigkeit des kapitalistischen Impe- 
rialismus in allen Ländern läßt es fraglich erscheinen, ob es sinnvoll 
ist, ihn als Glied in der Expansionspolitik eines Landes zu isolieren. 
Freilich: der Expansionismus ist dem kaiserlichen Rußland zum 
Verhängnis geworden. — Es lohnt sich, die Fragestellung auf die 
Meerengenpolitik und das Fernziel Konstantinopel anzuwenden. 

Daß Konstantinopel das ‚„Endziel“ der russischen Aus- 
dehnungsbestrebungen sei, war im ersten Weltkrieg nicht nur eine 
Unterstellung der deutschen Kriegspropaganda°), sondern auch 
eine These des amtlichen Rußland selbst. Als das Abkommen vom 
März ıgı5, in dem England und Frankreich bedingungsweise der 
russischen Festsetzung in Konstantinopel und an den Dardanellen 
zugestimmt hatten, trotz englischer Bedenken gegen Ende des 
Jahres 1916 veröffentlicht wurde, erklärte der russische Minister- 
präsident Trepov am 2. Dezember in der Reichsduma: „Länger als 
tausend Jahre strebt Rußland nach dem Süden und dem freien 
Ausgang ins offene Meer. Die Schlüssel vom Bosporus und den 


) Die Note in deutscher Übersetzung bei: F. v. Hellwald, Die Russen in 
Centralasien, Augsburg 1873, S. 87ff. 

?) Anschaulich beschreibt B. H. Sumner das kaleidoskopische Durchein- 
ander von alten und neuen Tendenzen in Rußland: Tsardom and Impe- 
rialism in the Far East and Middle East, 1880—1914, in: Proceedings of the 
British Academy 1941, S. 26f.; 45f. Ein Beitrag dazu ist auch die breit 
fundierte Darstellung von B. A. Romanov, Olerki diplomatileskoj istorii 
russko-japonskoj vojny 1895—1907, Moskva-Leningrad 1955?, s. bes. 
$. 273{. — Vgl. E. Amburger, Der fremde Unternehmer in Rußland bis 
zur Oktoberrevolution i.J. 1917, in: Tradition 1957, 2. Jg. 4. H. (Okt.), 
$. 337 ff. 

)A. Schmidt, Das Endziel Rußlands, Stuttgart 1916 (Die russ. Gefahr 2). 
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Dardanellen, der Schild Olegs auf dem Tor von Zarjgrad sind die 
uralten sehnsüchtigsten Träume des russischen Volkes in allen 
Zeiten seiner Geschichte, und dieses Sehnen ist jetzt der Erfüllung 
nahe .. .!).‘‘ Die Interpretation dieser Verlautbarung wird freilich 


davon ausgehen müssen, daß die russische Regierung daran 


interessiert war, vor der Duma und der russischen Öffentlichkeit 


ihren recht hypothetischen außenpolitischen Erfolg möglichst groß 
erscheinen zu lassen. Der Erfolg mußte als um so bedeutsamer 
anerkannt werden, je lebhafter das Verlangen, dem er Befriedigung 
versprach, empfunden wurde. Daher erklärt sich die feierliche 


Sprache, die dem russischen Kriegsziel im Einklang mit einer roman- 


tisierenden Geschichtsbetrachtung die Würde eines uralten nationa- 


len Sehnsuchtstraums zu verleihen suchte. Vor der nüchternen 
historischen Prüfung hält keine der Behauptungen des Minister- 
präsidenten stand: die russische Forderung nach den Meerengen 
war weder so alt noch so volkstümlich, wie sie hier dargestellt 


wurde; sie war auch in den neueren Zeiten keineswegs in gleicher 


Weise wirksam. Das Moskauer Rußland hat nicht vor der Mitte des 


ı7. Jahrhunderts über das Schwarze Meer hinausgeblickt. Für 
Peter den Großen ist eine Anregung bezeugt, die erin früher Jugend 


aus der Lektüre der Nestor-Chronik geschöpft hat — der dort 
beschriebenen Kriegsfahrt der Russen nach Konstantinopel unter ! 


dem Kiever Fürsten Oleg zu Beginn des ıo. Jahrhunderts. Es ist 
aber mit Sicherheit anzunehmen, daß dieses Traditionsmotiv nur 


eines unter anderen war und die Schwarzmeerpolitik Peters d.Gr. 
nicht entscheidend bestimmt hat. Die Antriebe der Schwarzmeer-, 
Balkan- und Meerengenpolitik Rußlands im ı8. Jahrhundert 
waren verschiedener Art. Lange wirkte noch die Bedrohung durch 
die Krimtataren nach, auch die Sorge um die russische Protektor- 
stellung im Nordkaukasus. Für die hochgespannten Kriegsziele,die 


Münnich (Eroberung Konstantinopels) und Ostermann (Protek- 


torat über die Donaufürstentümer) 1736/37 aufstellten, waren ohne 
Zweifel die zeitgenössischen Vorstellungen vom Beruf der Mächte 
zum „agrandissement‘‘ bestimmend, wobei die Berichte der russi- 
schen Residenten in Konstantinopel an die Gedanken der Peter- 
Zeit — Befreiung der Glaubensgenossen — anknüpften?). Beim 


I) Die europäischen Mächte und die Türkei, hrsg. v. E. A. Adamov, dt, 
Ausg. Dresden 1930—32, Bd. II., S. 382. Den hier dargelegten Zusammenhang 
erörtert der Vf. unter dem Gesichtspunkt ‚Tradition und Geschichte“ in: 
Das Interesse an der Geschichte, Göttingen 1958, S. 104f. 

2) Mediger a.a.O., S. 158f.; 162f.; Nolde a.a.O., S. zoff. — ‚‚Nur erst von 
Peter d.Gr. beginnen bei uns die mündlichen Überlieferungen: Vieles haben 
uns unsere Väter und Großväter von ihm, so wie von Katharina I, Peter Il, 
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großen Türkenkrieg Katharinas II., der 1768 als unbequeme und 
unerwünschte Komplikation der polnischen Frage begann, waren 
die handelspolitischen Interessen Rußlands sofort im Spiel, zugleich 
ein ganzes Bündel von legitimen Sicherungsbedürfnissent). Die 


Vernichtung der türkischen Flotte durch die russische bei Tschesme 


(v770) verursachte — wie Goethe im 17. Buch von Wahrheit und 


Dichtung erzählt — ‚ein allgemeines Freudenfest über die gebildete 
Welt, und jedermann nahm Teil an dem siegerischen Übermuth. . .“* 
Mit Recht hat die neueste russische Forschung darauf hingewiesen, 
daß die russische Regierung sich in ihrer Außenpolitik von ver- 


schiedenen Gesichtspunkten leiten ließ. Daß es sich beim berühmten 


„griechischen Projekt“ Katharinas nicht um einen konkreten Plan 


handelte, wird wohl ebenfalls mit Recht betont?): die Idee der 
Kaiserin, das byzantinische Imperium wiederzuerrichten, hat mit 
den politischen Traditionen des alten Moskau wenig oder nichts 
zu tun. 

In der russischen Außenpolitik des ı9. Jahrhunderts war die 


' Balkan- und Meerengenpolitik Tradition, doch nicht nur mit 


wechselnden Ausgangsstellungen, sondern auch mit verschiedener 


Sinngebung und keineswegs gleichbleibendem spezifischen Gewicht. 
Es muß gesehen werden, daß Alexander I. nicht nur — nach 1819 — 


- den konservativ-stationären Kräften Europas vor den Interessen 


einer aktiven Machtpolitik seines Landes den Vorrang gab, sondern 
daß er in einer durchaus natürlichen Orientierung seines Denkens 


am ganzen Europa „la grande famille europeenne‘‘ zu verwirk- 


lichen strebte, u.a. mit dem 1818 in Aachen erfolglos angeregten 
Projekt eines Garantievertrags der Wiener Signatarmächte, eines 
Kollektivpakts, durch den die Sicherheit der Regierungen und der 
Völker (‚la securit@ des gouvernements autant que celle des 
peuples‘‘) verbürgt und ‚le droit des nations‘‘ unter eine ähnliche 


Anna und Elisabeth erzählt, was noch in keinem Buch zu finden ist“: 
Karamsin, Geschichte des Russischen Reiches I a.a.O., S. XXI. 

!) Noldea.a.O., S. 56f.; E. I. DruZinina, Kjuluk-Kajnard2ijskij mir 1774 
goda. Ego podgotovka i zakljulenie, Moskva 1955, bes. die beiden ersten 
Kapitel: Das Schwarzmeerproblem in den 1760er Jahren, S.2gff. und Die 
internationale Lage Rußlands am Vorabend des russisch-türkischen Krieges 
$. 6gff. — Schiffahrtsverhältnisse auf dem Schwarzen Meer: D. Gerhard, 
England und der Aufstieg Rußlands, München u. Berlin 1933, $. 103f. 

®) A.V.Fadeev, O nekotorych &ertach vneinej politiki carskoj Rossii, 
in: Voprosy istorii 1958 Nr. ı, S. 52f. — S. 50: „‚Vor allem kann man nicht 
umhin anzuerkennen, daß im Zuge der russisch-türkischen Kriege dieser 
Periode nicht nur Fragen, die für die Ausbeuterklassen von Interesse waren, 
sondern auch einige allgemeinnationale Aufgaben entschieden wurden.“ 
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Garantie gestellt werden sollte wie das Recht des einzelnen), 
Obgleich auch bei Nikolaj I. der übergeordnete Gesichtspunkt einer 
konservativen Herrschaftsordnung Bedeutung hatte, setzte er 
energischer, im Ergebnis allerdings erfolglos, die aktive Balkan- 
und Meerengenpolitik fort. Der erste — und einzige — pan- 
slavistische Krieg Rußlands war nicht der Krimkrieg, sondern der 
Türkenkrieg von 1877, dessen politische Vorgeschichte und 
Geschichte damit angefüllt ist, daß in der russischen außenpoliti- 
schen Führung gegensätzliche Kräfte miteinander rangen: der 
Botschafter Ignat’ev, der alle seine Anstrengungen darauf richtete, 
wie er in seinen Aufzeichnungen schreibt, „Rußland zum alleinigen 
Herrn auf der Balkanhalbinsel und im SchwarzenMeer zu machen“, 
warf seinem Chef, dem Außenminister Fürst Gorlakov, Mangel an 
Kraft, Verständnis und Aktivität vor?). Gor&akov und seine Nach- 
folger waren weder Panslavisten noch Welteroberer, wohl aber 
Machtpolitiker mit einem Geltungsanspruch, in dem alle Erinne- 
rungen des Reichs sich verdichtet hatten. Begünstigt durch das 
allgemeine geistige Klima der Zeit, akkumulierten sich die Tra- 
ditionen am Ende des ı9. Jahrhunderts. Auf anderen geschicht- 
lichen Wegen kam ein Wirtschaftsfaktor auf neue Weise ins Spiel: 
Der steigende südrussische Export ließ die Sicherung der Durch- 
fahrt durch die Meerengen mehr und mehr als ein Lebensinteresse 
erscheinen. Aber die Friedensliebe Alexanders III. lobten die Nach- 


barn?) — mochte der nationalrussische Kaiser auch in der Diplo- j 


l) J.ter Meulen, Der Gedanke der Internationalen Organisation in seiner | 


Entwicklung, Bd. II, ı, Haag 1929, S. 163. 

2) Graf N.P. Ignat’ev, Zapiski, in: IstoriC. Vestnik 1914 (135), S. 56; 
(136), S. 81. 

3) Hierzu eine Äußerung des österr.-ung. Botschafters Graf Wolkenstein 
(Bericht an Kälnoky vom 10.7./28.6.1884): „Alexander III. hat Sich aber 
auch noch ein anderes Verdienst erworben und erwirbt Sich selbes tagtäglich. 
Er widersteht den Lockungen, die die Apostel einer nationalen Expansions- 
Politik, die Apostel aller der chauvinistischen Aspirationen des Slaviano- 
philismus, unaufhörlich ertönen lassen. — So sehr auch die Klagen begründet 
sein mögen, welche dritte Staaten führen über die agressiven Tendenzen der 
politischen Strebungen in Rußland — über die Fortdauer russischer nationa- 
ler und politischer Agitationen und Wühlereien im Auslande —, so wäre es 
dennoch, wenn nicht ungerecht, so doch mindestens unbillig, den russischen 
Kaiser hiefür unbedingt verantwortlich zu machen. Wenn Er auch Selbst- 
herrscher ist, so beherrscht Er doch keineswegs alles und jedes selbst. Die 
Ausdehnung des Reiches ist so riesig, daß der Kaiserliche Wille — käme er 
auch im Centrum mit vollster Kraft zum Ausdrucke — immer nur sehr 
abgeschwächt an entferntere Puncte gelangte. Der Druck, den ein so kolos- 
sales Reich, eine so große Anzahl von Millionen Menschen auf den Herrscher 
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matie einen „status in statu‘‘ sehen, eine Verkörperung der Ten- 
denzen des Westens!). Die Geheimklauseln des Rück versicherungs- 
vertrages sind bekanntlich gegen den Willen des russischen Außen- 
ministers Giers durch den Botschafter Graf Paul Suvalov, der auf 
die nationalen Stimmungen Alexanders III. spekulierte, in den 
Vertrag gekommen; Giers hielt russische Pläne in bezug auf die 
Meerengen auf Menschenalter hinaus für utopisch. Zwanzig Jahre. 
später mochte man sie nicht mehr für utopisch halten. Der Außen- 
minister Sazonov (seit 1910) konnte die Balkanfragen nicht ‚ein- 
frieren‘‘ lassen, nicht „auf Eis legen‘, wie das die russischen 
Außenminister von Giers bis Graf Lamsdorf getan hatten?). Das 
hatte verschiedene Gründe, am klarsten dargelegt im ruhigen und 
ausführlichen Bericht Sazonovs für Nikolaj II. vom 23.November 
19139). Der Standort der Denkschrift ist in der Liman v. Sanders- 


ausüben, ist ein so starker, daß eine ganz andere, — eine titanenhaft ange- 
legte Natur nöthig wäre, um das Schwergewicht dieses Druckes zu neutrali- 
siren.“ H.H. u. St. A. Wien. Russie X/74 fol. 479ff. Nr. 43 A-F. Geheim. 


‚ )DnevnikV.N.Lamzdorfa I, Moskva/Leningrad 1926, S.215 (6.Nov. 1889). 


%BaronB.E.Nolde, Dalekoe i blizkoe. Istorileskie oCerki, Paris 1930, S. 55. 


mirovoj vojne v meZdunarodnom otno$enii [Leningrad], 1926, S. 392 ff. Die 


) deutsche Übersetzung des Aktenstücks bei F.Stieve, Der diplomatische 
| Schriftwechsel Iswolskis 19rI—ı914, III. Bd. Bin. 1924, S. 374 ff. (Volks- 


ausgabe: Im Dunkel der Europäischen Geheimdiplomatie, II. Bd Bin 1926, 
$.173ff.) ist in wesentlichen Punkten ungenau (lt. Quellennachweis folgt 
sie nicht dem russischen Originaltext, sondern einer französischen Über- 
setzung). Man vergleiche u.a.: Stieve, S.376 Z.4 v.o.: ‚Darum müssen wir 
mehr noch als die anderen Mächte uns sagen, daß wir schon vorher unsere 
Rechte und Interessen sicherstellen müssen ...‘‘; russ. Text S. 393 Z. 26 
v.u.: „V svjazi s etim, my tak Ze, kak i drugie derZavy, ne moZem ne 
zadavat’sja mysl’ju o neobchodimosti zablagovremennogo obespetenija 
svoich prav i interesov‘‘; heißt übersetzt: „Im Zusammenhang damit 
müssen wir uns ebenso wie die anderen Mächte mit dem Gedanken an die 
Notwendigkeit einer rechtzeitigen Sicherung unserer Rechte und Interessen 
beschäftigen.‘ — Stieve, S. 376 Z. ı3 v.u.: die Frage des Schutzes der 
Meerengen „ist im Grunde genommen augenblicklich in einer... aus- 
teichenden Weise gelöst worden‘; russ. Text S. 394 Z.ı1 v.o....‘ v nasto- 
jaßlee vremja razre$aetsja v su$@nosti dovol’no udovletvoritel’no ...““, 
heißt übersetzt: ‚... wird gegenwärtig im wesentlichen recht befriedigend 
entschieden“. — Stieve S. 383 Z. 7 v.o.: „Serbien kann sein hohes Ideal 
der Vereinigung des ganzen Serbenvolkes nur verwirklichen... .‘‘; russ. 
Text S. 397 Z.3 v.u.: „...$irokij ideal...‘‘, heißt übersetzt: ... „weitge- 
stecktes Ideal‘... — Einordnung der Denkschrift in den Zusammenhang 
der Sazonovschen Politik bei: Baron M. de Taube, La politique russe 
d’avant guerre et la fin de l’Empire des Tsars (1904—ı917), Paris 1928, 
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Krise erstaunlich rasch zugunsten erhöhter Kriegsbereitschaft ver- f 
lassen worden. Hier fällt vor allem zweierlei auf: die Feststellung, f 
daß der gegenwärtige Meerengenstatus für Rußland recht befrie- } 
digend sei und daß es falsch wäre, von diesen Dingen ‚unter dem F 
Gesichtspunkt abstrakter Träume (otvle&ennych me£tanij) oder 
der Begeisterung für eine Mission Rußlands‘‘ zu sprechen. Unab- f 
hängig davon, ob man dafür oder dagegen sei, daß Rußland danach f 
strebe, sich der Meerengen zu bemächtigen — die Argumente f 
höben einander auf —, müsse man den Satz aufstellen, daß mit ® 
einer Aktualisierung des Meerengenproblems in naher Zukunft f 
zu rechnen sei und daß Rußland mit Rücksicht auf die das ganze] - 
Wirtschaftsleben beeinflussenden südrussischen Exportinteressen # 
bei einer Neugestaltung der Machtverhältnisse an den Meerengen # 
nicht unbeteiligter Zuschauer bleiben könne. Als eine durchaus 9 ‘ 
unerwünschte Möglichkeit erschien dabei die Besitzergreifung } | 
Konstantinopels durch die Bulgaren. Sazonov beantragte die? ‘ 
Anberaumung einer Sonderberatung, die bekanntlich am 31.Dezem- # 
ber ı913/ 13. Januar 1914 stattfand und für den Fall größerer inter- 
nationaler Verwicklungen die aktive Einschaltung Rußlands in die # 
Meerengenfrage ins Auge faßte. Auch hinter diesen Beschlüssen } 
stand das Selbstbewußtsein einer Großmacht, die nicht mehr nur f ‘ 
Kabinettspolitik trieb — die ja auch oft expansionistisch war —, 
sondern infolge des auch in Rußland vor sich gehenden allgemeinen 
staatlich-sozialen Gestaltwandels von starken nationalen Massen- 
stimmungen getragen wurde. Damit hatten Prestigefragen eine 
Tragweite erhalten, die sie fast als Lebensfragen erscheinen ließ. 
Rußland stand mit einer solchen Einschätzung des Prestiges keines- 
wegs allein. Auch in der Südostpolitik Österreich-Ungarns,nament- | 
lich des Grafen Berchtold, waltete ein hochgespanntes Prestige- 
verlangen. Als erklärtes Fernziel stand hinter den Entwürfen des 
russischen Außenministeriums in den letzten Jahren die Herrschaft 
über die Meerengen. Wenn Rußland in den ersten Weltkrieg haupt- 
sächlich deshalb eintrat, weil es eine Schädigung seines außen- 
politischen Prestiges nach den schweren Belastungen seit der 
Annexionskrise unter keinen Umständen hinnehmen zu können 
meinte, so war das besondere, empfindliche und aktive Interesse 


S. 318 ff. — Über die Gefahr der bulgarischen Besetzung Konstantinopel 
(nach russischen Akten): H. Uebersberger, Österreich zwischen Rußland 
und Serbien, Köln/Graz 1958, S. 196. Zum Ganzen desselben Wiener 
Rektoratsrede: Das Dardanellenproblem als russische Schicksalsfrage, in: 
Die Feierliche Inauguration des Rektors der Wiener Universität 1930/31, 
Wien 1930, S. 108. Vgl. J. M. Zacher, Konstantinopol’ i prolivy, in: 
Kr. Arch. VII 1924, S. 35. 
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am Prestige gerade auf dem Balkan nicht zuletzt dadurch bestimmit, 


aa daß hier nach Ansicht des Außenministeriums Aufgaben lagen, die 
ht befrie. dem russischen Reich von der Geschichte zugewiesen und von 
unter dem F aktuellen Machtinteressen bestimmt ‚waren. Bedenkt man die 
anij) oder Zukunftsaussichten des Reiches in Asien, so scheint es nicht ganz 
en. Unab- £ abwegig, wenn man sagt, daß Rußland 1914 in den Krieg eintrat, 
nd danach # weil es „zu europäisch‘“ war: gebunden an Traditionsvorstellungen 
\rgumente und Prestigebedürfnisse, auf die es als Weltmacht im Grunde nicht 
, daß mit | angewiesen war. 
e Zukmeill Baron Boris Nolde, einer der besten Kenner der russischen 
das ganze Außenpolitik in den letzten Jahrzehnten des Kaiserreichs, hebt 
'interessen 4 hervor, daß keines der außenpolitischen Probleme Rußlands 
Vleerengen „national“ im strengen Sinn des Wortes war: „tous sont purement 
durchaus etatiques et, par consequent, foncierement abstraits.‘‘ „Abstrakt“ 
ergreifung | natürlich nur im Horizont einer ebenfalls historisch gebundenen 
tragte die Staatsräson. In diesem Sinne war die Außenpolitik meist das 
31. Dezem- Ergebnis „d’un jeu d’operations mentales libres, souvent impro- 
erer inter- | Yisees“, imstande, von einem Tag zum anderen die Richtung zu 
ınds in die $ ändern, ohne Folgerichtigkeit, mit großer Variationsbreite!). Man 
eschlüssen 4 darf das dahin ergänzen, daß die russische Außenpolitik sich auf 
mehr nur ) allen Gebieten — vom Fernen Osten bis zur Ostsee — auf dem 
ch war— Boden derselben imperialen Tradition bewegte und zugleich den 
gemeinen verschiedensten Nötigungen der Stunde folgte, gesättigt mit Tra- 
n Massen | dition und frei bis zur Willkür. Diese Unberechenbarkeit empfand 
‚agen eine Bismarck stark, wenn er Rußland eine ‚elementare Kraft‘ nannte, 
einen ließ, $ „mehr Mastodon als Diplomat“, zu behandeln „wie schlecht 
ges keines- Wetter... nicht wie denkende Politiker‘. Eine gewisse Unabhän- 
ns,nament- | gigkeit vom diplomatischen Herkommen stand auch hinter der 
s Prestige russischen Initiative, die 1899 zur Friedenskonferenz im Haag 
würfen des | führte, diesem Aufsehen und Befremden, Spott und Mißtrauen 
Herrschaft | erregenden Schritt, bei dem — soweit wir sehen — drei Antriebe 
rieg haupt- zusammenwirkten: finanzielle Erwägungen, taktische Prestige- 
hes außen- | berechnungen und bei Kaiser Nikolaj II. persönlich eine welt- 
\ seit der | unkundige, aber unverstellte und religiös fundierte Stimmungslage, 
zu können der man mit dem Wort „Humanitätsdusel‘“‘ (Wilhelm II.) nicht 
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gerecht wird. Aus dem Nebeneinander der Motive ergab sich das 

chillernde dieser Politik. Tradition muß in einem sehr weiten 
Sinn verstanden werden, wenn man von einer traditionellen Außen- 
politik Rußlands sprechen will. Die Wiederkehr von Situationen 
und Zielrichtungen, auch die Kontinuität der Macht ist noch nicht 
Tradition; andrerseits kann Macht- und Prestigepolitik Tradition 
sein, ohne daß sie sich inhaltlich eindeutig fixieren läßt. Innerhalb 
') Baron B. Nolde, L’alliance franco-russe, Paris 1936, S. 166ff. 
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des russischen auswärtigen Dienstes gab es in den letzten Jahr- 
zehnten des kaiserlichen Rußland einen engeren Personenkreis, der 
sich durch Kooptation ergänzte und in dem eine freie und strenge 
Dienstgesinnung gepflegt wurde!). Nicht jeder Außenminister 
gehörte dazu. Dieser exklusive Kreis muß, ohne daß er in irgend- 
einer Zielrichtung festgelegt war, für die Wahrung der Tradition 
viel bedeutet haben. Traditionell war ein die herkömmlichen 
diplomatischen Konventionen transzendierendes Selbstbewußts:in, 
ein imperialer Hochmut, der zu alt und soziologisch zu eigenständig | 
war, als daß er psychologisch nur aus Ressentiments erklärt werden 
kann. 

Was von der außenpolitischen Tradition des Kaiserreichs in } 
der sovetischen Außenpolitik fortieben mag, entzieht sich unserer | 
Kenntnis. Benutzung traditioneller Motive, Ähnlichkeit der Macht- | 
aspirationen, Berufung auf vergangene Ansprüche sind noch nicht | 
Tradition. Andrerseits schließt die neue Sinngebung eines alten } 
Expansionsstrebens es nicht aus, daß hier und da ein echter i 
Traditionszusammenhang erlebt wird. 


x | 


Die grundlegenden Unterschiede in der Außenpolitik der ® 
Sovetregierung, verglichen mit der des Kaiserreichs, sehe ich in } 
folgendem: 

ı. In einem Grundsätzlich-Methodischen. Das Zweckdenken, 
immer schon angelegt in der Linie der Staatsräson, ist von Lenin 
persönlich zur letzten sinnvoller Weise denkbaren Vollendung 
geführt worden, und zwar so, daß es grundsätzlich nichts gibt, was 
sich nicht in den Dienst des revolutionären Zwecks stellen und in # 
diesem Dienst verbrauchen läßt. Menschen, Sachen, Kräfte, 
Gewohnheiten, Einstellungen, Traditionen, Emotionen — alles } 
muß ständig unter dem Gesichtspunkt des letzten Zwecks geprüft 
und eingeordnet und bis zur äußersten Möglichkeit benutzt werden. 
Deshalb können auch Macht und Machtanspruch — gleichgültig, 
welchen Titel sie tragen — nicht wohl aufgegeben, allenfalls 
gewinnbringend verrechnet werden. Vor dem, was Lenin als End- 
zweck bezeichnete, hat nichts einen Eigenwert. 

2. In einem Praktisch-Wirklichen. Die Technisierung des 
Lebens — ein allgemeines Schicksal der Welt — hat die Aktions- 


1) Die persönliche Kanzlei des Außenministers nahm neue Kandidaten durch 
geheime Ballotage auf, deren Ergebnis — zur Aufnahme war Einstimmigkeit 
erforderlich — vom Minister stillschweigend anerkannt wurde. Nähere Mit- 
teilungen darüber bei W. v. Korostovetz, Graf A. K. Benckendorfi, in: 
Berliner MHefte Jg. XIV 1936, S. 8gıf. 
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fähigkeit des staatlichen Apparates vielfältig gesteigert, die Macht- 
mittel nach innen und außen erhöht, Führung und Herrschaft 
erleichtert, die Zuversicht gehoben oder die Resignation vertieft, 
alles beschleunigt, die Zukunft genähert. Dieses Neue ist wuchtiger, 
größer, bedeutsamer als die Anknüpfungen und die Kontinuität 
(so gewiß Technik und Industrie längst Begonnenes fortsetzen). 

3. In einem Geistig-Dynamischen. Der sozialistische Welt- 


/ glaube, auf den einzugehen hier nicht der Ort ist, hat in keiner der 


Strömungen, die das Imperium trugen, eine Entsprechung, weder 


' im Pathos der völkerverbindenden Aufklärung, noch im Geist der 
| europäischen Restauration, weder in der Dynamik der ‚slawischen 


serreichs in | 
| gestützten staatlichen Nationalismus noch auch im Selbstgefühl 


der Macht- 
‚noch nicht 
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Revolution‘‘, noch im Integrations- und Machtwillen des kirchlich 


des politisch-kommerziellen Imperialismus. 
So stellt sich uns das russische Imperium als eine abgeschlos- 
sene historische Figur dar — abgeschlossen freilich immer im 


als Bildersprache gelten läßt, weil in der Geschichte auch die 


Gestalten das Wesen sich wandelnder und fortwirkender Kräfte 
haben. 
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DIE VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA - 
DIE GROSSMACHT ZWISCHEN EUROPA 
UND ASIEN 


VON 
MAX SILBERSCHMIDT*) 


I. 


DiE Auseinandersetzung mit dem Phänomen USA hat für den 
Historiker seine Schwierigkeit. Man kann das Gebilde der Ver- 
einigten Staaten als Weltmacht nicht einfach neben die älteren 
Großreiche — vom persischen bis zum russischen — stellen, welche 
ihre Wurzeln in einer tausendjährigen Geschichte haben. Wir 
spüren es gleich: die Vereinigten Staaten sind ein neuer Typus 
Weltmacht, anders gelagert und aufgebaut als jene Imperien, die 
dem Schoße des europäisch-asiatischen Kulturraumes entstiegen. 
Mit dem Aufkommen der Vereinigten Staaten als Groß- und Welt- 
macht erweitert sich der Raum der Geschichte und ändert sich ihr 
Sinn. Das Aktivwerden eines außerhalb Eurasiens gelegenen Kon- 
tinentes, die Ausstrahlungen Amerikas auf Eurasien und die 
Lenkung wesentlicher Entscheidungen von dem neuen Zwischen- 
kontinent her sind Anzeichen dafür, daß wir uns in einer neuen | 
historischen Konstellation befinden, und Gefühl und Beobachtung 
belehren uns, daß wir eine neue Etappe im Fortgang der Geschichte | 
erreicht haben. 

Jeder Europäer hat zu Amerika eine Beziehung; denn Amerika 
ist aus Volksteilen aus ganz Europa (abgesehen von anderen aus 
Asien und Afrika stammenden) zusammengesetzt. Es gibt im 
Kreise der Britisch-Amerikaner die Amerikaner deutschen, schwei- 
zerischen, französischen, italienischen, holländischen und anderen 
Ursprungs, die mitgeholfen haben, Amerika großzumachen. Der 
Amerikaner ist nach der berühmten Definition ein Mischling, in 
dem das Blut nicht nur aller europäischen Völker, sondern auch — 
implicite — von Abkömmlingen aus verschiedenen Ständen, 
Klassen, Konfessionen fließt!). Wir fühlen uns desorientiert, die 


*) Erweiterte Fassung eines auf der 24. Versammlung deutscher Historiker 
in Trier am 27. September 1958 gehaltenen Vortrages. 

1) Siehe J. Hector St. John de Cr&vecaur, Letters from an American 
Farmer (amerikanische Edition 1793): ... ‘They are a mixture of English, 
Scotch, Irish, French, Dutch, Germans, and Swedes. From this promis- 
cuous breed, that race now called Americans have arisen.” Zit. nach L.M. 
Hacker: The Shaping of the American Tradition. New York 1947. S. 161. 
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wir gewohnt sind, Geschichte als eine solche des Sichabhebens und 
Herausbildens bestimmter Volkstümer und ihres Kampfes mit 
anderen Völkern zu sehen. Denn amerikanische Geschichte ist die 
Geschichte der Koordination, des Ineinandergreifens, des gegen- 
einander und miteinander Hochstrebens von Menschen verschie- 
denster Herkunft im gleichen Staat. 

Aber auch in anderer Beziehung geraten wir in der Neuen Welt 
mit unseren gewohnten Vorstellungen, ja mit unserer Vergangen- 
heit in Widerspruch. Jener amerikanische Kontinent ist in einem 
aufreibenden, verzehrenden Kampf durch europäische Seemächte 
dem europäischen Staatensystem einverleibt, diesem gleichsam als 
ein Subsidiärgebiet angegliedert worden. Er wurde unser. Dann 
aber wurde er zum Schauplatz von Kämpfen, die darauf abzielten, 
eine eigenständig amerikanische Territorial- und Staatsmacht zu 
begründen, die, in Konkurrenz zur Macht der westeuropäischen 
Staaten — den einstigen Gebietern — sich entwickelnd, diese 
schließlich in den Schatten stellte und ihnen ihr Gesetz einprägte. 

Aus Europa herausentwickelt, von Europa abgeleitet, präsen- 
tiert uns Amerika ein Gesicht, in dem wir uns zwar wiedererkennen, 
aber doch mit veränderten Zügen, als blickten wir abwechselnd in 
einen Konvex- und in einen Konkavspiegel. Die Begriffe, die Vor- 
stellungen, die uns vertraut sind, gibt es drüben auch; aber es liegt 
eine andere Betonung darin, ihr Sinn ist abgewandelt. Das gilt für 
alle Bereiche der Kultur, von der Sprache, Sitte, dem religiösen Emp- 
finden, bis zur Kunst und den Gegenständen des täglichen Lebens. 

Amerika verdankt seine Größe dem Willen und dem Glauben 
an die Möglichkeit der Regeneration des Menschen von innen und 
außen. Neue Welt bedeutet Bereitschaft, Zurückliegendes zu ver- 
gessen, eine bessere Zukunft zu bauen. Das Werden Amerikas ist 
ein Aufbruch, ein großes Experiment, von den kolonialen Wurzeln 
her wohl zu erfassen, aber niemals zu qualifizieren; denn für den 
Amerikaner ist Existenz Aufgehen in der Gegenwart und Ausrich- 
tung auf das Morgen und Übermorgen in einer neuen Umwelt mit 
selbstgesteckten Zielen. 

Die Bedeutung Amerikas für die moderne Kultur ist der 
Geisteswissenschaft nicht wesentlich durch Werke der historischen 
Literatur nahegebracht worden. Die großen europäischen Deuter 
der Vereinigten Staaten, ein Tocqueville, ein Bryce, in unseren 
Tagen Denis Brogan, Andre Siegfried, sind ausgesprochene Ver- 
treter eines Wissenszweiges, den man heute als Political Science 
bezeichnen würde, und das ist kein Zufall. Diese Interpreten erfas- 
sen Amerika als eine Gesellschaft von eigenartiger Struktur, als 
einen Staat besonderen Gepräges und eigenständiger Dynamik, 
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besiedelt von einer Menschenart von höchst eigenwilliger Haltung 
der Welt und dem Leben gegenüber. Das Geschichtsbild, das der 
Amerikaner entwirft, ist nicht ein sich Auseinandersetzen mit frem- 
den Kulturen, sondern Darstellung der eigenen inneren Kämpfe, 
Geschichte der eigenen Expansion, der amerikanischen Mission. 

Amerikanische Geschichte ist für den Amerikaner politische 
Geschichte und Kulturgeschichte in einem — erstaunlich eindeutig, 
Er blickt auf sein Werk als auf etwas Selbstgeschaffen-Selbst- 
gewonnenes; die Bezüge zur außeramerikanischen Welt erscheinen 
als ‚„Beiträge‘‘. Es ist charakteristisch, daß Frederick Jackson 
Turner die geistig-seelische ‚Erneuerung‘, die Amerika vollzieht, 
aus dem Kampf mit der Natur ableitet, dem sogenannten Frontier- 
erlebnis, und ihn die Kritik darauf aufmerksam machen mußte, daß 


die Vorstellung des Pioniers als eines Vorpostens der Kultur eigent- 
lich nur insofern bedeutsam ist, als wir gerade dadurch auf die 
Kräfte hingewiesen werden, die hinter ihm stehen, und das sind 
die Kräfte einer alten komplexen Kultur. : 

Bemerkenswert ist aber folgende Tatsache: die großen Geister 
Europas (Goethe, Hegel, Tocqueville) haben gleich gespürt und 


erfaßt, daß sich in Amerika etwas Neues regte und etwas wesentlich 


anderes zum Durchbruch drängte als was sich bisher abgespielt 
hatte. Sie waren schon vor hundertfünfzig Jahren der Meinung, daß 
das Amerikanertum in einer nahen Zukunft Weltbedeutung erlan- 
gen würde. Die fremden Züge wurden als amerikanische Eigenart 
gedeutet und auf ein Geistig-Ethisches bezogen!) ; andere vermoch- 
ten nur dasMediokre zu sehen, deuteten es als Provinzialismus oder 


Degeneration. Die Uneinsichtigen aber glaubten, Amerika durch 


Ignorierung und Verneinung aus der Welt zu schaffen, weil es 
unbequem und mit den gewohnten Vorstellungen nicht in Einklang 
zu bringen war. 

II. 


Vom Standpunkt des Historikers in Europa aus gesehen ist 


Amerika ein faszinierender Gegenstand. Einiges sei kurz skizziert; 
dann wollen wir versuchen, dieses Großmachtgebilde einzuordnen 
und einige Wesenszüge herauszuheben. 

Sehr Verschiedenes ist zusammengekommen, was als Effekt die 


heutigen Vereinigten Staaten hervorgebracht hat: die Suche nach 


1) Das geschieht wohl — unter dem Eindruck des ersten Weltkrieges — nir- 
gends so deutlich und spürbar und aus der Verantwortung des durch eine 
fehlgeleitete Propaganda zum Mahner sich berufen fühlenden Gelehrten wie 
in den Aufsätzen von G. von Schulze-Gävernitz: Die geistesgeschicht- 
lichen Grundlagen der anglo-amerikanischen Weltsuprematie. Archiv für 


Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Tübingen 1926/27. 
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Asien, die „Entdeckung‘‘ von Amerika, die Begegnung mit einem 
Menschentum, von dem nichts bekannt gewesen war — der Exodus 
der Puritaner, die Einrichtung des fernen Landes als neue Heimat, 
der Kampf um die Unabhängigkeit, das Sichaufraffen zu eigener 
Staatsbildung; der neue Exodus nach Westen, das Mitnehmen der 
Neueinwanderer, die Verdrängung und Isolierung der Indianer, die 
Pflege und Ausbeutung der Neger — dann der wirtschaftliche Auf- 
bau, das Werk der Techniker und der großen Unternehmer: Kanäle, 
Straßen, Schienenwege, Dampfschiffe, Eisenbahnen, Telegraph, 
Telephon, Radio, Television, Auto, Flugzeuge, Atomgetriebe. Das 


alles vollzieht sich in Verbindung mit Europa, faktisch in Koordi- 
nation mit Europa; aber das Ziel ist Begründung eines neuen ameri- 


kanischen Lebensbereiches. Das Ergebnis: Erschließung kaum 
bekannter Gebiete, Urbarmachung und Besiedlung eines Kon- 
tinentes. Amerika hat seine eigene Aufgabe, sein „Schicksal“. Es 
ist die „Neue Welt‘, es will Vorbild sein; es besitzt die wahren 
Tugenden, es steht am Ende jener Geschichte, die am Euphrat 
ihren Anfang nahm, nach Westen zog, bis Amerika nun wieder 
Asien begegnet. 

So lange die Amerikaner sozusagen unter sich blieben, schien 


die Manifest Destiny ihren vorgezeichneten Weg zu nehmen. Aber 
dieser Weg selbst, weil er ein Weg zu Macht und Größe war, mußte 
einmal zur Auseinandersetzung mit den anderen, den bisherigen 
großen Mächten führen. Es ist einer der großen Momente der Welt- 
geschichte. Sehr vereinfachend ausgedrückt könnte man sagen, daß 
beim ersten Versuch, sich direkt in die großen Machtkämpfe ein- 


zuschalten — im ersten Weltkrieg und in Versailles — die Amerika- 


ner gleichsam ins Leere stießen; das Werk Wilsons fand in Europa 
und im eigenen Land eine höchst widerspruchsvolle Resonanz, 
erzeugte Verwirrung und wurde als Fehl- und Rückschlag empfun- 
den. Das zweite Mal — im zweiten Weltkrieg und später —blieben 


die Amerikaner überall dort sitzen, wohin sie vorgestoßen waren 


und ließen ihre Macht spüren, wo es keine Macht mehr gab; sie 
füllten das politische Vakuum aus. Seither ist sehr vieles anders 
geworden, bei uns und bei den Amerikanern. Wir wissen um ein 
American Century; die Amerikaner suchen den Gedanken der 
Weltmacht mit ihrer Vorstellung von Mission zur Deckung zu 


bringen, „Weltmacht wider Willen‘ heißt es, vielleicht eher 


„Grande Puissance contre coeur‘‘, was nicht ganz dasselbe ist. 
Bisher hob sich das amerikanische Sondermenschentum von der 
übrigen „ärgerlichen Welt‘‘ ab. Jetzt steht es inmitten einer fremden 
Welt, wo es sich selbst fremd fühlt und als fremd angesehen wird. 
Man sieht sich einer gigantischen Aufgabe gegenüber. Man möchte 
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die weite Welt fliehen und zu sich selbst zurückkehren; aber man 
weiß: das kann man nur auf die Gefahr hin tun, daß man Stellun- 
gen, die man bezogen und genommen hat, jener Gegenmacht preis- 
gibt, von der man überzeugt ist, daß sie einem die Art zu leben 
nicht gestatten wird, um derentwillen man sich gerne wieder nach 
Hause begeben würde. 

Alexis de Tocqueville hat 1835 vorausgesagt, daß die nächste 
Stufe in der Geschichte die Ära von Großamerika und von Groß- 
rußland sein werde und betont, daß ein fundamentaler Gegensatz 
in der Konzeption von Mensch und Gesellschaft, Wirtschaft und 
Staatsmacht aufbrechen werde. 

Für Friedrich Hegel war Amerika, das erst „noch in Bildung 
seiner elementarischen Momente begriffen‘‘ war, „das Land der 
Zukunft, in welchem sich in vor uns liegenden Zeiten ... die welt- 
geschichtliche Wichtigkeit offenbaren soll ... .‘*). 


III. 
Im 19. Jahrhundert kreuzen sich zwei Tendenzen in der staat- 
lich-weltpolitischen Entwicklung: die europäischen Großmächte 
befestigen dank innerer nationaler und wirtschaftlicher Erstarkung 


ihre Stellung als Kolonialmächte und schließen neue überseeische | 


Außengebiete in Asien, Afrika und im Pazifik in ihren Machtbereich 
ein. Gleichzeitig entfalten ehemalige Kolonien in Amerika, die im 
Aufstand gegen ihre Mutterländer zu staatlicher Selbständigkeit 
gelangt sind, ihre eigene Macht, allen voran die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

So treten nebeneinander zwei Typen neuartiger großräumiger 
Gebilde auf, durchdrungen von wesentlich verschiedenartigen, zum 
Teil aber auch gleichlaufenden und gleichgerichteten Triebkräften, 
Ideen und Anschauungen. 

Einzigartig und einmalig ist die Konstellation im 19. Jahr- 
hundert, die es dem weißen Mann gestattet, den Gesamtraum der 
Erde unter seine Botmäßigkeit zu bringen. Schubweise stoßen die 
bisher im mediterran-europäischen Raum verankerten Länder in 
überseeische Gebiete vor und weiten das ältere Kolonialsystem aus. 
Da zeigt sich nun aber, daß sogenannte Kolonialvölker sich selbst 
auch in diesen Wettlauf einschalten, die Japaner gegen China 
kämpfen, die Amerikaner gegen Spanien, die Buren gegen die 
Briten, die Japaner gegen die Russen, die Türken gegen die Italiener, 
und der 1914 den Spannungen zwischen den europäischen Groß- 
1) Im Anhang zum Zweiten Entwurf (1830) der Philosophischen Welt- 
geschichte (G. W. F. Hegel, Sämtliche Werke, Neue kritische Ausgabe, 
herausgegeben von J. Hoffmeister, Bd. XVIII A. Hamburg 1955), S. 209: 
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mächten entsprungene Krieg nimmt unversehens infolge der 
Beteiligung der außereuropäischen Flügelmächte, Japans und der 
Vereinigten Staaten, die Gestalt eines Weltkrieges an. 

In tiefem Mißtrauen gegen die europäische Expansion hat 
Amerika seine eigene Expansion betrieben, überzeugt und inner- 
lichst erfüllt von der Idee, daß die Durchdringung des nordamerika- 
nischen Kontinentes, die Fahrt nach Westen ein zivilisatorischer 
Vorgang ersten Ranges war, der Griff der europäischen Staaten nach 
fernabliegenden Gebieten jedoch ein teufliches Machtränkespiel 
sondergleichen. 

Nur aus solcher Einstellung heraus vermag man den Charakter 
der amerikanischen Außenpolitik zu Ende des 18. Jahrhunderts und 
im 19. Jahrhundert zu verstehen. George Washingtons Proklama- 
tion der Neutralität, Jeffersons Aufruf zu einer Außenpolitik ohne 
Bündnisse und dann insbesondere James Monroes Präsidialjahres- 
botschaft, deren außenpolitische Kernsätze später als Monroedoktrin 
deklariert wurden — all das bedeutet Abwendung von Europa, ist 
Bekundung eines politischen Willens, der den Zielen und Ambi- 


| tionen der europäischen Staaten entgegengesetzt war und wird als 


Bekenntnis zu einer den Vereinigten Staaten eigenen neuen Form 
der Staats- und Machtbildung aufgefaßt und ausgelegt. 

Amerika stand damals im Kampf oder glaubte im Kampf zu 
stehen um die Behauptung seiner eigenen staatlichen Existenz. 
Amerikanische Existenz bedeutete ipso facto Absage an den dama- 
ligen Kolonialismus und grundsätzliche Solidarität mit allen jenen, 
die wie die Vereinigten Staaten die Abschüttelung des Joches der 
Fremdherrschaft vollzogen und (speziell in Amerika) aus solchem 
Mündigwerden den Weg zu eigener nationaler Bestimmung zu 
beschreiten entschlossen waren. 

Die Amerikaner hatten ihre eigenen Grundsätze von Koloni- 
sation entwickelt, was wohl immer noch zu wenig verstanden und 
zu wenig ernst genommen wird. Der amerikanische Bundesstaat 
war ein Bund der dreizehn im Kampfe mit Großbritannien selb- 
ständig gewordenen Kolonien und dazu ein potentieller Bund einer 
Vielzahl noch gar nicht geborener neuer Siedlungsgebiete, die zu 
erschließen der eigentliche Sinn der Staatsgründung auf föderativer 
Basis war. In den sogenannten Ordonnanzen von 1784, 1785 und 
1787, angeregt durch Thomas Jefferson, hatte man den Plan nieder- 
gelegt, nach welchem Zug um Zug, nach erfolgter Ausmessung der 
westlichen Zonen und ihrer Einteilung in Parzellen, der Verkauf 
des Bodens durch ein staatliches Amt zu festgesetzten Preisen an 
Siedler und an Siedlungsunternehmer vorzunehmen war. Nach Auf- 
füllung durch zugezogene Siedler sollten die neu erschlossenen 
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Gebiete vorerst als ‚Territorien‘ und schließlich, nach Annahme 
einer den Verfassungsgrundsätzen entsprechenden Gliedstaats- 
verfassung, als gleichberechtigte Partner in das ältere Staaten- 
kollektiv aufgenommen werden. Wir kennen den Prozeß der Kolo- 
nisation, der dadurch gekennzeichnet ist, daß von älteren Regionen 
aus Siedler in neue Zonen vorstoßen und oft auch den Vorzug einer 
besonders günstigen Rechtsbehandlung erfahren. Nirgends aber 
ist in diesem Ausmaß und in solchem Tempo ein ganzer Kontinent 
urbar gemacht und das neue Gebiet dem älteren politisch gleich- 
berechtigt an die Seite gestellt worden, dergestalt, daß sozusagen 


dauernd die Staatlichkeit an die neuen Gebiete weitergegeben wird | 


und der Charakter des Altstaates einer permanenten Erneuerung 
verfällt!). So verwandelt sich Atlantik-Amerika in Atlantik-Missis- 
sippi-Amerika, schließlich in Atlantik-Mississippi-Pazifik-Amerika 
im Laufe von weniger als hundert Jahren. 

Die Westwanderung war Siedlungsprozeß und Staatsbildung 
zugleich und bedeutete, ökonomisch betrachtet, Angliederung 
subsidiärer Rohstoff- und Versorgungsgebiete an ältere höher ent- 


wickelte Industriegebiete, so daß sie den Vereinigten Staaten jene | 


Vorteile brachte, die zu gewinnen die europäischen Staaten Kolo- 


nialpolitik trieben. Wie weit entfernt war ein solcher Vorgang — so ! 
meinten die Amerikaner — von Eroberung und Unterjochung von | 


Fremdvölkern, wobei sie zu übersehen beliebten, daß sie der indiani- 
schen Urbevölkerung ihr Land wegnahmen, diese zwangsweise 
umsiedelten und daß sie schließlich auch regelrechte Eroberungs- 
kriege, den Krieg gegen Mexiko, 1846—ı848, führten, und dem 
besiegten Staat ein gewaltiges Gebiet entrissen. Insofern diese 
Annexionen, bei Texas angefangen, zur Schaffung neuer Territo- 
rien und dann von neuen Gliedstaaten führten, verschleierte man 
diesen wenig friedlichen Ansatz der Gebietserweiterung durch 
Gewährung der vollen Gleichberechtigung und der Teilnahme an 
den Entscheidungen im Rate der Republik. 


IV. 


In den Rahmen dieser territorialen Expansion und Aufgliede- 
rung in schließlich achtundvierzig Bundesstaaten fällt das ganze 
innere Geschehen, die Erfüllung einer gigantischen Landschaft — 


1) Auch Eduard Fueter, mein Vorgänger an der Universität Zürich, hatte 
die Auffassung vertreten, daß man die sogenannte Ohio-Ordonnanz von 
1787 „mit Recht als eines der wichtigsten Gesetze der Vereinigten Staaten 
(welthistorisch sogar vielleicht das wichtigste überhaupt) bezeichnet hat“. 
Weltgeschichte der letzten hundert Jahre, ı815—ı920, Zürich 
1927. S. 134. 
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fruchtbarste, flußdurchspülte Acker- und Weidegebiete, minenreiche 
Hochländer und dem Meere an drei Seiten leicht zugängliche 
Küsten umfassend — mit dem Leben einer neuen Menschengattung: 
der Amerikaner. Eine neue Menschengattung deshalb, weil sie das 
Produkt des neuen Zeitalters der industriellenZivilisation ingeradezu 
ausschließlicher Art gewesen ist. Es sind die eisernen Dampfschiffe, 
die Hunderttausende übers Meer führen und in Amerika absetzen; 
es sind die, von dampfgetriebenen Eisenrossen durch die Land- 
schaft geschleppten Pionierfamilien, die — bei den Landverkaufs- 
agenturen sich meldend — ihre Landlose übernehmen und eine Ur- 
landschaft in eine Kulturlandschaft umwandeln. Das moderne hoch- 
kapitalistische System hat sich dieses Prozesses ungehemmt, mit 
unerbittlicher Folgerichtigkeit angenommen, da keine Schranken 
gesellschaftlicher Art und keine Hemmungen ethischer Natur ihm 
im Wege standen. Der Vorgang der wirtschaftlichen Erschließung 
ist, technisch gesehen, immer der gleiche. Aus den Vorräten rück- 
wärtiger Zonen — in Europa, in den Östgebieten der Union — werden 
Kapitalgüter, Waren, Kredite für das Neuland mobil gemacht; dieses 
wird zur Wirtschaftsregion, indem Arbeitskräfte eingesetzt, Wohn- 
stätten erstellt, Verkehrswege gebaut, Landwirtschafts-, Bergbau- 
und Industriebetriebe eingerichtet und in immer größerem Maße 
Arbeitsmaschinen den Menschen beigegeben werden. 

Europa entläßt Kräfte, Amerika nimmt sie auf und verleibt 
sie der eigenen mächtig zunehmenden und auf immer neue Unter- 
nehmungen ausziehenden Bevölkerung ein. Dieses Geschehen ist 
ein die ganze Atlantikgemeinschaft umfassendes. Ohne Industriali- 
sierung in Europa wäre der rapide Aufstieg Amerikas nicht möglich 
gewesen; aber ohne die Mitarbeit Amerikas hätte auch die Indu- 
strialisierung Europas nicht einen so überraschend wirksamen Ver- 
lauf genommen. Der große Aufbruch des Abendlandes, gekenn- 
zeichnet durch das starke Ansteigen seiner Bevölkerung, gewähr- 
leistet durch die neuen Möglichkeiten technisch-industrieller Be- 
schäftigung und neuer Austausche über die ganze Erde, findet im 
Aufstieg Amerikas seinen sinnfälligsten Ausdruck. Viele Länder 
lockten; aber es gab keinen stärkeren Magneten als Amerika. 

Das moderne Amerika blendet uns durch seine Organisation, 
es fasziniert durch seine Bauten und technischen Anlagen, durch 
die gigantische Koordination seiner Unternehmen; im Geistigen 
sind wir gelangweilt von so viel Doktrin, Predigt, Proklamation 
und Reklame; dann wieder sind wir seltsam berührt von so viel 
Abstrusem, Eigenbrödlerischem, Ausgefallenem, von den billigen 
Effekten. Aber Amerika bietet auch anderes: eine großartige 
Literatur mit den Werken eines E.A.Poe, Melville, Whitman, 
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Henry James — in unseren Tagen eines Hemingway, Thornton 
Wilder, H.U.Faulkner, T.S.Eliot!), und es besitzt eine Lyrik, die 
die Kenner zu den ganz großen Leistungen dieser Gattung der 
Poesie zählen. Die amerikanische Geistes-, Sozial- und Natur- 
wissenschaft, Theologie und Philosophie weist Namen und Lei- 
stungen auf, jenen des modernen Europa in vielem ebenbürtig, 
diese oft überragend. — Den Vorhang von der Alltagswelt tätiger 
Werkhuberei und billiger Sensationen wegziehend, erschauen 
Dichter und Kritiker das Bild einer innerlich aufgewühlten Seele, 
eines Menschen auf der Suche, einer gläubigen, hin- und hergewor- 
fenen Kreatur, zu Hohem sich berufen fühlend, gefangen und 
niedergetreten von einem unerbittlichen Schicksal. 

Die Erscheinungswelt der festgefügten Formen, der immer 
wiederholten Doktrin und Slogans, die die Menschen als Kollektiv 
anspricht und einordnet, hat in den grüblerischen Naturen, den 
auflüpfischen Individuen ein Künstlertum der Revolte erzeugt, das 
in unerbittlicher Selbstprüfung und in der Entlarvung sozialer 
Mißstände zu den Urgründen unseres Daseins vorzustoßen sucht, 
Solcher Aufschrei, derart bohrende, quälerische Selbsterforschung 
legt die Sensibilität einer Phantasie bloß, die unter der Last der 
Zivilisation um die Gestaltung eines neuen Menschenbildes ringt. 

Im Bereich der Kulturwissenschaften gibt es — etwa bei 
Thornstein Veblen — jene beißenden, kantigen und barocken 
Strukturanalysen, die die ganze sozialökonomische Apparatur 
durchleuchten, den Charakter der Machtkomponenten ans Licht 
bringen und die Rolle des schöpferischen Technikers in einer Kultur 
der Arbeit zu bestimmen suchen. Ein unübersehbares Schrifttum 
philosophisch-staatspolitisch-soziologisch interessierter Denker be- 
nützt die moderne Industriegesellschaft als Laboratorium und 
bemüht sich um die Klärung der Aufgaben der amerikanischen 
Demokratie im Zeitalter von Big Business. 

So stehen die Vereinigten Staaten spannungsgeladen vor uns. 
In einem gewaltigen Anlauf, Europas müde, wegstrebend von 
Europa, hat eine ursprünglich kleine Nation kolonialer Rebellen in 
konsequenter Aufbauarbeit, beflügelt von einfachen Parolen, hin- 
gegeben an die Prinzipien von Freiheit, Gleichheit und Glück- 
seligkeit, sich selbst und einer aus aller Welt zusammengeströmten 
Schar von Familien und Personen einen Staat gezimmert und die 
Menschen in einem einzigartigen politisch-ökonomischen Experi- 
ment zu einer solidarischen Gesellschaft und Gemeinschaft ver- 
1) Dieser Engländer gewordene, geborene Amerikaner hat bei Anlaß seines 


70. Geburtstags erklärt: “My poetry is American ... purely American” 
(s. New York Times, 22. September 1958). 
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schmolzen. Eine aus dem Gefühl der Berufung fließende Kraft, der 
Wille, das Leben als einen Ablauf werktätiger Leistungen zu 
organisieren, haben den Amerikaner dank dem glückhaften Gelin- 
gen des Werkes der Urbarmachung eines Kontinents die Über- 
zeugung gewinnen lassen, daß ständige Hingabe zugunsten wirt- 
schaftlicher Produktion und die Ausweitung des Wohlstandes auf 
immer weitere Kreise Amerika in die Lage versetze, auch fremden 
Völkern ein Helfer und Führer zu sein. 

Wohl hat in den Vereinigten Staaten das Innerste sich nach 
außen gekehrt, scheint der Prozeß der sogenannten Säkularisierung 
inderHochblüte einer von Naturwissenschaft und Technik gesteuer- 
ten,ständig sich erneuernden und erweiternden Industriegesellschaft 
seinem eigenen Automatismus zu verfallen, aber das ist Schein; 
dennohne den Prozeß ständiger Überprüfung und Kontrolle, immer- 
währender Abwägung zu treffender Entscheidungen, immer drängen- 
der werdenden Anpassung an die Forderungen und Reaktionen der 
Außenwelt vermag keine Macht der Welt zu bestehen. 


V. 


Amerika hat eine innere und eine äußere Mission. Die innere 
bedeutet, das Erbe der Väter reinhalten. Das war nicht immer 
leicht. Man weiß, daß die Verfassung die politische Bibel des 
Amerikaners ist. Um den Bund zu erhalten, kämpfte man den 
Sezessionskrieg fünf Jahre lang durch; man nennt ihn in Amerika 
mit Vorliebe ‚the war between the states‘‘, womit angedeutet wird, 
daß es sich um die Frage der Einheit der Nation drehte — um einen 
Krieg der uneinigen Brüder. Den im Wachsen begriffenen Indu- 
strien und den nach freiem Land durstenden Westpionieren war 
die para-aristokratische Großgrundbesitzerwirtschaft und ihr Ein- 
fluß ein Dorn im Auge. Das ethisch erhabene Führertum Abraham 
Lincolns, die heldenhafte, zähe Hingabe des Südens im Kampf um 
die eigene Scholle und Ehre und die Hintergründigkeit des der 
Auseinandersetzung zugrunde liegenden Negerproblems haben 
bewirkt, daß die Wunde dieses Krieges bis heute nicht vernarbt ist. 
Nachdem man das Regiment der südstaatlichen Plantagenherren 
losgeworden war, stand man binnen kurzem dem ebenso mächtigen 
und machtlüsternen Regime der neuen Finanz- und Industriebarone 
gegenüber. Eine Woge staatsrechtlicher und schließlich sozial- 
politischer Reformen, in den Gliedstaaten einsetzend und auf den 
Kongreß, dann auf die Präsidenten selbst übergreifend!), hat in 
)Theodore Roosevelt nannte sein Programm ‘Square Deal”, Woodrow Wilson 


“New Freedom”, Franklin D. Roosevelt ‘New Deal”, Harry Truman “Fair 
Deal”. 
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zäher Arbeit durch Verfassungsergänzungen und den Ausbau der 
Verwaltung einen gewaltigen, im Bunde verankerten Apparat von 
Wirtschaftsministerien und ein System von Lenkungs-, Koordi- 
nierungs- und Überwachungsbehörden plus bundesstaatlichen 
finanziellen Beihilfen erstehen lassen, das aus der Bundesregierung 
die — neben den Organen der Sowjetunion und des neuen China — 
wohl gewaltigste Maschinerie eines Wohlfahrtsstaates gemacht hat, 
Dieser Apparat dient im Innern sowohl der bundesstaatlichen 
Fürsorgepolitik wie auch (und das ist bedeutsam) der Erhaltung 
eines gesteuerten Wettbewerbssystems, das von Staats wegen zu 
erhalten (fast) allen Amerikanern als eine Selbstverständlichkeit 
erscheint. 

Amerika kennt das Ringen um das Verhältnis von Staat und 
Wirtschaft, Nation und Gesellschaft in einer nur scheinbar von der 
europäischen Problematik verschiedenen Form. Der Sezessions- 
krieg galt als Kampf gegen die südstaatliche Pflanzer-,,Aristokra- 
tie“; die Revolte der republikanischen Agrarier als Vorstoß gegen 


die industriellen ‚‚Wirtschaftskönige“. Die sozialen Kämpfe haben | 
in den Vereinigten Staaten nur deshalb einen anderen Aspekt als } 


a ta ou A Do eu a a ia >> na a fh 


nm Am 


in Europa, weil die neuen Oberschichten ihre Positionen innerhalb } 


eines liberal-demokratischen Rechts- und Verfassungssystems und | 


einer bei zunehmender Prosperität immer populärer werdenden 
Philosophie von Laissez-faire als legitime Gebilde zu tarnen ver- 
mögen. Sie verteidigen ihre Belange im Parteienkampf und melden 
ihre Ansprüche in der Form von Reformprojekten an oder als 
Gesetze zur Wiederherstellung eines gestörten Rechtszustandes. 

Die Wandlungen, die sich in Wirtschaftspraxis und Staats- 


gesinnung von der Zeit der Jahrhundertwende bis heute vollzogen | 


haben, sind erstaunlich, obwohl man terminologisch noch immer 
dergleichen tut, als kämpften Jefferson-Freunde und Hamilton- 
Anhänger gegeneinander. Mit dem Übergang vom Agrar- zum 
Industriestaat haben sich freilich die Positionen überkreuzt; 
denn es sind die ehemals von Hamilton begünstigten Industriellen, 
die heute nach Einhalt im Ausbau der Staatsgewalt rufen, die 
von Jefferson bevorzugten Agrarier, die die Staatsintervention 
wünschen. 

Wir stehen heute mitten in dem Prozeß, in dem Amerika um 
die Erfüllung seiner Weltmission, und zwar nicht mehr als Ver- 
künder eines Programms, sondern als handelnde Führungsmacht 
ringt. Wenn man sagt, Amerika sei auf diese Aufgabe nicht vor- 
bereitet gewesen, oder es habe diese Rolle nicht gesucht, so läßt 
sich Gleiches von fast allen Geschehnissen sagen, die jenem Land 
widerfahren sind. Der bürgerlichen Vorstellung des auf freier 
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Scholle lebenden und aus eigener Kraft eine Existenz sich schaffen- 
denMenschen zugetan, sieht sich der heutige Amerikaner, nachdem 
seine Väter die Vormachtstellung der Baumwollmagnaten, später 
diejenige der Industrie- und Finanzgewaltigen gebrochen hatten, 
einer oligopolitisch aufgebauten Großindustrie und zentralistisch 
organisierten Großgewerkschaften gegenüber, die zwar den selb- 
ständigen Unternehmer zu Stadt und Land nicht ausgemerzt haben, 
die aber doch das Schwungrad der Wirtschaft in der Hand halten. 
Dem Amerikaner bedeutete seine eigene Geschichte immer Antwort 
auf von innen und außen an ihn herangetretene Challenges 
(Herausforderungen), immer von neuem auftretende Bedrohungen 
seines Lebensstils, der von ihm hochgehaltenen Prinzipien und 
Werte. Da er von der Weltgeschichte keine Notiz zu nehmen 
gewohnt war, hat er die Ereignisse auf sich zukommen lassen und 
zugeschlagen, wenn die Not der Stunde es erheischte. 


VI. 


Nun zur äußeren Mission! Für unsere Begriffe hat sich die 
Begegnung Amerikas mit Europa und der Welt auf dem Felde der 
Großen Politik in sehr seltsamen Formen abgespielt. Der Aufstieg 
Amerikas zum Rang einer Weltmacht bietet die überraschendsten 
Aspekte. In seinem kürzlich erschienenen Werke zur amerikani- 
schen Gesamtkultur äußert der Amerikaner Max Lerner, gemessen 
an den üblichen Maßstäben sei es ein Wunder, daß ein Land von 
der politischen Struktur der Vereinigten Staaten überhaupt durch- 


' gehalten habe!). Und wenn man, in Carl Schurz’ Lebenserinnerun- 


gen etwa die auf die Begegnung mit dem Fürsten Bismarck bezüg- 
liche Stelle nachliest, worin das Mißtrauen des Fürsten und seiner 
militärischen Umgebung betreffend die Möglichkeit amerikanischer 
militärischer Bewährung im Kampf mit europäischen Armeen zum 
Ausdruck kommt?) und die Erfahrungen der jüngsten Vergangen- 
heit berücksichtigt, dann erkennt man, daß das Auftreten Amerikas 
auf der Weltbühne sowohl unsere Anschauungen vom Wesen der 


!) Max Lerner, America as a Civilization. London 1958. S. 936: “the 
paradox of outer slackness and inner strength, the riddle of why a power 
Structure that by every historical parallel should have destroyed itself has 
retained ... its vigor.” 


?) Nebenbei sei bemerkt, daß Bismarck mit den Verhältnissen Amerikas 
wohl vertraut war, denn er war “better informed on political and social 
conditions in the United States than any European he (Schurz) had met”. 
$5. Sigmund Skard, American Studies in Europe. 2 Bände, Philadelphia 
1958, S. 234. 
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Machtfaktoren wie auch die Machtverhältnisse selbst grundlegend | h 
verändert hat!). S 

Als sich das ı9. Jahrhundert dem Abschluß nähert, die Fron- | A 
tier zu Ende geht, wie es die Amerikaner, innenpolitisch gesehen, | ;; 
aufgefaßt haben (und damit das Programm des Kontinentalismus f yw 
im großen erfüllt ist), wendet man sich wieder der von den Süd-| ı. 
staaten stets befürworteten Expansionspolitik im karibischen f 4 
Raum zu?). Man schreitet 1898 zum Amerikanisch-Spanischen $ ei 
Krieg und übernimmt aus dem spanischen Kolonialbesitz die Reste $ A 
des spanischen Antillen- und Ostasienbesitzes — an sich schon ein z 
Vorgang von symbolischer Bedeutung, der anzeigt, daß eine große] « 
Geschichtsepoche abgeschlossen, eine neue im Kommen begriffen $ M 
war. Es folgt im Kongreß die grundsätzliche Debatte um die Frage u 
eines amerikanischen Kolonialsystems und die Entscheidung dafür, 9 b 
allerdings mit der den Briten entliehenen Konzeption einer Treu} $ 
handschaft und Aussicht auf schrittweise zu gewährende (und später | k 
auch gewährte) Selbstverwaltung. „American politics is wo v 
politics‘, äußerte Theodore Roosevelt und handelte danach. Id 

Außer auf die Werke der sogenannten imperialistischen Schule, | 
unter denen die Bücher Admiral Mahans hervorragen, wird man 


1) Carl Schurz, Lebenserinnerungen. Manesse Verlag, Zürich (o.D.), 
S. 508: „Einem an Zahl nur annähernd gleichwertigen, regulären euro- 
päischen Heere würde es (das amerikanische Freiwilligenheer) ja keinesfalls 
standhalten können, meinten sie, und hörten mit leisem, belustigtem Lächeln 
zu, als ich ihnen auseinandersetzte, daß nach meiner Ansicht kein Land ein 
an körperlicher Beschaffenheit, Intelligenz und militärischem Geist dem 
unserigen ebenbürtiges Menschenmaterial aufzuweisen hätte, daß unsere | 
Freiwilligen schließlich in Marschfähigkeit und Ausdauer, wie im Ertragen } 
von Anstrengungen jeder europäischen Truppe überlegen wären, daß sie mit 
unglaublicher Geschicklichkeit und Schnelligkeit Straßen anlegen, Eisen- 
bahnbrücken bauen, Verschanzungen aufwerfen würden, auch wenn sie nur bi 
mit den primitivsten Werkzeugen ausgerüstet wären; kurz, im Kampf mit 
einem europäischen Heere würden sie vielleicht zuerst infolge des besseren 
Drills und der besseren Disziplin geschlagen werden, aber zum Schluß, nach- | Ei 
dem sie die Taktik des Gegners kennengelernt hätten, würden sie ihm durch- | Sp 
aus überlegen sein und siegen, besonders wenn der Kampf aufamerikanischem | au 
Boden ausgetragen würde.‘‘ — Dem wäre beizufügen, daß ‚in den (sieg- | sc 
reichen) Heeren des Nordens allein 216000 Mann deutschen Blutes, davon | F; 
36000 Mann in rein deutschen Regimentern kämpften“ (s. Hermann 

Oncken, Nation und Geschichte. Berlin 1935, S. 353). M; 
2) Vgl. etwa das ‚„Ostende Manifest‘ von 1854, das die amerikanischen 

Gesandten von Spanien, Frankreich und Großbritannien aufsetzten: po 
“Cuba ... belongs naturally to that great family of States of which the scl 
Union is the providential nursery ...” Documents of American History, | })| 
ed. by H. S.Commager, New York 1935, Bd. I, S. 333. Ve 
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heute mehr noch auf Äußerungen hinzuweisen haben, die man in den 
Schriften der Brüder Henry und Brooks Adams findet. Von Brooks 
Adams ist bekannt, daß er in seinem Werke “The Law of Civili- 
zation and Decay”’ (1895/97) manches vorweggenommen hat, was 
wir bei Oswald Spengler wiederfinden. Henry Adams sagte schon 
1897 den explosiven Aufstieg deutscher Macht voraus und empfahl, 
daß sich Amerika und die atlantischen Randstaaten Europas zu 
einer „atlantischen Gemeinschaft‘ — der Name stammt von 
Adams —, d.h. zu einem kulturellen und politischen Bündnis 
zusammenschließen sollten. Bei Brooks Adams zieht die Vision auf 
einer von dem alten Zentrum Paris in der Richtung auf Berlin- 
Moskau-Peking hin sich verlagernden kontinentalen Machtbildung, 
und einer anderen von London nach Washington hin sich verschie- 
benden Seemachtbildung (und die Ahnung, daß England — in den 
Sozialismus abgleitend — der Verkümmerung anheimfallen 
könnte). In der Schrift “The American Economic Supremacy” 
verkündete Brooks Adams, was man in Europa nicht sehen wollte, 


Staaten notgedrungen auf die Bahn militärischer Macht führen 
werde. Er zeichnete das Bild einer globalen Weltpolitik anstelle der 
alten nur-europäischen oder nur-amerikanischen. Amerika werde 
gegenüber dem zwischen Rhein und Amur sich bildenden eurasi- 
schen Machtblock nichts übrigbleiben als dauernde, bis zu den 
Zähnen bewaffnete Wachsamkeit!). Solche Äußerungen galten der 
damaligen amerikanischen Welt wenig. Immerhin pflanzten 
Präsident McKinley und Theodore Roosevelt das amerikanische 
Banner auf den Philippinen auf zur Bekundung des Willens, bei 
der Regelung der asiatischen Angelegenheiten als gleichberechtigter 
Partner mit dabei zu sein. Roosevelt entriß Kolumbien das Panama- 
gebiet und ließ sich die Panamazone abtreten, um den im Hin- 
blick auf die neuen pazifisch-asiatischen Positionen nun geradezu 
dringend gewordenen Bau des Kanals auch wirklich zu vollziehen. 
Er machte sich zum Friedensagenten zwischen Rußland und Japan, 
spitzte die Monroedoktrin zu im Sinne eines konkreten Anspruchs 
auf potentielle Interventionen, war in Algeciras mit dabei und 
schickte, der Welt zum Zeichen, die amerikanische Flotte auf eine 
Fahrt um die Erde herum. 

So meldete Roosevelt Amerikas Anspruch an, im Konzert der 
Mächte Sitz und Stimme zu haben. Diese Phase expansiver Außen- 
politik, der die periodischen Einmischungen in Mittelamerika und 
schließlich — unter Wilson — in Mexiko folgten, galt später als der 
!) Diese Hinweise verdanke ich Golo Mann, Vom Geist Amerikas. Europa 
Verlag, Zürich-Wien 1954. S. 129f. 
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Beginn der Ära der großen Verirrungen (the Great Aberration) und 
ging als solche ins amerikanische Geschichtsbewußtsein ein. Nach 
dem Weltkrieg war selbst eine republikanische Regierung bereit, 
Kolumbien die ihm vorenthaltene Entschädigung und Komper- 
sation für Panama auszuzahlen; aber man ging weiter. 1930 zog das 
amerikanische Außenamt die von Theodore Roosevelt verkündete 


Ergänzungsbotschaft zur Monroedoktrin offiziell (in einer Erklä- | 


rung des Staatsdepartements) als ungültig zurück. 1934 erließ der 


Kongreß ein Gesetz, wodurch den während über dreißig Jahre als | 


Kolonie (allerdings mit eigenständigem Parlament) verwalteten 
Philippinen die volle Staatlichkeit innerhalb einer zirka zehn- 
jährigen Periode zugestanden wurde. 


Das waren die Früchte eines auf Grund der Beteiligung am | 


ersten Weltkrieg gesteigerten Bewußtseins der eigenen Macht, das 
Gebärden des Verzichtes zu vollziehen erlaubte, wie auch der nach | 


dem Ende des ersten Weltkriegs gepflogenen großen Selbsterfor- 
schung. Sie galt der Frage der Aufgabe Amerikas in der Welt. 


Die tiefgreifende Krise des weltpolitischen Systems, die der | 


erste Weltkrieg eklatant enthüllte, bot den Vereinigten Staaten 
die einzigartige Chance, so glaubte Woodrow Wilson, die amerika- 


nische Sendungsidee in Gestalt einer Universalisierung der Monroe- | 
doktrin, wie man es deutete, der Welt einzuprägen, das heißt die f 


gesamte Staatengesellschaft auf das Hochplateau amerikanischer, 
freiheitlicher, föderativer Staatsvorstellungen hinaufzuheben. 


Die Vereinigten Staaten hatten sich ı9ı7 als nur assoziierte # 
Macht der Allianz der Ententemächte beigesellt, um am Ende des 


Krieges in der Rolle eines Mediators, sozusagen als bloß indirekt | 


interessierte (und in der Tat auf territoriale Erwerbungen gar keine | 
Ansprüche erhebende) Macht der Welt einen ‚‚gerechten‘‘ Frieden } 


zu bringen. Hingegen hegte Wilson den Wunsch, bei der zukünftigen 
Gestaltung der staatspolitischen Verhältnisse mitzuwirken; er 
hoffte, daß die Vereinigten Staaten als Gründermitglied der wesent- 


lich durch seine Initiative ins Leben gerufenen Organisation des 


Völkerbundes beitreten würden. 

Da erfolgte in einmaliger Dramatik die Preisgabe des vom 
selbstgewählten Staatsoberhaupt vor fremden Mächten vertretenen 
Programms durch den amerikanischen Kongreß (ein Akt, dem 
das Volk bei der ı920 erfolgten Präsidentenwahl indirekt seine 
Zustimmung gab). Es war zugleich eine Demonstration gegen die 


gesamte Konzeption der von Präsident Wilson befolgten Außen- 


politik, eine klare Verwerfung des von ihm erstrebten Zieles einer 
globalen, das heißt kollektiven Politik der Friedenssicherung. Die 
Kehrtwendung von Kongreß und Volk war ein Schauspiel, das 
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die äußerste Empfindlichkeit Amerikas in allen Fragen bloßlegte, 
die seine Rolle, den Charakter seiner Mission in der Welt betrafen. 

Die Erfahrungen der Zusammenarbeit mit den europäischen 
Großmächten bestärkten die Vereinigten Staaten in dem Glauben 
an die Größe und Einzigartigkeit des ihnen vorgeschriebenen 
Weges. Man war entschlossen, radikal von allem abzulassen, was 
nach Kolonialismus schmeckte (daher die oben zitierten, revisioni- 


stiichen Maßnahmen), und dem im 19. Jahrhundert gepflegten 
Kontinentalismus noch schärfer als zuvor den Charakter oder 
Anschein einer isolationistisch-separatistischen Politik zu geben. 

Wir konstatieren in der Zwischenkriegszeit ein immer stärkeres 
Auseinanderfallen der politischen Realitäten und der geistigen 


| Anpassung an sie. Man betrieb eine Politik des „Als-ob“. Denn in 


dieser Zeit ist Amerikas ökonomische Machtstellung, der weltweite 
Einfluß der Vereinigten Staaten als führende Finanz- und Indu- 
striemacht nicht nur privatwirtschaftlich, sondern durch die 
Beteiligung an den großen Wirtschaftsvereinbarungen in der 
Reparationsfrage usw. auch politisch in höchstem Maße relevant 
geworden. Zudem hatte die Union mit den von ihr befürworteten 


Abkommen von Washington die Linie der im pazifisch-ostasiatischen 


Bereich führend interessierten weißen Macht weiter verfolgt und 


ein eigenes Programm regionaler Vereinbarungen verwirklicht. 
Während mit Kellogpakt und Stimsondoktrin gewisse Ansätze 


' oder Nachwehen einer Politik im Sinne Wilsonscher moralischer 


Grundsätze zu verzeichnen waren, zeigt die Entwicklung (ange- 
sichts der neuerstarkenden deutschen Position unter Adolf Hitler 


und der Schaffung eines Berlin-Rom-Tokio-Achsensystems) von 


1935 an, beginnend mit der Annahme neuer verschärfter, extrem 


isolationistischer Neutralitätsgesetze über Amerikas Kriegseintritt 
1941 bis zum Postulat der bedingungslosen Kapitulation, der 
Gründung der Vereinigten Nationen und der Schaffung der 
Atlantik- und der Pazifik-Militärpakte, innerhalb welcher Extreme 


die amerikanische Außenpolitik sich bewegt und sich zu bewegen 
vermag. 
v1. 


Wir können zum Schluß nur noch den Versuch machen, eine 
solche anscheinend mit sich selbst in Widerspruch stehende, sich 
selbst überkreuzende Politik auf Grund der vorher gemachten 


Ausführungen und Interpretationen zu deuten, wenn auch (ange- 
sichts der Zeit) mehr nur aphoristisch. 


. Paradox erscheint der Anspruch einer Nation auf Weltführung, 
die doch gerade den Weg des Abseitsstehens und der selbstgewähl- 
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ten Isolierung zur Richtschnur ihres Verhaltens gemacht hatte 
Aber es liegt im Wesen der vorbildlich sein wollenden Macht, daß 
sie, ambivalent, in Zeiten eines relativen Friedens von den Händeln 
einer korrupten Welt sich fernhält, in Zeiten einer gefahrvollen 
Bedrohung hingegen sich selbst aktiv zur Wehr setzt, einmal aus 
reinem Selbsterhaltungstrieb und zur Wahrung der eigenen Macht- 
stellung, dann aber auch im Hinblick auf die Möglichkeit, bei solcher f 
Gelegenheit einer aus den Fugen geratenen Welt ihre eigene 
mustergültige Ordnung für eine radikale Besserung zur Nach- 
ahmung zu empfehlen!). 

Der zweite Weltkrieg war Ausdruck einer noch weit tieferen 
Erschütterung — bis in die Grundfesten der staatlichen, gesell- } 
schaftlichen, ethischen Fundamente — des Status quo, der allein 
die Ausnahmestellung Amerikas in der Abseitigkeit ermöglicht | 
hatte?). Er hatte unvermeidlicherweise die Kollision mit dem | 
Amerikanismus zur Folge. 

Durch Pearl Harbour direkt vor die eigene Verantwortung | ; 
gestellt, nachdem Franklin D.Roosevelt schon zuvor Amerika } 
Schritt für Schritt der Sache der Alliierten angenähert hatte, F 
rüsteten sich die Vereinigten Staaten zum größten Kriege, den die | 
Geschichte je gesehen hat — einem See-, Luft- und Landkrieg über } 
zwei Ozeane. Und weit über den Einsatz und die Opfer im ersten # 
Weltkrieg waren jene im zweiten, besonders im Pazifik, unerhört 
schwer und der Sieg für Amerika ein nur mühsam errungener. 


EETTER 


SERMERS 


Diesmal hatte Amerika den Anspruch auf Führung und den Rang 
einer westlichen Vormacht erkämpft und erstritten. ! 
Mit den in Amerika und mit Sitz New York geschaffenen | 
Vereinigten Nationen (dem Terminus ‚Vereinigte Staaten‘ nach- ! 
gebildet), dem der Kriegsallianz direkt entsprungenen neuen | 
Völkerbund, in dem der Führungsanspruch der Siegergroßmächte 
verankert war, glaubte die Union ihre Weltmachtstellung in der | 
ihrer Tradition gemäßen Form gesichert zu haben. Da erlebte 
Amerika das ironischste seiner Geschicke. Indem Rußland, der 
Kriegspartner der Vereinigten Staaten, und mit diesen der Haupt- 
sieger im zweiten Weltkrieg, die Situation des vollkommenen wilt- 


3) Immerhin bemerkt Reinhold Niebuhr, The Irony of American History, 
New York 1952, S. 36: “the fact is that every (von uns gesperrt) nation 
is caught in the moral paradox of refusing to go to war unless it can be 
proved that the national interest is imperiled, and of continuing in the war 
only by proving that something much more than nationalinterest is at stake.” 
2) Vor allem war es die neuerliche Bedrohung Großbritanniens, das im ganzen 
19. Jahrhundert die Atlantikflanke Amerikas gedeckt hatte, die für die Ver- 
einigten Staaten nicht tragbar war. 
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schaftlichen Zusammenbruchs und des entstandenen allgemeinen 
Machtvakuums zum Zwecke der Konsolidierung und Erweiterung 
des eigenen Machtbereichs auszunutzen unternahm, trieb es 
Amerika gerade in jene Position hinein, die nicht zu beziehen der 
eigentliche Inhalt und das Ziel all seiner bisherigen Bemühungen 
gewesen war — in die Stellung einer westlichen Imperial- oder 
Führungsmacht, der ungewollt, aber automatisch das Erbe des 
säkularen Machtkampfes der älteren europäischen Imperial- 
staaten in den Schoß fiel. Jetzt war die Konstellation erreicht, die 
Alexis de Tocqueville vorausgesagt hatte: die neuen Supermächte 
Rußland und die Vereinigten Staaten standen sich gegenüber, und 
die Vision von Brooks Adams war Wirklichkeit geworden. Ruß- 
land war entschlossen, der amerikanischen Sendungsidee und dem 
Machtpotential der Vereinigten Staaten die eigene russische Ver- 
sion der Weltmacht entgegenzustellen. So wurde die Abrüstung 
aufgehalten und Rußland gegenüber das Werk in Szene gesetzt, 
das implicite dem amerikanischen Leitbild immer zugrunde 
gelegen hatte: die Entfaltung Amerikas über eine seiner Lebens- und 
Staatsvorstellung anzupassende Welt. 

Auch Amerika ist — in den Worten seines Interpreten Lerner — 
beim Big Empire Nationalism angelangt. Aber man darf wohl sagen, 
daß dieser sich vom Typus der älteren Imperien unterscheidet. Er ist 
ausgerichtet auf die Idee einer verfassungsmäßigen Weltordnung 
und die Dynamik einer in Entfaltung begriffenen Welt aufstrebender 
Kolonialvölker. Der seltsamste Gegensatz zu den früheren Kolonial- 
reichen aber liegt darin, daß die Führungsmacht weit über alles von 
den älteren Imperien erstrebte Ausmaß auf dem Wege wirtschaft- 
licher Anreize und die Hingabe von Waren und Kapital ein uni- 
verselles System von Subsidien organisiert, in der Meinung, daß 
durch den engeren Anschluß ökonomisch minderentwickelter Länder 
an das System der Weltwirtschaft eine Anpassung an die Struktur 
und Lebensart der westlichen Welt sich einstellen werde. 

Beide Mächte, Amerika und Rußland, erheben auf Grund der 
vonihnen vollzogenen Revolutionen den Anspruch, die designierten 
Träger der Weltmacht zu sein, jetzt wo es gilt, der letzten Eman- 
zipation den Weg zu bereiten, jener der farbigen Völker. Indem 
Amerika zu Ende des ı8. Jahrhunderts, Rußland zu Anfang des 
20. Jahrhunderts revoltierende, rebellische Träger des Geistes auf- 
klärerischer Selbsterlösung und eines technisch-scientifischen Säku- 
larismus wurden, erschienen sie in hervorragendem Maße qualifi- 
ziert, Führer jenes Umbruchs zu werden, der ein Doppeltes in sich 
schloß — die Hinwendung zu einer materialistischen Kultur der 
verbesserten Güterversorgung und die Möglichkeit des Aufstiegs 
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bisher zurückgebliebener ethnischer Gruppen in Frontstellung 
gegen den Anspruch der älteren europäischen Hegemonialmächte!), 

Insofern Rußland und Amerika innerhalb ihrer eigenen 
Landesgrenzen einer Vielfalt von ethnischen, religiösen und stän- 
dischen Elementen mit der Erneuerung der Lebensbedingungen 
(auf technisch-industrieller Basis) eine kulturelle Heimat geschaffen 
haben — hie American Way of Life, dort Marxismus-Leninismus —, 
greift ihre Leistung über das Werk der älteren Imperien hinaus und 
besitzt eine gewisse universelle Propagandawirkung. 

Die welthistorische Lage der Vereinigten Staaten und jene 
Rußlands ist allerdings sehr verschiedenartig. Das Werk der 
Sowjets ruht auf dem Fundament zaristischer Reichspolitik durch 
die Jahrhunderte. Die Vereinigten Staaten haben ihren Weg 
außerhalb der Imperiumstradition ihrer Väter machen, haben der 
Weltgeschichte einen neuen Start geben wollen, und nun vermögen 
sie der ihnen zugefallenen Rolle einer westlichen Führungsmacht 
nur in der Anlehnung, ja geradezu in der Bejahung jener Spiel- 
regeln gerecht zu werden, die ihnen. als verwerflich erschienen 
waren. Die Abstimmung amerikanischer Politik auf die Traditionen 
der europäischen Politik und umgekehrt ist die Aufgabe staats- 
männischer Kunst unserer Tage. 

In der großen Schachpartie, die Rußland und die Vereinigten 
Staaten gegeneinander spielen, kommt es sehr darauf an, daß die 
Staatsmänner des Westens die großen Ziele, die sie erstreben, und 
das gewaltige Erbe, das sie zu wahren haben, nicht aus den Augen 
verlieren, und im Sinne der Vereinigten Staaten ihre Aufgabe als 
eine neue und zukunftverheißende zu erfassen fähig seien. 

Die Führungsmächte, die Vereinigten Staaten und die Sowjet- 
union, haben einen neuen Stil der weltpolitischen Auseinander- 
setzung entwickelt in der Form der Open Diplomacy (auch der 
kollektiven Diplomatie) und der Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung, vor allem durch Hervorheben ökonomischer und tech- 
nischer Leistungen. Bemerkenswert scheint mir überhaupt der enge 
Konnex zwischen Wirtschaftsmacht und militärischer Organisation. 
Der Aufbau der gigantischen Verwaltung der Landesverteidigung 
wäre ohne das Bestehen der technisch-ökonomischen Großgebilde 
nicht denkbar gewesen. 


1) Im gegenwärtigen Kampf der Zyprioten um Autonomie, durch welchen 
Großbritannien aus seiner Stellung als Kolonialmacht von der Insel abge- 
drängt werden soll, ruft der griechische Außenminister Averoff den Ver- 
einigten Staaten zu: „Wir betrachten die Vereinigten Staaten als eine 
Führermacht der freien Welt, und Führer sollen nicht neutral sein.” Neue 
Zürcher Zeitung, Nr. 2970, 14.Oktober 1958. 
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Der amerikanische Theologe und Sozialphilosoph Reinhold 
Niebuhr hat in seinem geistreichen Kommentar zur Weltlage in 
der Phase des Kalten Krieges (“The Irony of American History’”’, 
1952) seinen Landsleuten einen Spiegel vorgehalten und ihnen 
gezeigt, wie seltsam das Schicksal mit ihnen umgesprungen ist. 
Auf der Höhe der Macht seien sie schwächer als sie damals waren, 
da ihr Land noch relativ unbedeutend und klein war. Im Zeitpunkt, 
da sie als führende Macht einen weltweiten Einfluß ausüben könn- 
ten, trete ihnen ein Land entgegen, das mit seiner kommunistischen 
Heilsbotschaft fast alles auch verspreche, was sie als ‚the promise 
of life‘ sich selbst und der Welt zu geben die Berufung verspürten; 
der Marxismus-Leninismus sei eine viel zündendere Parole als die 
ins Bürgerliche umgebogene Botschaft des good life. Niebuhrs 
Appell gilt jenen, die sich die Auseinandersetzung mit Rußland 
und dessen Anhängern zu leicht machen. Er entlarvt die amerika- 
nische Politik idealistischer Weltverbesserung und ihr Gegenstück, 
den negativen Imperialismus, der oft nichts weiter als eine Tarnung 
nationalistischer Ambitionen oder nationaler Selbstgerechtigkeit 
darstelle. Der Sinn von Niebuhrs Ausführungen ist nicht außen- 
politischer Defaitismus, ganz im Gegenteil. Niebuhr ruft auf zur 
Besinnung auf die Einzigartigkeit der Lage, in der Amerika sich 
befindet. Amerikas Stärke beruht nicht bloß auf den materiellen 
und sittlichen Leistungen, die es aufzuweisen hat; seine größte 
Kraft könnte es aus dem richtigen Verständnis seines eigenen 
Werdeganges gewinnen, wenn es ihn nicht so sehr als Aufstiegund 
Fortschritt, sondern als eine Mahnung zur Revision der verzerrten 
Anschauungen begreifen würde, die sich der Amerikaner vom Wert 
seiner eigenen Werke und jenem der anderen Völker gemacht hat!). 

Solche Belehrungen fallen heute auf fruchtbaren Boden, weil 
Niebuhrs Landsleute wohl begriffen haben, daß eine neue Orien- 
tierung fällig ist. Die Vereinigten Staaten haben gezeigt, daß sie 
nicht nur fähig sind, Krieg zu führen, sondern auch aufzubauen. 
Sie haben aus der Vergangenheit gelernt. Die Schaffung der NATO 
bedeutet einen Wendepunkt in der neuesten Geschichte; sie bedeu- 


!) Diese Mahnung gilt — mit umgekehrten Vorzeichen — auch für uns 
“Our European critics may ... overshoot the mark if they insist that the 
slogan of making ‘the world safe for democracy’ was merely an expression 
of... moral cant.... Our nation is not the only community of mankind 
which is tempted to hypocrisy. Every nation must come to terms with the 
fact that, though the force of collective self-interest is so great, that national 
policy must be based upon it; yet also the sensitive conscience recognizes 
that the moral obligation of the individual transcends his particular com- 
munity.” Reinhold Niebuhr, op. cit. S. 36f. 











614 Max Silberschmidt 


tet die Preisgabe der Politik der Bündnislosigkeit der Vereinigten 
Staaten. Die Organisation der Staaten der atlantischen Gemein- 
schaft ist eine Neuerung von unabsehbarer Bedeutung; sie ist 
bemerkenswerterweise gerade dem Ausbau der innereuropäischen 
Beziehungen besonders förderlich gewesen. Zum ersten Mal in der 
Geschichte sind alle großen westeuropäischen Staaten, die germa- 
nischen und romanischen Völker mit ihren überseeischen Tochter- 
staaten, die sich der Antike und dem Christentum verpflichtet 
fühlen, in einem System von Bündnissen zusammengeschlossen, 
dessen Achse die Vereinigten Staaten sind. 

Der Zug der amerikanischen Geschichte schien von Europa 
weg über den Zwischenkontinent Amerika auf Asien hin orientiert, 
China war, wie ein deutschamerikanischer Historiker kürzlich 
bemerkte, für die Vereinigten Staaten etwa das, was Indien für 
die Briten!): kulturelles Missionsland, gehätscheltes, geliebtes 
Adoptivkind. Diese Stellung ist zur Zeit verloren. So wird es aber 
nicht bleiben; das Mächtigwerden Chinas wird Amerika Rußland 
oder China näherbringen. 

Rußland und die Vereinigten Staaten, die großen Pionier- 
siedlervölker, könnten dazu berufen sein, aus dem Reichtum ihrer 
Großraumgebiete und aus der Gläubigkeit ihrer Sendung, ermattete 
Völker und erstarrte Volkstümer zu neuem Leben aufzurufen und 
ihrem Dasein Wege zu weisen, die ihnen in einer neuen Konstellation 
und veränderter Koordination der Staatengruppen die Verwirk- 
lichung ihrer eigenen Aspirationen ermöglichen wird. 

Die Führung in der von Europa in Szene gesetzten Umwand- 
lung der Lebensformen wird heute von den großen Machtträgern 
im Osten und im Westen gesteuert und ist Europa weitgehend 
abgenommen worden. Gleichwohl stehen wir mit den Ereignissen 
in der weiten Welt in engster Beziehung. 

Die Folgen unserer Entscheidungen und Taten in der Ver- 
gangenheit haben wir zu tragen. Diese waren von der Vorstellung 
eingegeben, daß, da wir die Welt geistig und wirtschaftlich zu 
durchdringen fähig waren, sie uns dienstbar werden könnte. Das 
war ein Irrtum. Ist es nicht die große Prüfung wert, die wir durch- 
gemacht haben, zu erkennen, daß die Idee der Dienstbarkeit 
anders auszulegen ist ? Die Welt verlangt von uns vielleicht noch 
mehr Hingabe, als wir zu geben gewillt waren. Nicht negativer 
Imperialismus, sondern weltweite Aufbauarbeit! Was wir der Welt 
an geistigen, wirtschaftlichen und religiösen Werten zu vermitteln 
in der Lage sind, kann nur Früchte tragen, wenn wir unsere ganze 
Kraft dafür einzusetzen bereit sind. 

1) Vgl. Golo Mann, op. cit. S. 151. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


A Study of History. By ARNOLD ]J. TOYNBEE. Abridgement of 
Volumes VII—X by D.C. Somervell. London, Toronto, New 
York, Oxford University Press 1957. XII, 414 S. 25/- sh. net. 

Der Gang der Weltgeschichte. Aufstieg und Verfall der Kulturen. Von 
ARNOLD J. TOYNBEE. Übersetzt von Jürgen von Kempski. 
Stuttgart, Kohlhammer Verlag GmbH, 1954, 4. Auflage. XXXI, 
583 S. 19,80 DM. (Übersetzung von A Study of History, Abridge- 
ment of Volumes I—VI by D.C. Somervell, London etc. 1946.) 

Der Gang der Weltgeschichte. Zweiter Band: Kulturen im Übergang. 
Von ARNOLD J. TOYNBEE. Übersetzt von Jürgen von Kemp- 
ski. Zürich, Stuttgart, Wien, Europa Verlag 1958. XII, 416 S. 
24,— DM. (Übersetzung von A Study of History, Abridgement of 
Volumes VII—X by D.C. Somervell, London etc. 1957.) 

In erfreulich kurzem Abstand ist dem Erscheinen der Abschluß- 
bände des „‚Study‘‘ (Ende 1954) die wiederum von Somervell, dem 
verdienten Bearbeiter der ersten sechs Bände, besorgte Kurzfassung 


gefolgt, so daß nun die Kondensation des ganzen großen Werkes 
Jmwand- F 
htträgern | 


geschlossen in zwei handlichen Bänden vorliegt. Der Vorteil eines 
solchen Entgegenkommens an einen weiteren Kreis von Interessenten 


“ und Lesern — der engere Kreis der Fachleute kann ohnehin nicht 
'eignissen | 


umhin, das ungekürzte Original zu studieren — ist nicht hoch genug 
einzuschätzen und ist von der Kritik schon beim Erscheinen des ersten 
Bandes gebührend gerühmt worden. In ganz besonderem Maße kommt 
das ja, solange das „Study‘‘ nicht übersetzt ist, fremdsprachigen 
Lesern zugute. — Der Bearbeiter hat sich seiner Aufgabe auch diesmal 
mit größtem Geschick entledigt. Wiederum bewundert man die kon- 
geniale Einfühlungsgabe und die sprachliche Anpassungsfähigkeit, 
welche in ihrem Zusammenwirken neuerdings ein literarisches Kunst- 
werk von großer Geschlossenheit entstehen ließen, das nirgends eine 
Stückelung verrät und wie eine Schöpfung aus erster Hand zu lesen 
ist. Natürlich werden Leser, welche die vier Bände des Originals 
gelesen und schätzen gelernt haben, auch in diesem Falle die Fülle des 
Belegmaterials und der Illustrationen, die geistreichen Exkurse und 
Abschweifungen, den unnachahmlichen Reiz der zahllosen in den 
Text eingewobenen Betrachtungen und Bemerkungen beiläufiger Art 
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dieses größten Polyhistors unserer Zeit vermissen. Es läßt sich auch 
nicht verschweigen, daß auch hier wie schon im ersten Band der Kurz- 
fassung eben wegen der Beschränkung auf die Grundlinien, auf das 
Wesentliche der Toynbeeschen Argumentation die Schwächen der- 
selben — das Eigenwillige, Subjektive, Gewaltsame und Konstruierte, 
die Rücksichtslosigkeit gegenüber gesicherten Fakten, die Bedenken- 
losigkeit im Einsatz apriorischer Prämissen, das Übergewicht der 
Theorie über das Material und die Unzulänglichkeit der Verifizierung— 
weitaus deutlicher hervortreten als im Original, wo sie von dem üppi- 


gen Rankenwerk des Stofflichen verhüllt werden. Dafür ist aber auch f 


hier wiederum ein ausgezeichneter und verläßlicher Überblick über } 


den Gedankengang T.s, wie er in den letzten vier Bänden des „Study“ ! 
zur Morphologie der Universalstaaten und Universalkirchen, der i 
Heldenzeitalter und interkulturellen Beziehungen, zur Frage histori- | 
scher Gesetze und zu den Zukunftsaussichten unserer Kultur ent- e 
wickelt worden ist, geboten. Er leistet alles, was man von ihm billiger- 
weise erwarten kann, und wie gesagt noch etliches darüber hinaus, | 


Trotzdem sollte davor gewarnt werden, sich dem anspruchsvollen 
Original gegenüber vorschnell mit ihm zu begnügen, denn er kann 
natürlich weder den Ernst der Bemühung noch die Reichweite der 
Ergebnisse T.s so sichtbar machen, wie es zu einer gerechten Beurtei- 
lung und Würdigung dieser umstrittenen Gestalt unerläßlich ist. 

Zu den Übersetzungen von Kempskis — die vorliegende 4. Auf- 
lage des „Ganges der Weltgeschichte‘ ist ein nahezu unveränderter 


Abdruck der erweiterten 2. und 3. Auflage von 1952; neu ist außer \ 


TEE 


RES 


} 


einem kurzen Vorwort des Vf.s und vereinzelten geringfügigen Kor- | 


rekturen am Text nur das ‚‚Vorwort des Übersetzers‘‘ und ein sehr 


nützliches Sachregister; die „Kulturen im Übergang“ sind wie das ! 


Buch über die Religion eine Neuerscheinung — muß leider einmal 
ein offenes Wort gesagt werden, obwohl oder gerade weil die ersten 
Auflagen des ersten Bandes des „Ganges der Weltgeschichte“ wider- 
spruchslos hingenommen worden sind. Bei aller Anerkennung der 
Leistung, die in der geistigen und sprachlichen Bewältigung der von 


Schwierigkeiten beider Art strotzenden Materie steckt, ist doch auf | 


das Unbefriedigende der hier gebotenen Lösung hinzuweisen, zumal 
sich die in ihr zutage tretende sprachbildnerische und oft auch sach- 
liche Unbekümmertheit auch sonst im wissenschaftlichen Übersetzer- 
tum des deutschen Sprachraumes breit macht. 

Schon die Wiedergabe der Toynbeeschen Terminologie läßt allzu- 
viele Wünsche offen. Warum hat z.B. von Kempski, der dafür verant- 
wortlich zeichnet, es zugelassen, daß in dem Buch über die Religion 
das Toynbeesche ‚Western‘ konsequent mit „westlich‘‘ übersetzt 
wurde ? Man könnte — vom Sachlichen her nicht sehr glücklich — von 
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einer „Westlichen Kultur‘ sprechen, indem man das Wortpaar als 
einen Eigennamen behandelt, aber dann ist ‚westlich‘ nach Duden 
eben groß zu schreiben. Aber es gibt keine „‚westliche‘‘ Kultur, keine 
„westliche‘‘ Wissenschaft und kein „‚westliches‘‘ Menschentum, son- 
dern nur „‚westlich‘‘ von anderen gelegene Erdstriche, Länder, Städte 
usw. — In der Kurzfassung des ‚Study‘ hat von Kempski selbst 
„Western‘‘ überall sachlich und sprachlich einwandfrei mit ‚„abend- 
ländisch‘‘ wiedergegeben. Dafür stößt man hier (auch im zweiten Band) 
auf die völlig unhaltbare Wiedergabe von ‚Hellenic‘ mit „hellenisch‘ 
und von „Syriac‘‘ mit ‚‚syrisch‘“. ‚„Hellenic‘‘ ist bei T. ein Terminus 
technicus, der nicht mit unserem „hellenisch“ = ‚‚(alt)griechisch‘ 
gleichzusetzen ist, sondern der den von den (Alt)griechen in Gang 
gesetzten Kulturprozeß (um sich der T.schen Formulierung zu bedie- 
nen), unsere „griechisch-römische‘ oder ‚antike‘ Kultur also, be- 
zeichnet. Das ist wichtig, denn die Übersetzung spricht vielerorts von 
„hellenischen‘‘ Erscheinungen (z.B. I, 371 u.ö.: hellenisches inneres 
Proletariat), wo ausdrücklich solche gemeint sind, die sich auf die 
griechisch-römische Gesamtkultur beziehen, nach unserem Sprach- 
gebrauch also ‚antik‘ sind. ‚‚Hellenisch‘ hätte hier zur Vermeidung 
von Verwechslungen bestenfalls in Großschreibung verwendet werden 
dürfen (vom Sachlichen her hat übrigens schon Vogt den Ausdruck 
„hellenisch‘‘ beanstandet: Saec. 2/1951). Noch schlimmer wird es, 
wenn „Syriac‘‘ mit „syrisch‘‘ übersetzt wird. „Syrisch‘‘ wäre „Syrian‘‘; 
gerade das soll die Neubildung ‚‚Syriac‘‘ vermeiden. ‚Syriac‘‘ bezeich- 
net jene hypothetische Kultur, durch welche T. einen Großteil der 
vorderasiatisch-nordafrikanischen Geschichte vom Ende des 13. Jahr- 
hunderts v.Chr. bis zum Ende des ı. Jahrtausends n.Chr. auf einen 
Nenner zu bringen versucht. Erscheinungen, welche T. dieser Kultur 
zuordnet, als „syrisch‘‘ zu apostrophieren (I, 379: „syrisches inneres 
Proletariat‘‘), ist sachlich und sprachlich falsch und muß zu groben 
Mißverständnissen führen; daran ändert auch die erklärende Anmer- 
kung d.Ü.s I, 33 nichts. — „Anden-Gesellschaftskörper‘‘ (für Andean 
Society, I, 33 u.ö.) ist ebenso wie „Yukatan-Gesellschaftskörper‘‘ (für 
Yucatec Society, ebd. u.ö.) eine groteske Mißbildung, die sich leicht 
hätte vermeiden lassen. Wer möchte wohl von einem ‚„Alpen-“ oder 
„Bayern-Gesellschaftskörper‘ reden, selbst wenn es entsprechende 
Gebilde gäbe? Überhaupt bleibt es unverständlich, warum v.K. 
„society“ nicht schlicht mit ‚Gesellschaft‘ übersetzt, das bei uns 
besonders seit Tönnies (1887) auch als soziologischer Terminus tech- 
nicus eingebürgert und als solcher allgemein verständlich ist. „‚Gesell- 
schaftskörper‘‘ ist eine unschöne und in fast allen Fällen, wo er von 
v.K. gebraucht wird, überflüssige Aufblähung (dagegen wäre in der 
Überschrift zu Kap. XVIII — I, 366 — „Gesellschaftskörper‘‘ für 
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„body social‘ am Platz gewesen). „‚Abortive civilizations‘‘ sind nicht 
„gescheiterte‘‘ Kulturen (I, 152 u.ö.), sondern solche, die gleichsam 
im Embryonalstadium steckenblieben, wie T. z.B. Study IV, ıy 
erklärt, ‚‚abortive‘‘ Kulturen also; das schließt nicht aus, daß ‚‚abor. 
tive‘‘ in anderen Zusammenhängen gelegentlich auch mit ‚‚gescheitert“ 
oder ‚„mißglückt‘‘ übersetzt werden kann oder muß. Ähnlich sind 
„arrested civilizations‘‘ nicht einfach „gehemmte‘“ (I, 136 u.ö,), 
sondern wörtlich „arretierte‘‘, (in der Entwicklung) aufgehaltene, 
steckengebliebene, zum Stillstand gebrachte Kulturen. ‚‚Angeglie- 
derte Kulturen‘ für „affiliated civilizations‘ (I, 77, T. VIu. ö.) ist viel 
zu blaß, denn es handelt sich dabei um Kulturen, die zu ihren Vor- 
gängerinnen in einem Generations- bzw. Nachkommenschafts- 
verhältnis stehen, wofür schon Goethe den biologischen Fachausdruck 
„Affiliation“ bzw. „affiliiert‘‘ gebraucht. ‚Unbezogene Kulturen“ 
(I, 69 u.ö.) ist nicht nur sprachlich unhaltbar (man dürfte höchstens 
sagen „beziehungslos‘‘), sondern bleibt wiederum hinter dem Sinn des 
Originals zurück, das mit „unrelated civilizations‘‘ solche meint, die 
in keinerlei (biologischer) verwandtschaftlicher Beziehung (relation) 
zu anderen stehen. „Kirchen als Puppen“ (II, 80 u.ö.) ist wegen des 
Doppelsinnes des deutschen Wortes ‚Puppe‘ zweideutig; das Fremd- 


wort „Chrysalide‘ (ebenfalls von Goethe gebraucht) wäre hier besser | 


am Platz. Kirchen können nicht als „Krebsschäden“ ‚das lebendige 
Gewebe einer Kultur wegfressen‘ (ebd.), denn ein Schaden kann als 
Ergebnis eines Prozesses festgestellt werden, ‚frißt‘‘ aber nicht. 
Übrigens diskutiert T. an dieser Stelle die Ansicht, daß Kirchen 
„cancers‘, d.h. Krebsgeschwülste, nicht „Krebsschäden‘ seien; 
diese Richtigstellung ist mit Rücksicht auf seine Auffassung der Kir- 
chen als selbständiger Gesellschaftsgebilde, als „societies of a higher 
order“ (Study IV, 351) von Belang. 


Von dieser Art wäre noch vieles zu nennen, was teils sachlich unzuläng- 
lich oder direkt falsch, teils sprachlich wenig glücklich ist und vielfach zu 
grotesken Formulierungen führt (,‚Einbruch‘“ für ‚impact‘; „der Einbruch 
der Kultur in die Arbeitsteilung‘, I, 298; ‚Anreiz‘ für „stimulus‘, I, 89 u.Ö.; 
„der Anreiz von Schlägen“, I, 108, u. ä.; „harte Länder‘ für ‚hard countries“, 
I, 89 u.ö.; recte „rauhe, unwirtliche, ungastliche Länder“; „Schläge“ für 
„blows‘, I, 108 u.ö.; recte Niederlagen, Schicksalsschläge; ‚Belastung‘ für 
„penalization‘, I, 125 u.ö.; recte ‚stiefmütterliche Behandlung‘, ‚Benach- 
teiligung‘‘, „Unterdrückung“, ‚„Zurücksetzung‘‘; „Rückzug‘ für ‚with- 
drawal‘“ in „withdrawal and return‘, ı, 207 u.ö.; besser „Abwendung“, 
„Abkehr“; „Rückzug“ setzt eine vorherige Offensive voraus, was nicht hier- 
herpaßt; „Niederbruch“ für „breakdown‘, I, 241 u.ö.; besser „‚Zusammen- 
bruch“; „Gewaltstück‘ für „tour de force‘, I, T. VI u.ö.; eher „Gewalt- 


streich‘‘, wenn schon übersetzt werden muß; ‚slaves‘ in I, T. VI sind Sla- 
wen, nicht Sklaven!; die Halbinsel Yukatan hat ein Kalkplateau, keine 
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„Kalksteinbank“, I, T. VI; „offspring‘ ist a. a. O. besser mit „Abkömm- 
ling“ oder „Schößling‘“ als mit „Sproß‘‘ zu übersetzen; ‚„Unbegriff‘ für 
„misconception‘, I, 36; gemeint ist eine „falsche Vorstellung‘; „„Beweis- 
grund“ für „case“, I, 42; „Beweis“, ‚Nachweis‘ genügt; die ‚„Inspirations of 
Historians‘ sind „Eingebungen“, nicht „Geschichtsanschauungen‘“, I, 
$. XIX; „Sinneinheiten‘“ für ‚intelligible fields of study“, I, 87 u.ö. sollte 
besser heißen ‚‚Sinn- und Forschungseinheiten‘‘, ‚„sinnautonome Forschungs- 
bereiche‘‘; „Antinomismus‘ bzw. „antinomistisch‘ für „antinomianism‘ 
bzw. „antinomian“, II, 264 u.ö. ist philologisch nicht inkorrekt, jedoch wegen 
der Doppelbedeutung im Deutschen irreführend; besser „Gesetzesfeind- 
schaft‘ bzw. „‚gesetzesfeindlich‘‘, wenn man nicht „Antinomianismus“ bzw. 
„antinomianisch‘‘ bilden will; „Tuwasduwillste‘ für ‚‚Doasyoulikes‘, I, 87; 
„Kriegszustand‘‘ für „militancy‘“, II, 113; recte „Kriegsgeist‘‘; ‚„Beweis- 
gang“ für „argument‘, II, 359; hier recte „Gedankengang‘, auch „Inhalts- 
angabe‘‘, „Zusammenfassung“; „Geschichtslehre‘ für „Study of History“, 


' 11,357, u.v.a.). 


Der rein sprachlichen Ungeheuerlichkeiten von der Art der 
„schlagenden Ähnlichkeiten‘, des ‚„rigoros hohen Standards‘, der 


" „Gewalttour der Meerbefahrung“ (alle I, T. VI), des ‚„Schlüssels zu der 


Bedeutung des Werkes des Webers‘ (I, 550), des „geduckt am Geiste‘* 


 (l, 546, nach der Buberschen Bibelübersetzung; warum nicht das 


BETT 


Sag 


| Luthersche „zerschlagenen Gemütes‘‘ oder einfach „demütigen Gei- 


stes“, da doch bei T. im Anschluß an die Vulgata „in a humble spirit“ 
steht?) usw. ist erst recht kein Ende; jede Seite enthält deren ein 
halbes Dutzend oder mehr in mehr oder weniger eklatanter Form. Sätze 


wie: „Obwohl sie (die herrschende Minderheit) bei der Bekehrung des 
" Nachwuchses, den sie beständig in ihre wiederholt von ihr selbst 


dezimierten Reihen aufnimmt, Wunder der Sterilisierung zu ihrem 
eigenen unfruchtbaren Korpsgeist vollbringt, kann sie nicht dem 


Weiterleben schöpferischer Kräfte vorbeugen, die sich nicht nur in der 
Schaffung eines Universalstaates, sondern auch in der einer Philo- 


sophenschule bekunden‘“‘ (I, 366), oder: ‚Einer der Kunstgriffe, durch 


die das Leben das Gewaltstück leistet, sich selbst am Leben zu halten, 
liegt in der Kompensation eines Mangels oder Überschusses in einem 
Gebiet durch Anhäufung eines Überschusses oder Einführung eines 
Mangels in einem andern“ (II, 351) sind nicht nur miserables Deutsch, 
sondern auch im Zusammenhang des Textes kaum verständlich. Sie 
machen aber speziell in den beiden Bänden der Kurzfassung des 
„Study“ (‚Wie stehen wir zur Religion ?“ ist in dieser Hinsicht besser!) 
neun Zehntel des Textes aus und steigern sich gelegentlich zu einem 


solchen Kauderwelsch, wie es die erläuternden Spalten der Tafel VI 
in Band I füllt. 


Derlei kann nicht widerspruchslos hingenommen werden. Wir 
haben eine Verantwortung gegen den Autor, gegen die von ihm 
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vertretenen Sache und — nicht zuletzt — gegenüber dem kostbaren 
Kulturgut unserer Sprache. Welcher Verlag könnte es sich leisten, 
auch nur Kriminalreißer in einer solchen Form dem deutschen 
Leserpublikum vorzusetzen ? Toynbee ist schwer zu übersetzen, aber 





auch nicht schwerer als Hemingway und Shaw, Macaulay oder f 


Carlyle, von Shakespeare oder Chaucer zu schweigen, und daß di 
Aufgabe (sogar elegant) lösbar ist, hat E. Doblhofer in der Über. 


setzung von ‚Civilization on Trial“ — ‚Kultur am Scheidewege“ 
(Wien-Zürich 1949) — gezeigt. Schließlich muß man auch vom Facheher, 


um das es sich hier handelt, dagegen protestieren, daß durch eine # 


solche unzulänglich durchdachte und ausgeformte Übersetzung eine 


Unzahl von Begriffen, die in der allerorten auflebenden Diskussion 


& 
& 


N 


über die Probleme einer morphologischen Kulturforschung eine immer } 


größere Rolle zu spielen berufen sind, in einer Form eingeführt werden, ® 
die entweder sprachlich anfechtbar ist oder die Intentionen ihres # 
Urhebers nicht klar genug zum Ausdruck bringt. Ein Autor vom Range f 
Toynbees kann auf so viel Respekt Anspruch erheben, auch wenn f 


unser Sprachgewissen so lax geworden wäre, daß uns Verstöße gegen 


seinen Geist gleichgültig ließen. 
Salzburg Othmar F. Anderle 


{ 


Lebendige Vergangenheit. Von GERHARD RITTER. Beiträge zur 


historisch-politischen Selbstbesinnung. Zum 70. Geburtstag. 
München, Oldenbourg 1958. VII, 331 S. 21,— DM. 


Die zu Gerhard Ritters 70. Geburtstag unter dem Titel „Lebendige | 


Vergangenheit‘ zusammengefaßten Abhandlungen und Vorträge, F 


zum Teil von dem Jubilar überarbeitet, sind in einem 1928/29 be- 
ginnenden Zeitraum von drei Jahrzehnten als ständige Begleitarbeit 


zu seinen großen Büchern entstanden. Von den charakteristischen # 


Themen des Ritterschen Lebenswerkes fehlt allerdings die Reforma- # 


tionsgeschichte, da die an sie knüpfenden Aufsätze bereits von ihm 


selbst in dem Bändchen über „Die Weltwirkung der Reformation“ 
gesammelt vorgelegt wurden. Der Entstehungszeit nach (1928—1957) 
wie nach der Gruppierung der Themen repräsentiert die Sammlung 
den festen inneren Zusammenhang, der Gerhard Ritters wissenschaft- 
lich so produktive Auseinandersetzung mit der deutschen Geschichte 


nach dem Zusammenbruch des Bismarckschen Reiches wie nach der 


Katastrophe des Nationalsozialismus bezeichnet. Wie seine großen 
Arbeiten zur Bismarckforschung, wie die Stein-Biographie und die 
Militarismusforschung seit 1945 stellen sie ein Denkmal seiner Be- 
mühungen dar, im Zusammenbruch der alten deutschen Geschichte 
die Beständigkeit und die fortdauernde Bedeutung der ihm un- 
entbehrlichen Werte der Vergangenheit festzustellen und sie gegen den 
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Sog der Katastrophe abzuschirmen, ohne doch die Unentbehrlichkeit 
ihrer Revision im Fortgang der lebendigen Geschichte zu verkennen 
und sich dieser Aufgabe entziehen zu wollen. 

Das gilt für die erste Gruppe der Abhandlungen zur Geschichte 
von Naturrecht und Parteiwesen, die in ihrer älteren Schicht zur 


deutschen Parteigeschichte (Nr. 3 und 4) noch auf seine Stein- und 


Bismarck-Forschung zurückgeht und vor allem die Schwäche in den 


Grundlagen des deutschen Parteiwesens betont, das im Unterschied 
zu England im Grunde ‚künstliche Zweckorganisation‘‘ mit unver- 
meidlich stark ideologischer Ausprägung, dem Gewicht des kontinen- 
tal-europäischen Staates und der Staatsidee in keiner Weise eben- 


bürtig, gewesen sei, Nach wie vor gehört Ritters eigentliche Liebe 


dem „besonderen deutschen Liberalismus‘, wie er aus dem Zusammen- 


wirken von Beamtentum der Reformzeit nach Jena und dem Bürger- 
tum der akademischen Bildung entstanden ist. Das sind und bleiben 
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Rede von 1953 (S. 284ff.) vorgetragenen Ideal der an Wilhelm von 
Humboldt orientierten deutschen Universität zusammenhängen. 


Diese bleibt ihm, „lebensabgewandt, aber nicht lebensfremd“ und 
getragen von dem Glauben an die sittliche Vernunft der ernsten 


| wissenschaftlichen Arbeit, eine im Vertrauen auf die Freiheit des 
träge zur 


Geistes gegründete Stätte des selbstverantwortlichen liberalen 
Denkens. I 
Mit dieser grundlegenden, niemals erschütterten Position ist 


Ritters Verhältnis zum Problem der modernen Demokratie stets auf 


das engste verbunden gewesen. Es erfüllt in diesem Bande die beiden 


einleitenden Abhandlungen über ‚Ursprung und Wesen der Menschen- 
rechte‘ (November 1948, S. ı ff.) und den ‚„‚Ursprung des Einparteien- 
staates in Europa“‘ (1953, S. 34ff.). Beide sind so charakteristisch für 
sein Denken, daß sie seit dem Zeitpunkt ihres ersten Erscheinens 


Gegenstand der wissenschaftlichen wie politischen Diskussion ge- 


blieben sind: sowohl durch die bleibende skeptische Zurückhaltung 


gegen den Gedanken eines absoluten, dogmatischen Naturrechts, 
durch die starke Betonung des besonderen historischen Ursprungs 
der amerikanischen Revolution im jungfräulichen Kolonialgebiet wie 
durch seine entschiedene Wendung gegen die von Rousseau aus- 
gehende Idee der Demokratie, in der Ritter auch die direkte Wurzel 


des modernen Totalitarismus erblickt, ohne den Formen der Ver- 


bindung von Liberalismus und Demokratie in der modernen Geschichte 
ein gleiches Verständnis entgegenzubringen. 

Gleichsam erläuternd zu den Voraussetzungen dieser scharf 
ausgeprägten Position wirken auch in diesem Bande wieder die Ab- 
handlungen zur deutschen Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert: 











622 Buchbesprechungen 





Der Aufsatz über das Thema ‚Großdeutsch und Kleindeutsch‘“ mit 
seinem Eintreten für die historische Berechtigung der kleindeutschen 
Reichsgründung Bismarcks gegen die Kritik von Konstantin Frant; 
und Srbik, die Rede des Bremer Historikertages von 1950 über da] 
politische Problem des Militarismus in Deutschland und die Abhand.| 
lung von 1957 über Wehrmacht und politischen Widerstand gegen | 
Hitler: diese beiden letzteren sind Vorstufe und begleitender Kommeı. 
tar zu Band I von Staatskunst und Kriegshandwerk und zu dem 
Goerdeler-Buche. Sie alle drei kreisen um die Scheidung, die Ritter 
zwischen einem realistisch gezügelten Begriff der Macht auf der 
Grundlage einer rational bleibenden Staatsidee und ihrer modernen 
Ausartung zu dämonisch blinder Triebgewalt im 20. Jahrhundert 
vollzieht. Der als älterer Beitrag eingefügte Vortrag von 1937 über 
die Deutsche Kolonialpolitik zeigt mit seiner sehr skeptischen Be- 
wertung des deutschen Kolonialbesitzes vor 1914 und seiner scharfen 
Kritik an Illusionen und Mißerfolg der deutschen Weltpolitik unter 
Wilhelm II. deutlich, wie entschieden er schon sehr zeitig bereit 
gewesen ist, die Beschränkungen anzuerkennen, die aus ‚der von 
Natur und Schicksal gezogenen engen Grenze der deutschen Macht-! 
bildung“ (S. 152) gegeben sind. 

Neben einem Kriegsvortrag über das ‚Rätsel Rußland‘ ‘(1943), | 
der einen Versuch persönlicher Klärung über das ‚ungeheuerlichste 
Experiment der Weltgeschichte‘ enthält, bringt der Band schließlich 
noch die wesentlichen Teile von Ritters großer Auseinandersetzung 
mit den Strömungen der gegenwärtigen Geschichtswissenschaft, die! 
er auf dem Römischen Kongreß von 1955 zum Vortrag gebracht hat;! 
auch dies ein Beitrag, der durch seine umfassende Auseinandersetzung| 
mit den Bemühungen des modernen französischen Neopositivismus | 
in der Verteidigung des Rankeschen Erbes seine innerste Verbindung } 
mit der großen Überlieferung der deutschen Geschichtsschreibung 
beleuchtet. Zugleich aber lehrt er seine stets lebendige Bereitschaft, 
sich dem schwierigen Problem von ‚„Zeitbedingtheit und Objektivität 
der Historie‘‘ ohne den Versuch des Ausweichens zu stellen, während 
er sich zugleich jeder Abhängigkeit von nur aktueller Fragestellung 
entschieden widersetzt. 

Im ganzen ist der Sammelband so geeignet, einen sehr charak- 
teristischen Kommentar zu Ritters erstaunlich umfassendem Lebens- 
werk zu geben, wie es in erster Linie in seinen großen Büchern nieder- 
gelegt ist. Soweit diese nicht bereits bei einem so persönlichen Schrift- 
steller für sich selber sprechen, geben die Aufsätze und Vorträge der 
Sammlung die Verbindungsglieder seiner inneren Entwicklung deutlich | 
wieder. Obwohl diese Vorformen zum Teil in den großen Werken | 
umfassender und ausgereifter repräsentiert sind, stellen sie in ihrer | 
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tsch‘“ mit| Gesamtheit doch einen Spiegel seiner stets einsatzfreudigen Aus- 
deutschen! einandersetzung mit den schweren Problemen der modernen deutschen 
in Frantz! Entwicklung dar, der nicht etwa jene konservativ-liberale Grund- 

über da} färbung modifiziert oder gar aufhebt, die sein ganzes Denken und 
; Abhand-| Wirken nach dem ersten wie dem zweiten Weltkrieg charakterisiert, 
nd gegen! aber doch mit einer Fülle von neuen Nuancen den Weg beleuchtet, den 
Kommen! erin der Entfaltung seines arbeitsreichen Lebenswerkes gegangen ist. 
1 zu dem 


lie Ritter Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 

- auf der 

modernen! Ancient Landscapes, Studies in Field Archaeology. By JOHN BRAD- 
hrhundert FORD. London, G. Bell & Sons Ltd. 1957. 297 S., über 100 Abb. 
1937 über u. Tafeln. 84 s. 

schen Be- Eigentlich sollte das Buch ‚Untersuchungen zur Luft-Archaeo- 

r scharfen} jogie‘“ heißen — oder auch „Luft-Landschaften des Altertums‘“. 


itik unter] Grundlage bildet jedenfalls eine Anzahl ausgezeichneter und ausge- 
tig bereit| zeichnet wiedergegebener Luftaufnahmen, von denen eine ganze 
„der von] Reihe schon zu einer Ausstellung vereinigt waren, die in über 20 Mu- 
»n Macht-/ seen und 6 öffentlichen Schulen Englands gezeigt worden ist. — 
Mit Bedacht hat der Vf. gleichwohl den anderen, allgemeineren Titel 
1° *(1943),| gewählt. Denn Luft-Archaeologie ist ohne Boden-Archaeologie nicht 
uerlichste/ möglich, ist, wie der Vf. sagt (S. 8), „lediglich die Fortsetzung der Feld- 
schließlich} Archaeologie mit anderen Mitteln‘. Überhaupt nimmt der Vf. die 
jersetzung! meisten Einwendungen, die gegen das gemacht werden können, wofür 
chaft, die) er eintritt, schon selbst vorweg und enthebt die Kritik weitgehend der 
racht hat;) Arbeit. Wofür tritt er aber ein’? 
lersetzung| Nach dem Vf. ist es ‚eine Binsenwahrheit, daß Luftaufnahmen 
sitivismus| Jahre von Arbeit zu Fuß innerhalb einer Spanne von Wochen bewälti- 
erbindung} gen können“ (S. 4). Außerdem ‚„‚besteht keine Notwendigkeit, sich über 
chreibung | die Entwicklung der Luftphotographie aufzuhalten. Die Geschichte 
reitschaft, | ihrer archaeologischen Anwendung ist schon gut zusammengefaßt ... 
jektivität| die Technik zudem breit entwickelt durch die moderne Kriegführung“ 
‚ während | ($.8). Der Vf. selbst hat dies 1945 in Apulien erlebt und ist davon 
gestellung | ausgegangen (S. gıff.). Nein, was er will, das ist: Für planmäßige An- 
wendung von Luftaufnahmen in der Archaeologie werben (S. 10) 
ır charak-| und zwar anhand von möglichst vielseitig ausgewählten Beispielen. 
m Lebens-| Dabei schöpft er aus einem reichen Schatze von Erfahrungen und einem 
rn nieder- | großen Vorrate an guten Bildern. Von den Abbildungen geht sogar der 
n Schrift- | stärkste Eindruck des Buches aus, wenn der Vf. auch sagt, daß für 
rträge der | genauere Analysen die originalen Luftphotographien unerläßlich 
g deutlich | sind (S. 143 vgl. 115). Dabei mögen Aufnahmen von schon hinläng- 
ı Werken | lich bekannten Plätzen vielleicht für Spezialisten langweilig sein. 
e in ihrer | „Nichtsdestoweniger wird ein Spezialist für Karthago froh sein über 
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eine Zusammenfassung der Lage von Ostia‘‘ und umgekehrt (S. 6 vgl. 
Abb. 56 für Karthago, 57ff. für Ostia). 

Der Schwerpunkt liegt in den Mittelmeerländern; aber es werden 
Beispiele aus der gesamten Alten Welt von der Vorgeschichte bis zur 
Spätantike und darüber hinaus geboten: von einem anscheinend 
neolithisch-frühbronzezeitlichen Platz bei Stratford St. Mary in Eng- 





land (Abb. 4a) bis zur Abbasiden-Residenz Samarra im Irak (Abb. 17). | 


Selbst Städte- und Festungsanlagen des Mittelalters und der Neuzeit 


sind vertreten wie Palmanova bei Udine: 1593 von Venedig sternförmig | 


gebaut (Abb. 68). Der Begriff Archaeologie ist im Sinne von Boden- 
forschung entsprechend außerhalb Deutschlands verbreiteten Anschau- 
ungen weit gefaßt. 


ü | 
Die einzelnen Luftbilder, diemehr oder weniger ausführlich erörtert | 


werden, macht der sorgfältige Index leicht zugänglich. Freilich sind \ 


bestimmte Länder noch nicht genügend erschlossen. ‚Im Mittelmeer- 
gebiet ist kein Zweifel, daß drei Länder jetzt hauptsächlich Bedeutung 


für Luft-Archaeologie besitzen: Türkei, Griechenland und Spanien, ! 
Wir müssen hoffen, daß die Anfänge, die in jedem Land gemacht ! 
werden, zu systematischen Programmen ausgearbeitet werden können. 


An erster Stelle unter diesen Ländern steht wahrscheinlich die Türkei“ ? 


(S. 5). 
Besonders weit ist die archaeologische Luftaufnahme in Italien 


organisiert, und zwar unter Beteiligung des Vf.s. Hierher stammen so ? 


auch die meisten und schönsten Entdeckungen, von denen das Buch 
berichtet. Da sie in einem Resum& aufgezählt sind (S. 6f.), brauchen 
sie hier nicht noch einzeln angeführt zu werden. Nur zwei der inter- 
essantesten Fälle seien hervorgehoben: 

Dazu gehört zunächst die breite Erforschung der etruskischen 
Nekropolen mit einer Aufnahme von über 2000 Tumuli, die eingeebnet 
waren usw. (S. ıııff.). Hier berichtet eine Nachschrift (S. 144) von 
einer „revolutionären Methode‘, die durch die Fondazione CM Lerici 
1956 unter Teilnahme des Vf.s bei der Untersuchung von Kammer- 
gräbern angewendet worden ist: Zuerst wurden Luftaufnahmen ge- 
macht, dann ein elektrischer Bohrer angesetzt und zuletzt ein Metall- 
rohr mit Kamera und Blitzlicht eingeführt, um festzustellen, ob sich 
eine Grabung lohne. Auf diese Weise konnten in der Nekropole von 
Monte Abetone bei Cervetri 40 Grabanlagen in ız Tagen untersucht 
werden. 

Weniger an Technik gebunden und doch ohne Luftaufnahmen 
schwer möglich erscheinen die Entdeckungen zum römischen Flurplan 
(S. 145ff.). Hier holt der Text auch weiter aus zu den Fragen der 
Limitation. Die Einheit einer ‚centuria quadrata‘‘ von einer Seiten- 
länge von 20 ‚actus‘‘ (gleich 710 m) und einer Flächengröße von 
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200 „iugera‘‘ wird so etwa am Beispiel von La Marsa bei Karthago be- 
sonders schön sichtbar gemacht (Abb. 48). Das weitreichende System 
römischer Landsiedlung ist heute noch in Dalmatien wie in Gallien gut 
zu verfolgen: Von Zara (Abb. 42, S. ı78ff.) bis Valence (Abb. 5of., 
S. 207ff.) u.a. 

Im Rahmen der Boden-Archaeologie sind diese Fragen nie so 
umfassend studiert worden, wie sie es verdienen. Hier erschließt die 
Luft-Archaeologie des Vf.s in der Tat Neuland, ähnlich wie das seiner- 
zeit von A. Poidebards Aufnahmen des römischen ‚Limes‘ in der 
syrischen Wüste galt. — Abgesehen von den einzelnen photographi- 
schen Luftaufnahmen und von den technischen Ratschlägen, die das 
Buch dafür enthält, die aber hier nicht zu besprechen sind, verdient 
vor allem dieser Beitrag des Vf.s die Aufmerksamkeit. Im übrigen sagt 
er selbst (S. 3): „Die Vorstellung von antiken Landschaften als topo- 
graphischen Organismen ist auf ganz verschiedene Weise verbreitet: 
in einem intelektuellen Spektrum, das von der Geologie an einem Ende 
zur Poesie am anderen reicht‘‘. Ob Luft-Archaeologie, ob Unterwasser- 
Archaeologie (die gerade einen Kongreß abgehalten hat), es kommt 
darauf an: „die Bedingungen zu erforschen und darzulegen, unter 
denen ein Platz, eine Gruppe von Gemeinden oder sogar ein ganzes 
Gebiet als lebendige Einheit gewirkt hat‘. 


Frankfurt am Main G. Kleiner 


Der Turmbau von Babel. Von ARNO BORST. Geschichte der Meinun- 
gen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker. Bd. I: 
Fundamente und Aufbau. Stuttgart, Anton Hiersemann 1957. 
VIII, 357 S., 40,— DM. 

Der Vf., Mediävist an der Universität Münster, legt hier den ersten 
Band seiner auf 70 Bogen (drei Bände) berechneten Geschichte der 
Meinungen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker vor. 
Das Grundgerüst der Untersuchung stellt sich etwa folgendermaßen 
dar. Teil I, „Fundamente“ (S. 16—ı10), enthält eine Sammlung ein- 
schlägiger Nachrichten aus dem Bereiche der Naturvölker und den 
Literaturen Altägyptens, des Fernen Ostens, Indiens, des Alten 
Orients und Griechenlands, welche beweist, daß keine der genannten 
Kulturen die Sprachenvielfalt und den Völkerstammbaum als ernstes 
Problem sah — „nicht aus Mangel an religiösem oder geschichtlichem 
Sinn, sondern weil ihnen das Prinzip, das die Welt erklärt, ein All- 
gemeines war“ [p. 108, 20]. Teil II, ‚Aufbau‘ (S. 113—357), betrach- 
tet Israel, den Hellenismus, den spätantiken Synkretismus, das 
Spätjudentum, das Frühchristentum, die griechischen Kirchenväter, 
die christlichen Orientalen, Byzanz und die Slaven sowie den Islam. 
Er zeigt, daß die Vorstellung von der Einheit des Menschengeschlechts, 
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eines Völkerstammbaums und einer Sprachentrennung erstmalig im 
Alten Testament (Gen. 9, 25—11, 9) auftritt. Addiert man die Namen d 
der Völkertafel (Gen. 10), so ergibt sich nach dem hebräischen Text I 
die Summe 70 [p. 126, 34], nach der Septuaginta die Summe 72 
[p. 142, 5]. Es läßt sich nicht sagen, wer diese Auszählung als erster | y 
vorgenommen hat, doch lesen wir von 70 Völkern schon in der k 
„Kleinen Genesis‘ (= Jubiläenbuch) 3, 28, und als die Gleichsetzung 
von Völkern und Sprachen möglich geworden war, bildete sich unter 
kräftiger Mitwirkung der Zahlensymbolik die Formel von 70 bzw. 72 
Völkern und Sprachen der Erde. Sie dürfte im 2. Jahrhundert nach 
Christus, vor 180, in Ägypten entstanden sein, doch kann Vf. einen 
„Erfinder‘ nicht namhaft machen [p. 183, 20]. Im christlichen Bereiche | 
erscheint der Topos erstmalig bei Irenäus, Adversus haereses III, 22,3 
[p. 230, 14 und Anm. 13]. Er kehrt in immer neuen Abwandlungen, 
welche sich als Ergebnisse eines höchst komplexen Spiels literarischer 
Beeinflussung, politischer Verhältnisse und persönlicher Überzeugun- 
gen verstehen lassen, bei ungezählten Genesis-Kommentatoren und | 
Weltchronisten — meist Geistern zweiten und dritten Ranges [p. 12,8] 
— des jüdisch-christlich-islamischen Mittelalters wieder, wobei die 
jüdische Tradition die Zahl 70, die christliche aber die Zahl 72 bevor- 
zugt, während die islamische zwischen beiden schwankt. N 
Vf. verfolgt die Rinnsale der Überlieferung bis in ihre kleinsten 
Verästelungen und ordnet sein Material dabei so, daß er die Gewährs- 
männer in historischer Reihenfolge auftreten läßt, ihre Meinungen 
unter stetem Hinweis auf die Fundstelle paraphrasiert. Nicht überall 
hat er die Originaltexte einsehen können, wie er schon im Teil I, 
„Fundamente‘‘ meist auf Übersetzungen und Sekundärliteratur 
angewiesen war. Die Masse der Belege zeugt für einen Bienenfleiß und 
eine ganz erstaunliche, wahrhaft beneidenswerte Bekanntschaft mit 
einigen hundert, zum Teil ziemlich selten gelesenen Texten. Vf. sagt 
selbst, er sei mit Absicht extensiv und kursorisch verfahren; er habe 
die Quellen nicht vollständig durchgelesen, sondern nur in ihnen 
nachgeschlagen und geblättert [p. 11, 5] —: anders hätte er das Buch 
nicht schreiben können. Die Einzelexzerpte werden, wie es scheint, 
sämtlich vorgelegt, gerade als wolle Vf., daß seine Mühe nicht umsonst h 
gewesen sein möge. Indessen gehört nicht jede Bemerkung eines a 
antiken Autors über die Sprache zum Thema, und manchmal hat Rez. 
den Eindruck, die Menge des Beiwerks überwuchere das Wesentliche. h 
Gerade weil diese Paraphernalia (Problem der Ursprache, Turmbau- 
legende, Bibelillustrationen, Zahlensymbolik, Pfingstwunder, Schrift- u 
arten usw.) das Interesse des Lesers nicht weniger fesseln als das des 
Autors, werden sie beiden gefährlich. Jenen locken sie ins Weglose, und 
dieser muß Tiefe durch Breite ersetzen. Eine Geschichte von Meinun- FR 
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gen, gar noch meist irriger Meinungen, zu schreiben ist — das merkt 
der Leser — recht mühsam: man kann dabei nichts weglassen: ein 
Irrtum hat soviel oder sowenig Anspruch auf Beachtung wie der 
andere. Dazu ist die Arbeit undankbar; wirkliche Einsicht in das 
Wesen des Dings, auf das solche Meinungen abzielen, lassen sich dabei 
kaum gewinnen. Gefördert wird allein das Mißtrauen gegen alles 
„religiöse Geschichtsdenken‘“ [p. 10] und damit indirekt die Achtung 
vor der Empirie, welche der Mensch, nicht ohne dauerndem Unwissen 
ausgeliefert zu bleiben, verachten kann. Irgend Wertvolles wußten die 
Alten über Ursprung und Vielfalt der Völker und Sprachen nicht. Vf. 
stellt am Schlusse des vorliegenden Bandes [p. 355, 34 sqq.] selbst fest: 
„... die Erfindung der Sprache durch Gott oder den Menschen, die 
Art der Ursprache, der Vorgang der Sprachenteilung, die Möglichkeit 
einer Wiedervereinigung der Sprachen; die Frage des ältesten Volkes, 
die Völkertrennung, die Herkunft des einzelnen Volkes aus früherer 
oder späterer Wurzel, die Zusammenfassung aller Völker — das alles 
ist in diesem Zeitraum zwischen Genesis und Koran rund um das 
Mittelmeer in Formeln gebracht worden, aber nirgends in ein System, 
und auch die Formulierungen sind eher spielerisch-gleitend als zu- 
packend, festlegend.‘ 

Der Stil ist aphoristisch, gewandt, nicht frei vom Wunsche nach 
Effekt und neigt leise zum Feuilleton. 

Leider hat Rez. die Zitate nur zum allerkleinsten Teile nachprüfen 
können: ihm fehlt dazu die Spezialbibliothek. Manchmal schlüge der 
Leser gern die Quellen nach, um sich dieser oder jener Behauptung zu 
vergewissern, weil er dem ersten Augenschein nicht geradehin trauen 
möchte, wenn er beim Lesen anstößt. 


An kleineren Bemerkungen seien folgende gestattet: 


p- 31, zu Kapitel 1: Zur Turmbaulegende bei den Zentralasiaten cf. Die 
Taten Bogda Gesser Chan’s, des Vertilgers der Wurzel der zehn Übel in den 
zehn Gegenden. Aus dem Mongolischen übersetzt von I. J. Schmidt. — Die 
Heiligen Bücher des Nordens, hrsg. von Ernst Fuhrmann, Bd. I, Auriga 
Verlag Berlin, 1925, p. 40,26 sqq. 

P-59,8: „die einer wie der andere aussehenden schwarzen Leute“ 
(RV 6,47,21); woher stammt die Übersetzung? Geldner faßt die Stelle 
anders auf. 

pP. 59, Anm. 3: In Fragen der altindischen Philosophie kann P. Deussen 
heute nicht mehr ohne Einschränkung als Autorität zitiert werden. 

pP: 73, zu Kapitel 4: Älteste Versionen einer Turmbaulegende finden sich 
in der Käthakasamhitä 8, ı (ed. L. v. Schroeder, Bd. I, p- 83,5 sqq.), in der 
Maiträyani Samhitä 1,6,9 (ed. L. v. Schroeder, Bd. I, p. 101,1 sqq.) und 
im Taittiriya-Brähmana 1,1,2,4—6. Von einer Sprachverwirrung freilich 
wissen die Inder nichts. — Über indische Sprachlisten unterrichten u. a. 
R. Pischel, Grammatik der Präkrit-Sprachen, $ 3sqq. und L. Renou et 
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L. Filliozat, L’Inde Classique, manuel des etudes indiennes, tome II, 1953, 
P-751. — Über die Sprachphilosophie der Inder wird noch viel geschrieben 
werden, doch müssen da zunächst die Indologen den Mitforschern den Weg 
ebnen. 

p-262,33: Bei Kosmas Indikopleustes ist von griechisch redenden 
Christen auf Sokotra, nicht auf Ceylon, die Rede; cf. Hennig, Terrae 
incognitae, Bd. 2, p. 47. 

Endlich ist Rez. so altmodisch, daß er sich mit den Worten ‚Sprach- 
theologie“ [z. B. p. 7, II; 243, 19; 262, Anm. 15; 283, ı2] oder ‚‚Sprachen- 
theologie‘‘ [z. B. p. 260, ı; 291, 28; 310, 6] oder „Theologie der Sprachen“ 
[p- 242, 22] und „Völkertheologie‘‘ [z. B. p. 260, 2; 291, 29; 310, 6; 319, 30] 
nicht zu befreunden vermag. Sind sie wirklich mehr als verunglückte 
Analogiebildungen zu „Sprachphilosophie‘ ? 

Aufs Ganze gesehen bedeuten freilich diese und ähnliche Kleinjg- 


keiten nichts. Rez. möchte ausdrücklich feststellen, daß er das Buch ® 


mit großem Gewinne gelesen hat und sich schon auf die kommenden 


Bände freut. Das Werk wird die Forschung in der mannigfaltigsten | 


Weise befruchten; jedes seiner Kapitel kann die Fachleute der Einzel- 
gebiete zu selbständigen Monographien anregen. Hoffentlich erhält es 
zu seiner vortrefflichen Ausstattung und dem überaus sorgfältigen 
Druck auch einen ausführlichen, brauchbaren Index! 


Marburg (Lahn) W. Rau 


Die Fragmente der griechischen Historiker. Von FELIX JACOBY. 


$ 


RE 


LTE EEEREEEEEEETEREON. 


ı. Teil: Genealogie und Mythographie. Neudruck: Leiden, Brill ; 


1957. XII u. 615 S. 68.— fl. 

Griechische Historiker. Von FELIX JACOBY. Stuttgart, Drucken- 

müller 1956. 351 S., 283,— DM. 

Der erste Band der F Gr Hist, der als einziger bisher neu auf- 
gelegt wurde, ist ein unveränderter Wiederabdruck der ersten Ausgabe 
von 1923, aber durch wenn auch knappe Nachträge und Verbesserun- 
gen zu Text und Kommentar so erheblich bereichert, daß wissenschaft- 
liche Benutzer jetzt nur noch von der Neuausgabe ausgehen können. 
Am Rande des Textes hinzugefügte Verweiszeichen machen auf die 
Stellen aufmerksam, zu denen die neuen Anhänge eingesehen werden 
müssen. 

Der Sammelband ‚Griechische Historiker‘ reproduziert die 
wichtigeren Historikerartikel Jacobys aus der Pauly-Wissowa’schen 
Realencyklopädie unverändert in mechanischem Zusammendruck, 
Abhandlungen, die ihrer ursprünglichen Erscheinungszeit nach den 
Jahren 1907—ı1927 angehören. Ausgeschlossen wurden leider eine 
Reihe kleinerer und kleinster Artikel, die sich im Vorwort verzeichnet 
finden; der Mehraufwand wäre gering gewesen, und einige von ihnen, 
wie die über Kleidemos oder Sosylos, hätten doch breiteres Interesse 
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gehabt. Der Eigenwert des Bandes besteht nicht nur darin, Nicht- 
besitzern des großen Nachschlagewerkes Wege zur Bibliothek zu 
ersparen, sondern auch die Orientierung über Jacobys Beiträge zur RE, 
deren Zahl sehr stattlich ist, zu erleichtern; gar mancher wird hierbei 
neue Entdeckungen machen. Auch sind die RE-Artikel durch den 
späteren Kommentar zu den F Gr Hist meist nicht entbehrlich ge- 
macht, vielmehr wird ihr Inhalt in ihm als bekannt vorausgesetzt; das 
gilt besonders für den hier in Frage stehenden ı. Band, dessen 
Kommentar so knapp und esoterisch geraten ist — dem Vf. selbst 
erschien er auch so noch allzu breit (S. IX)! —, daß der Anspruch das 
Niveau wenigstens der jetzigen Benutzergeneration übersteigt!). 

Es verbietet sich wohl, den Ertrag dieser Arbeiten, der nun schon 
ein halbes Menschenalter und länger zu den Grundlagen der Forschung 
gehört, de integro neu zu erörtern. Dafür erlaubt der Abstand nun 
bereits das zusammenfassende Urteil, daß hier nicht nur meist Bahn- 
brechendes, sondern auch durchweg Bleibendes geleistet ist. Überholt 
ist fast nur Nebensächliches, und wenn, dann meist durch den Vf. selbst. 
Es ist ebenso reizvoll wie staunenswert, im Vergleich sich über- 
schneidender Stellen dieser älteren Abhandlungen mit Jacobys 
späteren in den neueren Kommentarbänden und Aufsätzen zu be- 
obachten, mit welch unermüdlicher Selbstkritik er seine früheren 
Einzelentscheidungen immer wieder überprüft hat, wie die allgemeinen 
Einsichten im Laufe der Jahrzehnte sich vertieften, und wie sehr sich 
doch im Ganzen die kühnen und schnellen Griffe des Dreißigjährigen 
vor dem behutsamen Urteil des Achtzigers bewähren konnten, und 
zwar objektiv mit Recht. 

Das gilt auch für das Hauptstück des RE-Bandes, den großen 
Herodot-Artikel (1913), der bei dem ungewöhnlichen Allgemein- 
interesse des Gegenstandes naturgemäß die stärksten Stürme zu 
bestehen hatte. Mögen hier wohl auch einzelne Thesen kontrovers und 
Lücken zu schließen bleiben, so kann doch jetzt, 45 Jahre nach ihrem 
ersten Erscheinen, von dieser Darstellung gesagt werden, daß sie, 
auf Grund ihrer einzigartigen Verbindung von philologischem und 
historischem Verständnis, unerreicht geblieben ist. Eine gewisse sich 
demgegenüber vornehm gebärdende Mode, Herodot abgelöst von den 
unzähligen Sachproblemen seiner historischen Forschungsaufgabe als 
„geistiges“ Phänomen auf höchster Ebene zu interpretieren, darf 
ihrerseits nun wohl als schneller veraltet gelten. Die treffendste Kritik 


!) Es war jedenfalls noch ein anderes Gelehrtengeschlecht, für welches zu 
Hellanikos (F Gr Hist Nr. 4) F 84 nicht angemerkt zu werden brauchte, daß 
es sich um die älteste Erwähnung der Stadt Rom handelt! Für Leser der 
zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts wird im Kommentar zu Alkimos (560) 
F 4 diese Erläuterung mit Recht nachgeholt. 
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seines Herodot-Artikels hat Jacoby selbst gegeben: Abhandlungen zur 
griechischen Geschichtsschreibung (1956) 199, 81. 

Als weiteres Beispiel der hervorragenden Bewährung nenne ich 
nur noch den Artikel ‚‚Kleitarchos‘‘, der den mit ebensoviel Scharfsinn 
wie Gelehrsamkeit vorgetragenen Generalangrifft W.W.Tarns m. E, 
ohne irgendwelche Einbuße überdauert hat!). 

Sind also diese nun teilweise schon beträchtlich alten Arbeiten 
nach wie vor in allem Wesentlichen gültig, so ist es doch natürlich in 
jedem Einzelfall ratsam und ein Gebot der Gerechtigkeit, sich nach 
etwaigen späteren Selbstberichtigungen und letztwilligen Formulierun- 


gens J’s umzusehen. Das ist, solange der Gesamtindex zu den F GrHist f 


noch fehlt, nicht in allen Fällen einfach, aber dank der optischen 


Übersichtlichkeit der Kommentarbände und ihren reichlich gehaltenen | 


Vor- und Rückverweisen, dem ausgezeichneten Teilindex zu den 
Atthidographen (F Gr Hist 323a—334), sowie den Indices zu dem 
Buche ‚‚Atthis‘‘ (1949) und den schon erwähnten „Abhandlungen“ 
auch keineswegs hoffnungslos. 

Hierzu nur wenige Hinweise. 

Zu Hekataios von Milet (F Gr Hist ı) F 373. Diesen interessanten 
von Photios aus Diodor (40,3) exzerpierten Bericht über das Judentum 


unter Moses, als dessen Urheber Diodor ‚„Hekataios den Milesier“ ? 


angegeben haben soll, hat J. (nach Anderen) dem Milesier abgesprochen 


ug 


und unter die Fragmente des Hekataios von Abdera (F Gr Hist 264 F6) | 


eingereiht. Da es sich anderenfalls um das weitaus größte und ergiebig- 
ste Bruchstück des Milesiers handeln würde, ist diese Entscheidung, 


die im Nachtrag von 1957 zu ı F 373 apodiktisch wiederholt wird, mit 


einem einzigen Satz wohl allzu knapp begründet. Inzwischen ist aber 
die Rechtfertigung sehr ausführlich im Kommentar zu 264 F 6 (1943) 
nachgeholt und muß hier eingesehen werden. Zur Sache selbst glaube 
ich, daß J., trotz F. Dornseiffs eingehender und nicht a priori leicht 
zu nehmender Gegenargumentation (Echtheitsfragen antik-griechi- 


scher Literatur, 1939, 52ff.), mit Recht bei seiner Ansicht beharrt, 


„Stilgefühl“ will ich dafür lieber nicht ins Feld führen, um nicht 


Dornseiffs diesbezüglichem Spott (a. ©. 64) neue Nahrung zu geben, 
obwohl es m. E. hier durchaus mitzureden hat und jedenfalls auch das 
meinige sich gegen die Zuweisung an den Milesier sträubt (selbst- 
verständlich nicht der Sprache, die durch das doppelte Exzerpt 


unkenntlich geworden sein mag, sondern des Inhaltes wegen). Für 
mich persönlich entscheidet, daß Herodot, obwohl er sich für die 
Gegend interessiert hat (1,105. 2, 104— 106. 3,5. 3,91. 4,39. 7,89), die 


Juden nicht als eigenes Volkstum kennt. Das macht es sicher, daß bei 


1) Näheres in meiner ausführlichen Besprechung des quellenkritischen Teiles 
von Tarn, Alexander the Great: Bibliotheca Orientalis IX, 1952, 202ff. 
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Hekataios von Milet noch nichts über die Juden zu finden war, jeden- 
falls nicht der Beachtung erzwingende Bericht bei Diod. 40, 3; nur 
natürlich übrigens, daß sie in den Elendsjahren nach dem babyloni- 
schen Exil für ihn nicht in Erscheinung traten. Ein schwächerer, aber 
auch noch kein schlechter Grund ist, daß Diodor sonst Hekataios von 
Abdera in breitem Umfang benutzt (s. nur E. Schwartz, RE s. 
Diodoros 670ff., Jacoby zu F Gr Hist 264 F 25), der Milesier als 
Autor dagegen bei ihm nur einmal in einem Zitatennest erscheint 
(Diod. 1,37,3 = F Gr Hist ı F 302a) und als Quelle m. W. nirgends 
indiziert ist, was allerdings, wie ich zugebe, die Möglichkeit seiner 
gelegentlichen Benutzung durch eine Zwischenquelle nicht völlig 
ausschließt. 

Zu Pherekydes (F Gr Hist 3) ist J’s großer Aufsatz von 1947: 
The first Athenian prose writer (Abh. z. griech. Geschichtsschr. 
100ff.) hinzuzunehmen. 

Zu Hellanikos (F Gr Hist 4). Der RE-Artikel findet jetzt eine 
vortreffliche Ergänzung in der Einleitung zu der Neubehandlung des 
Hellanikos unter den Atthidographen (Komm. zu F Gr Hist 323a, 
$. ıff.), die überhaupt als späte Skizze von J’s Bild der vorthukydi- 
deischen Historiographie von großem Allgemeininteresse ist. Die 
Fragmente der Atthis (4 F 38ff. u. 163 ff.) sind jetzt besser in der ver- 
mehrten Form unter 323a mit dem stark erweiterten Kommentar zu 
benutzen. Das große Fragment über Kodros und seinen Stammbaum 
(4 F 125), ursprünglich — bereits mit Zweifeln — der Deukalioneia 
zugewiesen, ist jetzt in die Atthis gestellt (323a F 23), der Kommentar 


dabei von zwölf Zeilen auf acht Seiten angewachsen. Es sei bei dieser 


Gelegenheit angemerkt, daß die Verteilung der Fragmente eines Autors 
auf seine verschiedenen Werke (und innerhalb des Werkes auf die 
Bücher) zu den heikelsten Aufgaben der Rekonstruktion gehört und 
bedeutende Tragweite für die Charakteristik eines Werkes haben 
kann. J’s diesbezügliche Leistung bedeutet meist den glänzendsten und 


schwer zu übertreffenden Fortschritt über seine Vorgänger hinaus, soll 


aber selbstverständlich den Benutzer nicht vom eigenen Nachdenken 
entbinden (Vorrede zu F Gr Hist I, S. VIII). Z. B. würde ich die Ver- 


weisung der drei großen historischen Fragmente des Hekataios (ı F 119, 
127, 300) aus dem periegetischen in das mythographische Werk, was 
das Bild erheblich verschöbe, für diskutabel halten; aber das gehört zu 


den Fragen, die wohl unlösbar sind. 


Zu Hippias’ von Elis Olympionikenliste (F Gr Hist 6). Von den 


verschiedenen Äußerungen J’s über Charakter und Bedeutung dieser 


Schrift (z. B. Abh. 189, 47; 218, 21. Atthis 58f.)s. jetztdieausführlichsten 
und spätesten: im Kommentar zu Philochoros (328) F 92 (1954) und zu 
Abt. Elis und Olympia, Einl. vor Nr. 408 (1955); beide Ausführungen 
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sind überhaupt erleuchtend für die Geschichte der älteren Chrono- 


graphie. 

So lassen sich gerade die beiden hier angezeigten Bände nur im 
Rahmen des gesamten Oeuvre benutzen; ein manchmal mühsames 
Geschäft, zumal die Fragmentzahlen in ihnen notgedrungen noch nach 
der alten Sammlung von Müller gegeben sind. Allein schon dieses 
hätte den Umdruck der RE-Artikel in eine bequemer lesbare Form 


gerechtfertigt. Aber über etwas eigene Mühe wird, angesichts der 


unendlichen Fülle von Belehrung, niemand mehr klagen, den einmal 
der Zauber dieses Lebenswerkes erfaßt hat, das als eines der wenigen 
wirklich großen in der Geschichte unserer Wissenschaft für Jahr- 
hunderte, wenn nicht für immer unwiederholbar und unersetzlich 
bleiben wird. 


Frankfurt am Main Hermann Strasburger 


Introduction to Medieval Latin. By KARL STRECKER. English 
Translation and Revision by Robert B. Palmer. Berlin, Weid- 
mannsche Verlagsbuchh. 1957. 159 S. 

Wer Karl Streckers seit dreißig Jahren bewährte und praktische 
„Einführung in das Mittellatein‘‘ kennt und den berechtigten Erfolg 
des Büchleins (1. A. 1928, 2. A. 1929, 3. A. 1939; französische Ausg. 
von P. van de Woestijne 1933, in 3: A. 1948) beobachtet hat, wird diese 
neue erweiterte Ausgabe in englischem Gewande mit Freude begrüßen. 
P. hat den Streckerschen Text sorgfältig übersetzt und hat ihm be- 
trächtliche Zusätze eingefügt, die vor allem in den bibliographischen 
Abschnitten die Literaturangaben bis etwa 1955 fortführen, aber auch 
an einigen Punkten die Darstellung in ausführlichen Noten ergänzen. 
So ist das Buch, das 1928 nur 42 Seiten umfaßte, nun auf 139 Seiten 
(ohne die Indizes) angewachsen. Die sehr zahlreichen neuen biblio- 
graphischen Angaben sind gewissenhaft und genau (zuverlässiger als 
bei P. van de Woestijne), und die weiterführenden Noten bringen 
verständnisvolle Hinweise auf neue Problemstellungen und methodi- 
sche Fortschritte der letzten beiden Jahrzehnte. Ein Sach- und ein 
Autorenindex (zusammen annähernd 20 Seiten) erleichtern die Be- 
nutzung des handlichen und sauber gedruckten Buches. Übrigens wäre 
es von Vorteil gewesen, wenn der Übersichtlichkeit halber die Autoren- 
namen der vielen Büchertitel durch den Druck hervorgehoben und 
wenn die Ränder des Textspiegels dieses Vademekums nicht ganz so 
karg bemessen worden wären. Auf einige kleine Mängel und Versehen 
des im ganzen sehr exakten Textes und Druckes sei hier nicht ein- 
gegangen. 

Einen allgemeinen Einwand kann der aufmerksame Leser aller- 
dings nicht unterdrücken. Strecker schrieb seine ‚Einführung‘ einst 
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aus einer ganz bestimmten Situation heraus und vorzugsweise für 
deutsche Leser. Dabei wollte er kein Lehrbuch und keine vollständige 


Bibliographie geben. Nun hat P. — sehr dankenswerterweise — die 
Literaturangaben um eine sehr große Zahl von Titeln vermehrt, wobei 
er den Nachdruck auf die in Amerika und England erschienene 
Literatur legte, denn er dachte vor allem an englisch sprechende 
Studenten als Benutzer seines Buches. Daraus ergibt sich eine gewisse 


Uneinheitlichkeit der neuen Bearbeitung. Die sehr ausführlich ge- 


wordene Bibliographie erdrückt zuweilen den mit besonderer Pietät 


bewahrten Text Streckers. So ist es auch oft kaum mehr möglich, 
dessen kritische Bemerkungen zu den von ihm angeführten Titeln 
als solche zu erkennen, und in diesen oft sehr persönlich gehaltenen 
Charakterisierungen lag ein besonderer Reiz der alten, ein wenig 
locker gehaltenen ‚Einführung‘. Zuweilen erwachsen aus dieser 


Diskrepanz zwischen ursprünglichem Text und der Fülle des neuen 


bibliographischen Materials, das nicht nur in den Anmerkungen er- 
scheint, auch gewisse Schönheitsfehler in der Anordnung. 

Es wäre zu wünschen, daß sich nun nach dieser englischen Ausgabe 
und ihrer französischen Vorgängerin der Kreis schlösse und wieder eine 
deutsche Bearbeitung der ‚Einführung‘ des unvergeßlichen Meisters 
erschiene. Sie müßte dann versuchen, die jetzt vorhandene Un- 


einheitlichkeit zu tilgen, die dem verdienstvollen amerikanischen 


Bearbeiter nicht zur Last zu legen ist; denn zwischen den Zeilen spürt 
der Leser sehr wohl, wie er sich bemüht hat, ihrer Herr zu werden. 


Radebeul bei Dresden Karl Manitius 


La Theocratie. L’Eglise et le Pouvoir au Moyen Age. Par MARCEL 

PACAUT. Paris, Aubier 1957. 302 S. 960 fr. 

In diesem neuen Kleinoktavbande der von Paul Lemerle heraus- 
gegebenen ‚‚Collection historique‘‘ befaßt sich P. — der sich durch sein 
Buch über Alexander III. (1956) einen Namen gemacht hat und jetzt 
an der Universität Lyon wirkt — mit einem genau umrissenen Thema: 
La theocratie est la doctrine selon laquelle l’Eglise detient la souverainete 
dans les affaires temporelles. Es ist also nicht die Rede von der Theokra- 
tie als historischem Gesamtphänomen, auch nicht für die Welt des 
Mittelalters, sondern nur von der — für das Abendland freilich domi- 
nierenden — Spielart, die wir vielleicht besser als ‚„‚Hierokratie‘‘ be- 
zeichnen würden (eine Anspielung dieser Art auch bei P. S. 92). Die 
sakral-theokratische Monarchie tritt nur peripher, als Gegenpol und 
Folie, in Erscheinung; freilich konnten sich Herausgeber und Vf. für 
diesen Aspekt wenigstens zu einem guten Teil als entlastet betrachten 
durch die in der gleichen Sammlung erschienene Schrift von Robert 
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Folz, L’idee d’Empire en Occident du V® au XIV* siöcle (1953). P. baut 
seine Darstellung in sieben Kapiteln auf; Schwerpunkte bilden die 
Spätantike (Augustinus, Gelasius I., Gregor d. Gr.), die Karolinger- 
zeit, die gregorianische Reform, „die Schwankungen des 12. Jahr- 
hunderts‘“, die Zuspitzung in der Zeit Innozenz’ III. und IV., der Ent- 


scheidungskampf Bonifaz VIII., schließlich Nachleben und Erlöschen | 


des theokratischen Anspruchs. Das ist eine Gruppierung und Akzen- 
tuierung, die von der Sache her geboten ist und weder Überraschung 


noch Widerspruch auslösen wird. Überraschende Neuartigkeit liegt | 
auch keineswegs in der Absicht des Buches, das über die Fachwelt ; 


hinaus für geschichtliches Verstehen werben will. 


Dieser Aufgabe unterzieht sich P. mit Ernst und Geschick. Wir e 
verzeichnen dankbar, daß er gerade bei einem Thema dieser Art dem | 
modernen Hang zu abstrakt-autonomer Ideengeschichte, überhaupt | 


der Vorstellung von der Geschichte als der Praktizierung konsequent 
durchdachter Programme wiederholt entgegentritt. Er unterstreicht, 
daß selbst bei Denkern wie Augustinus, Gregor VII. und Bernhard von 


Clairvaux nicht wirklich von einem präzisen, widerspruchslosen, in der 


Praxis des Alltags konkret anwendbaren System die Rede sein kann 


und daß überhaupt oft genug die Ideen aus der faktisch gegebenen | 


Gesamtsituation erwachsen. (Diese Einsicht muß in der Tat aufs 
stärkste für das historische Verständnis fruchtbar gemacht werden: 
es ist wahrlich kein Zufall, daß der hierokratische Suprematieanspruch 
gerade dann von Gregor VII., von Innozenz IV., von Bonifaz VIII. in 
letzter Schärfe verkündet wurde, als sich das Papsttum, bar eigener 
Macht, tödlicher Bedrohung durch politische Mächte ausgesetzt sah!) 


Nicht leicht war es freilich, in der gebotenen Raffung, wie der Rahmen |) 


des Buches sie vorschrieb, solche Situationen, Gestalten und Ereignisse 


treffend zu skizzieren; der stark vereinfachten Zeichnung Ottos II. | 


und Friedrichs II. oder der unkomplizierten Bestimmung des früh- 
mittelalterlichen Königs als Laie kann man kaum zustimmen. Unter 
dem Zwang, elementar orientierend, d.h. raffend und vereinfachend, 
den Stoff überschaubar zu formen, steht der Vf. natürlich auch da, wo 


er von Kontinuität und Wandel der Ideen spricht. Dabei ließ es sich 
mitunter nicht umgehen, die Leitgedanken dieses oder jenes Schrift- } 


stellers in knappen Sätzen nach farbloser Handbuchmanier vorzufüh- 


ren, und nicht minder gibt es Interpretationen, die man mit Vorbehalt } 
aufnehmen wird, so — um nur ein Beispiel zu nennen — wenn auctoritas 
(ein im Mittelalter durchaus unscharfer Begriff) recht präzis als Sou- | 
veränität verstanden wird, offenbar im Anschluß an das scharfsinnige, ? 
aber zu konstruktive Buch von Marcel David, La souverainete et les | 
limites juridiques du pouvoir monarchique (1954). Solche weniger ge- } 


glückten Ausführungen werden aber überreich aufgewogen durch eine 
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Fülle von klugen Beobachtungen, interessanten Durchblicken, treffen- 
den Formulierungen, durch ein gescheites, sehr nüchternes Urteil im 
einzelnen und im ganzen, das auch den auflockernden Ergebnissen 
jüngerer Forschung Rechnung trägt, so — auch dafür ein Beispiel — 
in der differenzierenden Auffassung vom 12. Jahrhundert, in der Ver- 
deutlichung des Wandels von Innozenz III. zu Innozenz IV. Auch ohne 
auf Schritt und Tritt originell sein zu wollen, interessiert die Darstel- 
lung doch immer wieder durch eine selbständige Note, durch eine 
einprägsame Diktion und geschickte Zusammenfassungen. Eine Aus- 
wahl charakteristischer Zitate (rund 60 Seiten, in Übersetzung) und 
eine — wenn auch knappe — Bibliographie sind beigegeben. Es handelt 
sich also um eine Schrift, die bei aller popularwissenschaftlichen Ab- 
sicht auch die aufmerksame Beachtung durch den Fachhistoriker ver- 
dient, zumal es an einer modernen Monographie zu diesem Thema 
fehlt. 


Köln Th. Schieffer 


Studien zur historisch-politischen Gedankenwelt Bruns von Quer- 
furt. Von REINHARD WENSKUS. (Mitteldeutsche Forschun- 
gen, hrsg. v. R. Olesch, W. Schlesinger, L. E. Schmidt 5.) Mün- 
ster, Böhlau 1956. 275 S. 20,— DM. 


Über die Einstellung Bruns von Querfurt zu den weltbewegenden 
Problemen seiner Zeit finden sich in der bisherigen Literatur die wider- 
sprechendsten Urteile. Man hat ihn bald als Testamentsvollstrecker, 
bald als scharfen Kritiker Ottos III. aufgefaßt, als Verfechter alt- 
ottonischer Überlieferungen oder als Vorläufer gregorianischer An- 
schauungen. Galt er Giesebrecht und Zeißberg seiner Gesinnung nach 
als halber Römer, so erklärten andere seine Kritik an der Idee der 
Renovatio Imperii aus seinem deutschen Nationalbewußtsein. Vor- 
liegende Untersuchung will hier klärend wirken. Sie geht davon aus, 
daß Bruns in zwei Fassungen überlieferte Adalbertsvita eine Über- 
arbeitung der römischen Lebensbeschreibung des Heiligen darstellt; 
der herrschenden Meinung, daß diese älteste Vita dem Mönch und 
späteren Abt von St. Bonifaz in Rom Canaparius zuzuweisen sei, 
schließt sich der Vf. mit Recht an. Es zeigt sich, daß Bruns Über- 
arbeitung zugleich den Charakter einer Polemik trägt; scharf heben 
sich seine Anschauungen insbesondere in der Beurteilung der Reno- 
vatio Imperii von jenen des Römers Canaparius ab. Die Interpreta- 
tion dieser textlichen Abweichungen von der sonst meist getreulich 
ausgeschriebenen Vorlage gestattet es dem Vf., unter Heranziehung 
des bei Giesebrecht (Kaiserzeit 2, S. 702ff.) veröffentlichten Briefes 
an Heinrich II. und der Vita quinque fratrum Poloniae, zu einem ver- 
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tieften Verständnis der Anschauungen Bruns vorzustoßen; diese 
haben übrigens, wie ein Vergleich der beiden Fassungen seiner Vita 
Adalberts lehrt, auch leichte Wandlungen durchgemacht. Der Autor 
macht selbst darauf aufmerksam, daß seine Methode gewisse Grenzen 
hat. Brun war in erster Linie Hagiograph; da sich nur Fragmente 
seiner historisch-politischen Gedankenwelt rekonstruieren lassen und 
Anschauungen des aristokratischen Lebenskreises, dem er entstammt, 
unvermittelt neben asketisch-spiritualistischen Zügen stehen, ist kein 
in sich geschlossenes Gesamtbild zu erwarten. Aber die bestmögliche 


Interpretation einer wichtigen Quelle zur Beurteilung Ottos III. kann ! 


nur auf diesem Wege durchgeführt werden. 


Erschwerend macht es sich geltend, daß wir keine völlig befrie- |} 


digende Edition der Adalbertsviten besitzen. Daher mußte in einem 
einleitenden Kapitel die handschriftliche Überlieferung der Viten 
und ihr Verhältnis zu einander eingehend erörtert werden. Demnach 
ist der bei Bzovius überlieferte Text in der Hauptsache eine Kompila- 
tion aus Cod. Cass. Nr. 145 und aus der Ausgabe des Canisius, nicht 
aber eine Wiedergabe einer vorzüglichen älteren Handschrift, wie man 
bisher annahm. Das Lobgedicht Quattuor immensi (Versus de passione 
s. Adalberti) hält Wenskus nicht mit Kolberg und M. Uhlirz für ein 
zeitgenössisches Werk und für die älteste Fassung der Adalbertsviten, 
sondern mit den meisten anderen Autoren für eine spätere poetische 
Überarbeitung, die wohl in Prag entstanden sein dürfte und neben 
einer deutschen Handschrift des Canaparius auch die Vita Bruns be- 
nützte. Der Vf. kannte zwar die inzwischen veröffentlichte Studie 
von M. Uhlirz über diese Frage noch nicht (Die älteste Lebensbeschrei- 


bung des heiligen Adalbert. Schriftenreihe der Historischen Kommis- | 


sion bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Schrift ı, 


Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1957). Doch muß gesagt wer- fi 


den, daß seine Argumentation auch nach dem Erscheinen dieser Mono- 
graphie volle Überzeugungskraft behält, was insofern von Wichtig- 
keit ist, als M. Uhlirz in ihren Jahrbüchern Ottos III. das Lobgedicht 
immer wieder als Quelle auswertet. Vor allem möchte sie aus dem 
Gedicht einen Fürstentag Ottos II. zu Mainz im Februar/März 983 
erschließen. Sie nimmt ferner an, Otto III. habe vor den Gnesener 
Ereignissen des Jahres 1000 eine Zeitlang den Plan verfolgt, Boleslaw 
Chrobry zum König zu erheben. Diese Schlüsse lassen sich nach den 
Darlegungen des Vf.s nicht aufrechterhalten. 

Nach Wenskus spricht Brun dem Königtum zwar nur im Rahmen 
des göttlichen Heilsplanes eine Berechtigung zu, aber der Herrscher 
wird damit nicht zu einem ausführenden Organ im Sinne gregoria- 
nischer Ideen abgewertet. Vielmehr teilt er als Lenker des Erdkreises 
mit dem Papst den universalen Auftrag der Mission. Freilich ist des- 
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wegen in Bruns Augen das Reich der Ottonen nicht einfach dem 
römischen Imperium gleichzusetzen. Für ihn ist nicht wie für Cana- 
parius die Stadt Rom, sondern der deutsche Herrscher das Haupt 
der Welt. Diese theokratischen, nicht hierokratischen Anschauungen 
vertragen sich sehr wohl mit der kaiserlichen Kirchenherrschaft der 
Ottonen. Brun teilt auch nicht die Utopien eines Romuald. Er be- 
kennt sich zur klassischen Literatur, zur Schönheit der Natur, zur 
Musik. Mit Unrecht sah also die Bernheimschule in ihm nur den 
typischen Vertreter asketischer Lebenshaltung und augustinischer 
Geschichtstheologie. Es war nicht seine Meinung, daß der König sein 


Grundsätzliches zu scheiden. 

Gerade die leidenschaftlichsten Äußerungen Bruns zu den Ereig- 
nissen seiner Zeit erklären sich zum guten Teil aus seiner Herkunft. 
Anschauungen des sächsischen Adels brechen durch, wenn er zum 
Glaubenskampf gegen die heidnischen Wenden nach dem Beispiel 
Karls des Großen auffordert oder wenn er die Aufhebung des Bistums 
Merseburg und die Errichtung der Kirchenprovinz Gnesen kritisiert. 


) Die Erneuerung der gealterten Roma ist ihm verlorene Mühe, das 


Bündnis mit den heidnischen Liutizen und der Krieg Heinrichs II. 
gegen den christlichen Polenfürsten eine Abkehr von der ottonischen 
Überlieferung. Nicht die Römer sind das Reichsvolk; dem Adel Roms 
billigt er weder bei der Papstwahl noch bei der Kaiserkrönung eine 
Rolle zu. 

Ein Exkurs beschäftigt sich mit der Frage, ob die Passio s. 
Adalperti auf einen von Brun verfaßten Liber de passione martyris 
zurückgeht. Bruns Autorschaft wird mit guten Gründen abgelehnt. 
Wenskus meint, daß der vom sogenannten Gallus Anonymus benützte 


| Liber de passione, selbst schon eine Kompilation, von einem Slawen 


erweitert worden sei und in dieser Form einerseits Thietmar, anderer- 


; seits dem Autor der Passio s. Adalperti als Vorlage gedient habe. Hier 


bleibt naturgemäß vieles hypothetisch; insbesondere ist nicht einzu- 
sehen, warum Thietmars einschlägige Berichte auf eine erschlossene 
zweite slawische Redaktion des Liber de passione zurückgehen sollen. 
Dem sorgfältig abwägenden Urteil des Vf.s entspricht es, wenn er be- 
tont, „eine ganz befriedigende Antwort auf die Frage, was Gallus aus 
dem Liber de pass. mart. übernommen hat“, sei nicht zu gewinnen. 
Mit dieser Feststellung ist meines Erachtens der Hypothese der Boden 
entzogen, Otto III. habe Boleslaw Chrobry im Jahre 1000 zu Gnesen 
die Würde eines Patricius verliehen. 


Graz Heinrich Appelt 
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The Metalogicon of JOHN OF SALISBURY. A Twelfth-Century 
Defense of the Verbal and Logical Arts of the Trivium. Trans- 
lated with an Introduction and Notes by Daniel D. Mc Garry, 
Berkeley University of California Press 1955. 305 S. 5,— $. 

Die beiden großen Werke des Johann von Salisbury aus dem 
Jahre 1159 liegen nunmehr in vollständiger englischer Übersetzung 
vor, der „Policraticus‘‘ durch ]J. Dickinson (1927) und ]J. H. Pike 
(1938), das „Metalogicon‘‘ (= M.) in dem vorliegenden Buch von 
McGarry, der sich bereits 1948 im Speculum 23, 659ff. über die 


„Educational Theory in the M. of John of Salisbury‘‘ geäußert hatte, # 
Der wissenschaftliche Wert solcher Arbeiten ist danach zu bemessen, | 
wieweit Übersetzung und Kommentar selbst Interpretationsleistungen f 
sind und die weitere Interpretation anregen. Was die auf Grund der F 


meisterlichen Edition von Clement C.]J. Webb (Oxford 1929), in 
Zusammenarbeit mit Webb und in fast zwanzigjähriger Anstrengung 


bewältigte Übersetzung McGarrys betrifft, so glaube ich, daß sie allen f 


ein nützliches Hilfsmittel sein wird, die sich künftig um ein Verständnis 


des M. mühen müssen: den Historikern der Frühscholastik und zumal | 
ihrer logischen Disziplinen, der Wiederbelebung der Antike und der f 
Aristotelesrezeption im 12. Jahrhundert, des Schulwesens und der # 


Pädagogik, der Rhetorik und der Stilistik. Bei einer genaueren Nach- U 


prüfung an exemplarischen Kapiteln ergab sich, daß der Übersetzer 
streng darauf sieht, die Aussagen des Autors weder aus eigenem 
Besserwissen zu erweitern und zu überdecken, noch auch sie gewalt- 


tätig zu präzisieren. So ist einerseits eine allzu moderne Terminologie ' 


vermieden und eigene Zutat über den Wortlaut hinaus deutlich kennt- 


lich gemacht, andererseits die „ambiguity‘‘ bewahrt, wo sie der Text | 
nun einmal aufweist. Selbstverständlich wird man in vielen Einzel- | 
heiten mit dem Interpreten nicht übereinstimmen. Ich halte z. B. die | 
Übersetzung (S. 113) von Eorum qui rebus inhaerent multae sunt d | 


diversae opiniones mit „Those who adhere to the view that universals 


are things have various and sundry opinions‘‘ für unzutreffend, da im 


Zusammenhang von den Philosophen die Rede ist, die anders als die 
Platoniker bei der Suche nach den Universalien sich an die res halten, 
ohne deshalb absurder Weise schon gleich Universalien und Einzel- 
dinge zu identifizieren. Und die Übersetzung (S. 114) von Siquidem res 
singulae verbi substantivi nuncupatione creduntur indignae mit „Parti- 
cular things are deemed incapable of supporting the substantive verb 


(i. e. of being said to be)‘ gibt ebenfalls die dargestellte Auffassung | 


höchst gewagt wider — hier wird ja nicht schlechthin das Sein, sondern 
das substantielle Sein des Einzelnen in Frage gestellt. Es bleibt aber 
bestehen, daß in der Übersetzung nicht allein Fleiß, sondern auch 
geist- und liebevoller Respekt vor der Quelle am Werke gewesen ist. 
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Anders steht es mit dem historischen Kommentar. Johann von 
Salisbury ist in seinem M., besonders in der Charakteristik seiner 
Lehrer in II,ıo und in der Doxographie des Universalienstreites in 
II,ı7, ein Diogenes Laertius jener Wendezeit, in der das ganze 
aristotelische Organon dem Abendland bekannt wird, und so muß 
man von dem Kommentar die Verarbeitung der vielschichtigen 
modernen Literatur erwarten, die unseren Text als Kronzeugen dieser 
Wende aufhellt. Dieser Kommentar hier geht an der ungeheuren 
Forschungsarbeit der letzten drei Jahrzehnte fast achtlos vorbei. Nur 
wenige Beispiele: McGarry erklärt den Wortsinn von Cornificius (S. 11) 
richtig, sagt aber kein Wort über den polemischen Hauptgegner 
Johanns, der sich hinter diesem karikierenden Namen verbirgt, kein 
Wort über die Versuche von Prandtl, Mandonnet u.a., den Anonymus 
und seine Tendenz zu entdecken. Er nennt keine der neueren Unter- 
suchungen über die Versionen der Logica nova im 12. Jahrhundert, 
nicht einmal M. Grabmann, Aristoteles im 12. Jahrhundert, Medieval 
Studies 12 (1950), 123 ff., obwohl sie sich fast ausnahmslos (Grabmann 
$. 149ff.) auch mit den Erörterungen Johanns im M. beschäftigen. Er 
weiß zu wenig über die neuere Abaelard- und Gilbertliteratur, nahezu 
nichts über die zweitrangigen Figuren im wissenschaftlichen Leben des 
12. Jahrhunderts, die Johann aufführt und denen sich die Forschung 
der letzten Zeit zugewandt hat. Joscelin (S. 125) kennt er ausschließ- 
lich aus Migne PL 176 und vermißt dort eine Darstellung der Uni- 
versalienlehre — sie findet sich in der seit Ritter gewöhnlich Joscelin 
zugeschriebenen Schrift ‚De generibus et speciebus‘ unter den Werken 
Abaelards (ed. Cousin, CEuvres ined. 507—550); über Burgundio von 
Pisa (215) berichtet er nur nach Haskins, ohne F. Bliemetzrieder im 
Philosophischen Jahrb. d. Görresges. 38 (1925), 230 ff. und 40 (1927), 
85ff. (mit umstrittenen Thesen), DHGE 10 (1938), 1363 ff., und de 
Ghellinck, Le mouvement theologique du XIIe siecle, 2. A. 1948, 375f., 
zu erwähnen; er führt für Petrus Helias (98) die Erwähnung im 
Chronicon Menkonis SS. XXIII 524 an, als ob Petrus ein unbekannter 
Mann sei, obwohl ihn M. Grabmann, Die geschichtliche Entwicklung 
der mittelalterlichen Sprachphilosophie und Sprachlogik, Me&langes de 
Ghellinck 2 (1951), 421ff. und R. W. Hunt, Studies on Priscian in the 
Iıthand 12th Centuries, Medievaland Renaissance Studies I, 194ff. und 
2, 1ff., als eine höchst bedeutsame Gestalt in der Geschichte der mittel- 
alterlichen Grammatik behandeln. All das und vieles andere ver- 
wundert uns nicht mehr, wenn wir in der Literaturliste McGarrys 
feststellen, daß Überwegs Grundriß der Geschichte der Philosophie 
in der ıo, Auflage von 1905—09, de Ghellinck in der Ausgabe von 1914 
benutzt wird. 
Berlin W. Berges 
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Kaiser Friedrichs II. Triumphtor zu Capua. Ein Denkmal hohenstaufi- 
scher Kunst in Süditalien. Von CARL A. WILLEMSEN. Wies- 
baden, Insel-Verlag 1953, ııo S., 108 Abb. 30,— DM. 

Das Buch ist in dieser Zs. bisher noch nicht angezeigt worden, 
Denn der von der Schriftleitung vorgesehene Rezensent kam nicht zur 
Erfüllung des ihm erteilten Auftrages, da er vom Tode ereilt wurde, 
Wenn ich nun auf Bitte der Redaktion in die Lücke springe, so glaube 
ich nicht, das Buch noch im einzelnen vorstellen zu müssen, da es sich 
mittlerweile sowohl bei den Historikern als auch bei den Kunst- 
historikern einen festen Platz erobert hat. Das sei durch Anführung 
weiterer Literatur dokumentiert. Die Bedeutung des Buches liegt 
darin, daß es klärt, was heute noch vorhanden ist, welche Einzelheiten 
als ausreichend bezeugt angesehen werden können und was daraus für 
die Rekonstruktion des in den Jahren 1234—39 errichteten Bauwerks 
folgt. Die Wiedergaben des ursprünglichen Zustandes (Abb. 105—107) 
dürfen daher als so verläßlich angesehen werden, wie das heute noch 
erreichbar ist. Ebenso verdienstvoll sind die ausgezeichneten Repro- 
duktionen der noch erhaltenen Köpfe, die heute von den Gipsergänzun- 
gen befreit sind, die sie früher glätteten und daher eine exakte, stil- 
kritische Analyse unmöglich machten. Die Aufgabe, die Fragmente in 
die künstlerische Entwicklung der süditalienischen Plastik einzu- | 
gliedern, hat der Vf. verständigerweise den Kunsthistorikern über- | 
lassen. Und der Kaiserkopf ? Das Original ist verloren, aber es gab 
einen alten, erst neuerdings wieder an das Licht gezogenen, jedoch im 
letzten Kriege zerstörten Gipsabguß (vgl. E. Langlotz, Das Porträt 
Friedrichs II. vom Brückentor in Capua, in: Beiträge für Georg 
Swarzenski, Berlin 1952, S. 45—50 mit ı Tafel). Wie Hans Wentzel 
in einer gehaltvollen Besprechung (Kunstchronik VII, Juni 1954, 
S. 159—65 mit 3 Tafeln) feststellte, ist die Statue kein Bildnis, das 
Ähnlichkeit anstrebte, sondern ‚nur das (in den Stilformen der 
campanischen Plastik) ins Dreidimensionale übersetzte zweidimen- 
sionale Spiegelbild‘. Um so mehr sagen sie und das Tor über Friedrichs 
Herrscheridee aus. In diesem Sinne habe ich Willemsens Ergebnisse 
bereits in meine Göttinger Akademie-Abhandlung über „Kaiser | 
Friedrichs II. Herrschaftszeichen“ (Dritte Folge Nr. 36, 1955, S. 125fl.; 
danach kurz: Herrschaftszeichen III, Stuttgart 1956, S. 884ff.) ein- 
gebaut. Nach Erscheinen des Buches ist noch eine umfangreiche, von 
einer Skizze begleitete Beschreibung des Tores in einer Handschrift 
des Deutschen Historischen Instituts in Rom entdeckt worden, die 
von dem Capuaner Fabio de’ Vecchioni (1597—1673) stammt (be- | 
kannt gemacht und erläutert von W. Paeseler und W.Holtzmann 
in den Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und f 
Bibl. 36, Tübingen 1936, S. 205—47 mit ı Tafel). Zur Kaiserstatue f 
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bringt sie leider nichts, was uns Neues sagt. Jose Dörig hat sie mit der 
elfenbeinernen Schachfigur eines thronenden Königs in der Sammlung 
R. von Hirsch (Basel) zusammen gebracht: ‚nicht im Sinne einer 
wörtlichen Kopie, aber als Spiegelung einer überragenden plastischen 
Schöpfung in der Kleinkunst‘‘ (Nationalzeitung, Basel Nr. 161, 7. April 
1957, Sonntagsbeilage). Diese Ableitung scheint mir nicht erforderlich, 
um das Figürchen zu erklären. Sucht man eine ‚‚Spiegelung‘‘ der Figur 
am Brückentor, muß man sich an die auch von Willemsen heran- 
gezogene Sitzstatue des Königs Karl I. von Sizilien im Konservatoren- 
palast (Rom) halten. 


Göttingen P. E. Schramm 


Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte. Mit ausgewählten 
Texten von Lessing bis zur Gegenwart. Von HEINRICH 
BORNKAMM. Heidelberg, Quelle & Meyer 1955. 357 S. 21,—DM. 
Neben die zahlreiche Literatur, die die Geschichte der Luther- 

forschung und -deutung vornehmlich im theologischen und kirchlichen 

Bereich verfolgt hat, ist mit dem vorliegenden Buch ein Werk getreten, 

das nicht nur einen großen Zeitraum umspannt, sondern außer Theolo- 

gen auch die Historiker, Philosophen und Schriftsteller zu Wort 
kommen läßt. Es gliedert sich — abgesehen von Vorwort, Inhaltsver- 
zeichnis (S. 5—Io) und Personenverzeichnis (S. 353—357) — in zwei 

Teile: Darstellung und Texte. 

Der erste Teil behandelt auf S. 1r—ı16 das Bild Luthers in der 
neueren deutschen Geistesgeschichte. Nach einem einführenden Ab- 
schnitt „ı. Von der Reformation zur Aufklärung‘‘, der die Ablösung 
des orthodoxen Bildes des Propheten Luther durch das pietistische 
des erweckten Christen und das rationalistische des großen Geistes- 
helden zeigt, stellt Bornkamm als erste Epoche vor: ‚2. Die deutsche 
Klassik‘ und ‚3. Die idealistische Philosophie‘, die trotz gelegent- 
licher Würdigung religiöser Anliegen im Grunde nach der Kultur- 
leistung Luthers und der Reformation fragen und sie in der Erringung 
der Freiheit erblicken. Dazu gehört als Gegenpol ‚4. Die Romantik“ 
mit Novalis’ Einheitsprogramm über Christenheit und Europa und der 
Klage über die Reformation als Grundlegung der modernen Verstandes- 
kultur. In einer zweiten Epoche setzen ‚‚5. Ranke und die Geschichts- 
schreibung des ı9. Jahrhunderts‘ zu einer historischen Erfassung der 
Reformation an; während Ranke dem Menschen Luther in die Gründe 
seiner Existenz nachgegangen ist, erklärt ihn der liberale Nationalis- 


mus aus der Tiefe deutschen Wesens. Dagegen hat „6. Die theologische 
Lutherforschung‘“ erst mit Th. Harnack und A. Ritschl eine Wieder- 
entdeckung Luthers gebracht, der in A. Harnack zum erstenmal seit 
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dem Rationalismus eine theologische Kritik folgt. Außerhalb der 
Theologie hatte „7. Der Zerfall des idealistischen Lutherbildes‘‘ längst 
eingesetzt; er führt zu entstellenden katholischen Darstellungen und 
der marxistischen Verurteilung des Fürstenknechts und Bauernver- 
räters, während sich von den Philosophen nur Burckhardt, Nietzsche 


und Lagarde vom Erbe Luthers ausschließen wollen. In den Zusammen- 
hang dieser kritischen Bewegung gehört ‚8. Die Kritik Kierkegaards“, 


obwohl sie ihre volle Wirkung erst nach dem ersten Weltkrieg ausge- 
übt hat. Daneben wird „9. Luther bei Wilhelm Dilthey und im Neu- 


kantianismus‘‘ einerseits mit der von Sympathie überbrückten Distanz 
und dem respektvollen Zweifel betrachtet, bei dem die Theologie ange- 
langt war, andererseits dem idealistischen Bild angenähert. Schließ- 


lich strömt „1o, Das Erbe des 19, Jahrhunderts bei Ernst Troeltsch“ 


zusammen, wobei aus der Verbindung positiver und kritischer Ge- 
danken ein Januskopf hervorgeht, der Bewunderung und Anklage 


zugleich verdient. Danach führen in einer dritten Epoche, von den ver- 
nachlässigten irrationalen und paradoxen Zügen Luthers ausgehend, 
„II. Ansätze zu einem neuen Lutherbild im ersten Weltkrieg‘ zu einer 


theologischen Neuauffassung, die „12. Die Erneuerung der theologi- 


schen Lutherforschung durch Karl Holl‘ herbeiführt. Aus ihr und selb- 
ständigen Bemühungen folgt „ı3. Das Lutherbild der ‚dialektischen 


Theologie‘ und Probleme der neueren deutschen Lutherforschung‘“. 
Daß das historische Interesse an Luther nicht erloschen war, zeigt 
„14. Die neue Geschichtsschreibung‘‘, als deren bedeutendste Werke 


die von Joachimsen und Ritter erscheinen. Dagegen kreisen ‚15. Philo- 


sophische Bemühungen um Luther‘ fast nur um die Frage seines 


Verhältnisses zu Kant. Daß die geistige Wende in und nach dem 
ersten Weltkrieg das Lutherbild wirklich einschneidend gewandelt hat, 
erweist endlich ‚‚,16. Das neue katholische Lutherbild‘‘, das Luther 
mehr Gerechtigkeit widerfahren läßt und mit dem Nachweis, daß die 
früheren Darstellungen von der haßerfüllten Biographie des Cochläus 


(1549) abhängig waren, einer unwürdigen Form der Kontroverse ein 


Ende setzt. Der „Schluß‘‘ weist auf die allgemeinen Beobachtungen 
hin, die sich dem Ganzen entnehmen lassen. 

Dieser Darstellung, an der dem Vf. am meisten gelegen war, 
schließen sich als zweiter Teil auf S. 117—352 sorgfältig ausgewählte 
Texte an; sie nehmen also zweimal soviel Raum wie die Darstellung 


ein. Soweit vorhanden, bieten sie größere lesbare Zusammenhänge aus 


den Schriften vieler der behandelten Persönlichkeiten, folgen aber 
einer anderen, anscheinend mehr formalen Reihenfolge als in der Dar- 
stellung. Gar nicht berücksichtigt sind Kierkegaard, der Neukantianis- 
mus und die im 15. Abschnitt genannten philosophischen Bemühun- 
gen, etwas schwach ist die neue Geschichtsschreibung herangezogen. 
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Umgekehrt ist der in der Darstellung nicht erwähnte Jakob Grimm mit 


einem kurzen Auszug vertreten. 

Ungeachtet dieser Inkongruenz, die dem Vf. schon zu schaffen 
gemacht hat (vgl. S. 6f.), handelt es sich um ein Werk, das auf einer 
ebensolch tiefen Bemühung um Gestalt und Theologie Luthers wie 
einer eindringenden Kenntnis der Geschichte des deutschen Geistes- 
lebens beruht. Wie diese unerläßlichen Voraussetzungen gegeben sind, 


sohat der Vf. zweifellos auch sein Ziel erreicht: sowohl die Fülle der 


Gedanken, Kräfte und Probleme aufzuzeigen, die die Reformation in 
Bewegung gesetzt hat, als auch in der Geistesgeschichte zu verfolgen, 
wie Luther zu einer Schicksalsgestalt des deutschen Volkes geworden 
ist, indem man als einem Symbol dem eigenen Zeitalter zustimmt oder 


es kritisiert. Man mag freilich fragen, ob dem ein Gesetz der Aufein- 


anderfolge von Legende, Kritik und neuer Besinnung zu entnehmen 


ist, und dem wechselnden Bild nicht vielmehr der Vorgang zugrunde 
liegt, der auf wohl allen Gebieten zu beobachten ist: daß jedes Zeit- 
alter von den es bewegenden Grundgedanken aus einen an sich 
richtigen Gesichtspunkt herausgreift, ihn einseitig verabsolutiert und 


dadurch die kritische Reaktion hervorruft, die genau so verfährt. 


Dann bestünde der als „neue Besinnung‘‘ bezeichnete Vorgang nur im 
Gewahrwerden eines neuen Gesichtspunktes, der nunmehr einseitig in 
den Mittelpunkt tritt. Dergleichen geschichtsphilosophische Erwägun- 
gen dienen gewöhnlich der Anwendung der Geschichtsforschung im 
Bemühen um das Verstehen der gegenwärtigen Situation. Entspre- 


chend erhebt sich für das gegenwärtige Lutherbild die Frage, ob es 


auf neuer Besinnung oder auf einseitiger Betonung an sich richtiger 


Gesichtspunkte unter Vernachlässigung anderer beruht. So führt das 
Buch Bornkamms den Leser mit seinen kenntnis- und einsichtsreichen 
Einzelcharakteristiken und seiner daraus abgeleiteten Grunderkennt- 
nis nicht nur in die Betrachtung der Geschichte hinein, sondern auch 


; an die grundsätzlichen Fragen des Verstehens von Geschichte und 


Gegenwart heran, 
Wien Georg Fohrer 


Franz Xaver. Sein Leben und seine Zeit. Erster Band: Europa 1506 
bis 1541. Von GEORG SCHURHAMMER S. J. Freiburg, Herder 
1955. XXX u. 743 S. 48,— DM. 


Die Xaveriusforschung ist bis heute eine ausschließliche Angele- 


genheit des Jesuitenordens. Sie geht auf die kurze Vita des Manuel 
Teixeira (1580) zurück, der Xaver in Goa noch gekannt hat. Horatius 
Tursellinus (1594), Joam de Lucena (1600) und Daniello Bartoli (1853 
bis 1857) erweiterten diese Grundlage durch Mitteilungen von Zeit- 
genossen, Briefe des Heiligen, Zeugenverhöre und Aussagen aus dem 
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Prozeß über die Heiligsprechung, ohne den legendären Charakter und — 
die rhetorischen Übertreibungen dieser Quellen immer genügend zu Verl 
berücksichtigen. Wichtige Ergänzungen lieferten die Darstellungen Bier 
des von Xaver nicht zu trennenden Ignatius von Loyola und der 
Gründungsjahre des Jesuitenordens von Petrus Ribadeneira (157) Lite 
bis zu den „Acta Sanctorum‘ der Bollandisten (1731). Modernen wöt 
wissenschaftlichen Ansprüchen wurde zum erstenmal Joseph Marie tue 
Cros auf Grund eigener archivalischer Forschungen gerecht, der sein 2 
Material in französischer Übersetzung in den „Documents Nouveaux“ Wei 
Bd. ı (1894) und in seiner zweibändigen volkstümlichen Darstellung Autc 
„St.Frangois Xavier. Sa vie et ses lettres‘‘ (1900) ausbreitete, Auf ai 
diese gedruckten Quellen gehen die Biographie des Xaverius von ist } 
Alexandre Brou (1912) und des Ignatius von Paul Dudon (1934) A 
zurück. Erst die großangelegten, im Auftrage des Ordens erarbeiteten spra, 
„Monumenta Historica Societatis Iesu‘ (seit 1894, bisher 75 Bde) 
und die „Fontes Narrativi‘‘ (I943—51) haben ganz neue Voraus stup 
setzungen für die biographische Erfassung geschaffen und es möglich lich 
gemacht, die Ordensgeschichte in den europäischen Nationen zu VER un 
folgen (Spanien: Antonio Asträin, 1902—25; Frankreich: Henfi u 
Fouqueray, 1910—25; Italien: Pietro Tacchi Venturi, 1950-51). aa 
Sch., der seit mehr als 40 Jahren beharrlich den Plan verfolgt, ein auf au 
den ersten Quellen aufgebautes Leben des hl. Franz Xaver zu schrei- zuge 
ben, hat, abgesehen von einer Reihe materialgesättigter Aufsätze, A 
wiederholt mit selbständigen Arbeiten zu seinem Gegenstand sich Pr 
verdient gemacht: Erstes Ergebnis seiner Forschungen war EINE | a 
populäre Biographie (1925); zusammen mit I. Wicki gab er den kriti- Eind 
schen Text der Briefe heraus (T944—45). Der nunmehr vorgelegte als 
ı. Bd. einer erschöpfenden Lebensgeschichte des Heiligen umfaßt die | Pu 
Zeit in Europa. Ein 2. Bd. soll seine Wirksamkeit in Indien, auf den Kap 
Molukken und in Japan bis zu seinem Tode schildern. Als Ergänzungen a 
sind weitere, in den Vorarbeiten größtenteils bereits abgeschlossene Ya: 
Bände geplant: Briefe, Wunder, Kult, Bibliographie und Ikonographie. bag 
Die Darstellung des ersten Bandes verfolgt die Jugend des ne 
Xaverius in einer sehr stürmischen Zeit, als seine Heimat Navarra Schil 
sich der Eroberung durch Ferdinand den Katholischen vergeblich Ra 
widersetzte und seine Familie eine entscheidende Rolle bei den letzten a 


Freiheitskämpfen spielte. Die Pariser Studienjahre 1525—36 bringen lichk 
die Auseinandersetzung der Scholastik mit Humanismus und Refor- | 
mation, die Bekanntschaft mit Ignatius und die Ordensgründung. Den Br 
breitesten Raum der Darstellung nehmen die Jahre in Italien EN | gährt 
(1536—40), als die Gefährten mit der Verwirklichung ihrer missiona- des 
rischen Ideale Armut, Predigt und Exerzitien begannen. Xaver ‚nahm bleib 
an den Beratungen über die Konstitutionen der Gesellschaft teil und 











— | 


ter und 
zend zu 
lungen 
ınd der 
(157) 
odernen 
h Marie 
der sein 
ıveaux“ 
stellung 
te. Auf 
jus von 
(1934) 
Deiteten 
5 Bde) 
Voraus- 
mögllich 
zu ver 
' Henfi 
5051), 
ein auf 


! 


, schrei- | 


ufsätze, 
nd sich 
ar eine 
n kriti- 
rgelegte 
faßt die 
uf den 
zungen 
lossene 
‚raphie. 
nd des 
Navarra 
‚geblich 
letzten 
bringen 
Refor- 
ng. Den 
ien ein 
|ssiona- 
r nahm 
eil und 





16.—ı18. Jahrhundert 645 
 eeniiesinee ee 


war ihr erster Sekretär. Der Abschluß des Bandes schildert den Auf- 
enthalt am portugiesischen Hof in Lissabon und Almeirim, das enge 
Verhältnis zu Johann III., dem Patron der ostindischen Mission, und 
zur Inquisition, und die Vorbereitung der Reise nach Indien. 

Sch. hat in jahrzehntelanger Arbeit nicht allein die gedruckte 
Literatur bis in die entlegensten Winkel erschöpfend aufgespürt, 
sondern auch insgesamt 62 spanische, französische, italienische, por- 
tugiesische und deutsche Archive und Handschriftensammlungen nach 
neuen Quellen und selbst kleinsten Notizen durchforscht. Auf diese 
Weise war es möglich, in dieser Lebensarbeit die Angaben der älteren 
Autoren auf die Zeugnisse der Zeitgenossen zurückzuführen und sie 
selbst auf ihren Aussagewert zu prüfen. Ein äußerst kritischer Geist 
ist hier am Werk, der auf keiner Seite mit Anmerkungen geizt, in 
denen vielfach die Quellen, namentlich die entlegenen, in allen Welt- 
sprachen dargeboten und die zahllosen Kontroversen behandelt werden. 

Über die Darstellung sind ganze Zettelkästen einer geradezu 
stupenden Gelehrsamkeit ausgeschüttet. Dem Vf. kam es offensicht- 
lich darauf an, mit möglichst viel am Wege aufgelesenem kultur-, 
kunst- und lokalgeschichtlichem Detail ein farbiges Bild der Zeit und 
der Schauplätze des Geschehens zu zeichnen. Die Darstellung bietet 
in der ganzen Breite eine Geschichte des Jesuitenordens während der 
ersten Jahrzehnte. Jedem der Ordensbrüder ist fast ebensoviel Raum 
zugebilligt wie Xaver selbst. Auf Dutzenden von Seiten schwindet er 
dem Leser völlig aus dem Blick. Dafür erhält jede Person, die den Weg 
der Gefährten kreuzt, ihre ausführliche Biographie. Besondere Liebe 
ist auf alle topographischen Fragen verwandt. Der Leser gewinnt den 
Eindruck, als habe Sch. alle Reisewege Xavers und seiner Brüder 
selbst erwandert, so genau ist die Folge der Orte, die Angabe der Ent- 
fernungen und die Schilderung der am Wege stehenden Kirchen und 
Kapellen. Solche minutiöse Exaktheit der Darstellung kommt beson- 
ders der Heimat des Helden, den wirtschaftlichen Verhältnissen seiner 
Familie, den Plätzen seiner Ausbildung, namentlich dem Paris des 
beginnenden Jahrhunderts, dazu Venedig, Bologna, Rom und Lissa- 
bon zugute. Neben solche Genremalereien treten dann wiederum die 
Schilderungen gleichzeitiger diplomatischer und politischer Ereig- 
nisse, mit denen Xaver selbst kaum etwas zu tun hat und die 
sich sehr schnell in genaueste Angaben über Umzüge und Fest- 
lichkeiten bis zu den Speisefolgen der Festmähler verflüchtigen. 

Solche pragmatische Gelehrsamkeit mit einem nur gering ent- 


| wickelten Unterscheidungsvermögen zwischen Wichtig und Unwichtig 


führt leider mehr in die Breite als in die Tiefe. Die großen Bewegungen 
der Zeit und damit auch die eigentliche Leistung des Jesuitenordens 
bleiben im dunkeln. Für die Schilderung des zeitgeschichtlichen Hin- 
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tergrundes sind fast ausschließlich katholische Autoren herangezogen 
worden. Geistesgeschichtliche, namentlich theologische Gesichts- 
punkte vermißt man völlig. Statt dessen ist der erbauliche Charakter 


der Heiligenvita durchgehend beibehalten, für die Luther und Luther- | 


tum nur Irrlehre bedeuten. Der Leser legt daher etwas enttäuscht und 
ermüdet das mit ungeheurem Fleiß gearbeitete, in erster Linie sam- 
melnde und ausbreitende, aber auf Gestaltung und Vertiefung ver- 
zichtende Buch aus der Hand in der Hoffnung, daß seine Darstellungs- 
weise im zweiten, in Asien spielenden Band reifere Früchte trage, 


Karlsruhe W. P. Fuchs 


De Jesuieten en het samenhorigheidsbesef der Nederlanden 1585—1648. 
Von Dr. J. ANDRIESSEN S. J. Antwerpen, De Nederlandsche 
Boekhandel 1957, XLVII, 350 S., 4 Abb. 

Die Bedeutung dieses mit profunder Quellen- und Literatur- 
kenntnis geschriebenen Werkes liegt weniger in seinem Ergebnis, weil 
dieses — wie der Vf. selbst bekennt — nur Bekanntes bestätigt: 
Kirchen- und königstreu, förderte der Jesuitenorden mit einer im 
17. Jahrhundert sich rasch verstärkenden Mannschaft (1578 = 158, 
16II = 950 patres) auf belgischem Boden die Ausbildung eines spezi- 
fischen Geistes. Der bleibende Wert der Andriessenschen Unter- 
suchungen scheint vielmehr in der weitgespannten Kette ihrer Einzel- 
analysen zu liegen, aus denen das Ergebnis hervorgewachsen ist. 


Vf. gliedert seine Untersuchung in zwei Teile und befaßt sich zu- ! 


nächst auf 100 Seiten mit den Auffassungen der jesuitischen Autoren 
Del Rio, Scribani, Sailly, Buzelin, Teylingen, Bollandus, Hugo, Hos- 
schius über den Aufstand und das Zusammengehörigkeitsbewußtsein 
der Niederlande. Dabei stellt er fest, daß der neugegründete Orden 
einen auffallend modern-zentralistischen Charakter hatte, der mit den 
altfreiheitlichen Auffassungen der Niederländer nur schwer harmo- 
nierte. Diese Feststellung wird dadurch unterstrichen, daß das spa- 
nisch-italienische Element auch in der niederländischen Ordenspro- 
vinz zunächst überwog. Im übrigen wendet sich Vf. gegen die Lehre 
von den Jesuiten als „vaterlandslosen Gesellen‘ und tut dar, daß es 
im niederländischen Bereich auch immer eine niederländische Patria- 
Idee gegeben hat. Allerdings räumt er dabei ein, daß sich die Patres 
dieses Vaterland nur als katholisches Vaterland vorstellen konnten: 
Katholische Religion und angestammter Fürst bildeten in dem Denken 
der Ordensbrüder eine Einheit. Gegen diesen Vortrag wird man ledig- 
lich dort Bedenken anzumelden haben, wo Vf. der geschlossenen katho- 


TEE ETTTTEERTE 


vv 


lischen Front gegenüber eine geschlossene kalvinistische Front unter- | 


stellt. Denn als die Gegenreformation einsetzte, war die Kalvinisierung 
der Niederlande noch nicht, nicht einmal die Utrechter Union, voll 
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zogen. Die Organisation der kalvinischen Front ist doch erst wesent- 
lich unter dem Druck des Gegenangriffes der alten Kirche und 
Spaniens beendet worden, und selbst der ‚„Erzfeind‘‘ der Jesuiten, 
Graf Johann VI. von Nassau, hat erst relativ spät mit der Organi- 
sierung der reformierten Kirche begonnen, 

Zugleich muß man auch der streng territorialistischen Methode 
des Autors mit folgender Überlegung begegnen: Der Niederländische 
Krieg bildete nicht nur zwei Parteien im Lande, sondern auch zwei 
Parteien außerhalb des Landes. Hinter den ‚‚Rebellen‘‘ stand eine 
nassauisch-protestantisch-deutsche Front, wie die Südstaaten von 
einer habsburgisch-katholisch-spanischen Koalition getragen wurden. 
Es wäre daher zumindest einleitend zu klären gewesen, inwieweit die 
Haltung der niederländischen Ordensbrüder von außen dirigiert wor- 
den ist. Das gilt um so mehr, als Vf. im Vorwort selbst bekennt, daß 
sein Thema die partikulare Ordensgeschichte überschreite und daß er 
sich deshalb bemüht habe, seine Probleme auf der Ebene der Gegen- 
reformation zu fassen. Bedenklich ist es auch, wenn Vf. seine Unter- 
suchung gerade mit dem Jahre 1585 beginnen läßt und damit einer 
detaillierten Stellungnahme zur Ermordung Oraniens aus dem Wege 
geht. Denn das Urteil der Niederländer über den Orden ist gerade in der 
Berichtszeit wesentlich durch die Mordtat an Oranien bestimmt worden. 

Andererseits muß man es Andriessen als ein Verdienst anrechnen, 
daß er sich nicht mit dem begnügt hat, was seine älteren Ordensbrüder 
gesagt, geschrieben und beteuert haben, sondern daß er in dem Be- 
wußtsein, daß schließlich entscheidend ist, was diese taten, in einem 
200 Seiten umfassenden zweiten Teil den Einfluß der Ordensbrüder 
auf das öffentliche Geschehen untersucht. Dabei ergibt sich, daß der 
Orden, der Alba gelegentlich scharf kritisiert und vor der Utrechter 
Union niemals Spaltungsgedanken propagiert hatte, zwischen 1579 
und 1585 — durch Farnese gefördert — seinen Einfluß auf die amt- 
lichen Stellen befestigt und im Rat wie auf den Schlachtfeldern mit 
beispielhafter Tüchtigkeit geltend gemacht hat. Selbst wer einen poli- 
tisch entgegengesetzten Standort bezieht, kann einem so großartigen 
Feind die Bewunderung nicht versagen. Daher bedauert man das 
Fehlen einer sauberen soziologischen Analyse, die die sozialen und 
geistigen Quellen dieser ungemeinen Kraftentfaltung zu erkennen gibt. 
Auch das Verhältnis Lipsius’ zu den Jesuiten (S. 167—ı70) wird nur 
sehr vordergründig behandelt. Aus den gelegentlichen Aufmerksam- 
keiten des Prinzen Moritz gegen den Orden sollte kein generelles 
Argument gemacht werden; denn auch Johann VI. hat zu Köln mit 
dem Kurfürsten und Jesuiten gezecht und geschmaust ohne indes zu 
zögern, ihnen vorher die Wahrheiten eines „Erzfeindes‘‘ zu sagen. 

Marburg/L. Lutz Hatzfeld 
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Am Rande der Geschichte. Münchner Begegnungen und Gestalten. 
Von KARL ALEXANDER VON MÜLLER. München, Carl 
Hanser 1957. 145 S. 

Karl Alexander von Müller stellt diese Sammlung kleinerer 
geschichtlicher Aufsätze selbst zu der Gattung der ‚petite histoire“, 
wie sie die Franzosen nennen. Ihr Gegenstand sind ‚nicht im engeren 
Sinn historische Gestalten‘, die auf dem Hintergrund ihrer Zeit nach- 
gezeichnet werden, oder andererseits Gestalten, die zur großen Historie 
gehören und die einmal von einer persönlicheren, menschlichen Seite 
ins Visier genommen werden sollen. Kleine Geschichte geht dabei 
unversehens in große Geschichte über und umgekehrt; wer die dar- 
stellerische Kraft des Vf.s von ‚‚Görres in Straßburg‘ und ‚‚Danton“ 
kennt, weiß, daß er seine große Kunst gerade an solchen Übergängen 
bewährt, daß alles, was er anrührt, zur lebendigen Gestalt erwacht. 

Unter den elf Beiträgen dieses Bändchens ist der erste — 
„Leutholds Penthesilea‘“ — der menschlich reizvollste; der neunte — 
„Lola Montez und ein Münchner Polizeidirektor‘‘ — durch sein Thema 
und seine Quelle der historisch interessanteste. ‚Leutholds Penthesilea“ 
— damit ist eine ebenso anziehende wie ans Abenteuerliche grenzende 
Frauengestalt gemeint, die jahrzehntelang die heimliche Gefährtin 
des Fürsten Chlodwig Hohenlohe gewesen ist. Die Studie über Lola 
Montez wirft auf eine andere Frau neues Licht, die im Leben des Königs 
Ludwig I. eine so verhängnisvolle Rolle gespielt hat. K. A. v. Müller 
benutzt dazu die aufschlußreichen Aufzeichnungen des Münchner 
Polizeidirektors Joh. Nepomuk Frhr. v. Pechmann vom Oktober 1846 
bis Februar 1847, der dem König in mutiger Offenheit Aufschluß 
über das zwielichtige Leben der Tänzerin gab und nicht gehört 


wurde. Es bleibt dabei offen, wie weit Pechmann ein Glied des gegen | 
Lola Montez geschmiedeten Komplotts war, als dessen Mittelpunkt | 


man Abel ansehen muß. 


Zu diesen am Rande der bürgerlichen Welt stehenden Frauen- | 


gestalten tritt als dritte noch Cosima Wagner in einer bezeichnenden 
Episode des Kampfes um das Bayreuther Festspielhaus, treten Männer 
wie u. a. der bayrische Prinzregent Luitpold, das Freundestrio der 


Herausgeber der Süddeutschen Monatshefte: Josef Hofmiller, Paul } 


Nikolaus Cossmann, Hans Pfitzner ; Leopold Weber, Oskar von Miller, 
Vater und Sohn Furtwängler. 

Müller, ein historischer Porträtist von hohen Graden, hat ihnen 
allen lebendige Züge aufgeprägt, Züge, die meist nur aus der persön- 
lichen Begegnung ihre volle Schärfe gewinnen konnten. So ist dieses 
farbige Bändchen an vielen Stellen zugleich auch ein Stück Auto- 
biographie des Vf.s. 

Köln Th. Schieder 
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Wenn ... Sendung und Schicksal einer Kaiserin. Auf Grund des bisher 
unveröffentlichten Tagebuchs der Kaiserin Friedrich und ihres 
zum großen Teil unveröffentlichten Briefwechsels mit ihrer Mut- 
ter, der Königin von England. Von EGON CAESAR CONTE 
CORTI. Mit Bildtafeln, meist unbekannten Photos und zwei 
Stammtafeln. Styria, Graz 1954. XXIV und 655 S. 19,80 DM. 
Über die Persönlichkeit der zweiten deutschen Kaiserin waren 

wir durch autobiographische Zeugnisse bis vor nicht langer Zeit nur in 

geringem Maße unterrichtet. Von ihren Briefen an die Queen wurde 
erst durch die Veröffentlichung Sir Frederick Ponsonbys 1928 (deut- 
sche Übersetzung 1929) eine größere Zahl bekannt. Damals vermißte 
man vor allem die Korrespondenz des kronprinzlichen Ehepaares und 
war sich im Zweifel, ob sie noch existierte. Wie sich aus dem vor- 
liegenden Buche des Grafen Corti ergibt, befindet sie sich im Cronber- 
ger Archiv und bildet — obwohl im Untertitel übergangen — zusam- 
men mit Briefen des Prinzgemahls und der englischen Königin den 

Hauptteil der neu erschlossenen Quellen. Neben dem Cronberger 

Archiv wurden auch noch die in Windsor verbliebenen Briefe der 

Kaiserin Friedrich an die Queen herangezogen sowie Materialien des 

Public Record Office, des Wiener Staatsarchivs und des Berliner 

Hauptarchivs (ehemaliges Geh. Staatsarchiv) benutzt. Die englischen 

Urschriften sind ins Deutsche übertragen. Wenn der Untertitel an 

erster Stelle von einem „Tagebuch der Kaiserin Friedrich‘ als Basis 

der Veröffentlichung spricht, ist das mißverständlich. Victoria hat im 

Unterschied zu ihrem Gemahl niemals Tagebuch geführt (vgl. ihr 

eigenes Zeugnis in der deutschen Ausgabe der Ponsonbyschen Publika- 

tion S. XI), lediglich der letzte Band (für 1888) der Tagebücher Kaiser 

Friedrichs, der einzige z.Z. (im Berliner Hauptarchiv) greifbare von 

29 ab 1860 vorhanden gewesenen, ist durch sie zu Ende geführt worden, 

„weil er es angefangen hat“ (vgl. S. 566). Dadurch daß diese abschlie- 

Benden Notizen wechselnd als ‚ihr‘ (der Kaiserin) Tagebuch bzw. 

„fortgesetztes Tagebuch‘, als Tagebucheintragungen oder sogar als 

„Tagebücher“ zitiert werden, entsteht eine Unklarheit über die Natur 

der Vorlage. Für das Schicksalsjahr 1888 existiert in Cronberg auch 

noch eine Aufzeichnung der Kaiserinwitwe von 1889; sie ist als 
elftes Kapitel gedruckt (S. 483—539), ohne Erwähnung, daß Bamberger 
sie gekannt und sich Auszüge gemacht hat, die übrigens mehr ent- 
halten als bei Corti steht (vgl. Bismarcks Großes Spiel. Die geheimen 

Tagebücher L. Bambergers, hrsg. v. E. Feder, 1932, S. 433—438; hier 

heißt es namentlich vom Falle Puttkamer: ‚Dies ist nachträglich alles 

erst in England geschrieben und ganz und gar nicht stimmend, ... für 
spätere Leser zurechtgestutzt‘‘). Graf Conti hat die neuen Dokumente 
nicht in ihrem vollen Wortlaut ediert, sondern in der Regel nur aus- 
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zugsweise in eine Geschichtserzählung eingefügt, die allerdings in dem, 
was sie sagt bzw. nicht sagt, nach dem jeweiligen Inhalt der Briefe 
ausgerichtet ist, so daß der verbindende Text öfters aphoristisch 
gestückelt wirkt; eine eigentliche Biographie konnte bei diesem Ver- 
fahren nicht zustande kommen. Bei den Auszügen ist der Urschrift 
gegenüber (soweit dies nachprüfbar) nicht immer exakt verfahren 


worden, auch finden sich sinnstörende Wortfehler, etwa im Briefe des | 
Kronprinzen vom 7. Juni 1863 an den König: außerhalb (statt inner- | 


halb) des Staatsministeriums, nun (statt nur). Schwerer wiegt, daß 
wesentliche Teile der Dokumentation nicht selten unter den Tisch 
gefallen, und daß literarisch bereits bekannte Stücke dem Herausgeber 


entgangen sind, durch die das abschriftliche Material in Cronberg sehr | 


wesentlich ergänzt wird, z.B. hinsichtlich des „Konflikts im Kon- 
flikte‘‘ von 1863 aus meiner Monographie über den Kronprinzen im 
Verfassungskampf (1931). Der Nachlaß Kaiser Friedrichs ist, soweit 


er sich im vormaligen Kgl. Hausarchiv in Charlottenburg befand, seit | 
1945 zum allergrößten Teile verschollen, diese Überlieferung, etwa für } 


die Zeit der Stellvertretung 1878 (im Text steht irrtümlicherweise 


Regentschaft), schied also aus. Übrigens fällt auf, daß die berüchtigte 


„Briefindiskretion‘ im Zusammenhang mit dem Danziger Protest des 
Kronprinzen, die nachweislich auf seine Gemahlin zurückgeht, 
anscheinend in der Familienkorrespondenz, soweit C. über sie ver- 
fügte, keinerlei Niederschlag gefunden hat. Trotz ihrer ausführlichst 
dokumentierten Darstellung in der Literatur (s.o.) wird sie von C. mit 
Stillschweigen übergangen. 

Inhaltlich bieten die neuen Quellenstücke keine sonderlichen 


Überraschungen. Wohl aber wird unsere Kenntnis der handelnden | 


Personen durch viele Einzelheiten bereichert und vertieft; das gilt 
für das preußische und das englische Herrscherpaar, den Prince of | 
Wales, vor allem natürlich hinsichtlich der Frau, die hier im Mittel- ! 
punkt steht. ‚Gelingt es ihr, die Engländerin zu Hause zu lassen und | 


Preußin zu werden, so wird sie ein Segen für das Land sein‘, schrieb 
Bismarck an Leopold v. Gerlach schon 1856 von der damals Sechzehn- 


jährigen. Aber diese hatte von Vater und Mutter eine „Mission“ in | 
ihrem Gastlande, und ihr Sendungsbewußtsein (,,ein leuchtender | 


Stern inmitten von Finsternis‘, Queen, Mai 1858) wurde von vorn- 
herein dauernd zu sehr zur Schau getragen, um nicht eine natürliche 


Reaktion hervorzurufen. Die Rückständigkeit der preußischen } 


Regierungsform ist für Victoria causa judicata, die Eigenart der auf } 


dem monarchischen Prinzip beruhenden Verfassung hat sie nie be- | 


griffen. Verlauf und Ergebnis des Verfassungskampfes der sechziger 
Jahre haben sie in ihrem Vorurteil nur bestärkt. Bismarck zumal ist 
ihr zeitlebens der Mann der Kreuz-Zeitung geblieben. In verständ- 
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lichem Widerwillen gegen „diese Partei‘‘ merkt sie gar nicht, wie par- 
teiisch sie selber denkt. Ebenso unlösbar blieb der außenpolitische 
Gegensatz, die „Russenfreundschaft‘‘ der preußischen Regierung wird 
immer wieder zum Stein des Anstoßes für die Britin, die auch ohne 
Verständnis für die Zwangslage Deutschlands in den achtziger Jahren 
gewesen ist. Schlimm war, daß ihre Kritik den sachlichen Gegensatz 
ins Persönliche verfärbte. Der cauchemar des coalitions raubte dem 
Reichsgründer den Schlaf. Victoria aber spricht von seinem Kniff 
(dodge), t0 make the Germans think they are going to be attacked, 
insulted, and their interests betrayed if he were not there to protect 
them (28. August 1888, an Queen). Der Leiter der preußischen Politik, 
dem sie Eitelkeit, Herrschsucht, Unehrlichkeit, Gewissenlosigkeit 
usw. vorwarf, ist für sie „unser böses und schlechtes Prinzip trotz 
mancher talentvollen Ader und seiner Energie‘ (an den Kronprinzen, 
Juli 1866). Schon zwei Jahre zuvor hatte die Briefschreiberin sich 
nicht gescheut, ihrem Widersacher den Tod in einem Gefecht zu wün- 
schen; das wiederholt sich, indem es von dem vermeintlichen Kriegs- 
treiber gegen Österreich heißt: „Wenn er nur sein eigenes Genick 
brechen würde (und nicht die unsrigen dazu).‘‘ Dabei denkt sie mit- 
unter ganz utilitaristisch : einerseits befürchtet sie von dem ‚‚falschen“ 
System Gefahr für die Zukunft der kronprinzlichen Familie, anderer- 
seits würde sie, wenn „der böse Mann‘ Erfolg auf dem Wege des 
Unrechts hätte, ihm gratulieren (an Augusta, Juli 1863), sein Glück 
und seine Tatkraft „können uns nützlich sein‘ (an die Queen, Mai 
1867), wie denn Waffensiege sie sich wirklich als Preußin fühlen lassen. 
Dann aber wird wieder mit zweierlei Maß gemessen, der ‚zügellose 
Parvenustolz des preußischen Volkes, das sich seit 1871 für das einzig 
große in der Welt hält‘, getadelt, aber ganz unbefangen England als 
„the wisest of allnations“, ‚das erste Kulturvolk der Welt“ bezeichnet 
und in einem Briefe an die Queen festgestellt, ‚daß ich als Englän- 
derin und Deine Tochter höher stehe als alle ausländischen Kronen 
mich stellen könnten‘ (1871). Dazu paßt, wenn es 1884 an dieselbe 
heißt, „ich wundere mich nicht, daß unsere britischen Kolonien 
wütend sind ob dieses lächerlichen Hissens der deutschen Flagge an 
allen möglichen Orten... es ist nur, weil der Fürst von Bismarck eine 
neue Feder auf seinen Hut zu stecken wünscht‘. Das taktisch viel- 
leicht nicht geschickte Wort vom Blut und Eisen wird dem preußischen 
Staatsmann immer wieder angekreidet und er als Vertreter eines 
brutalen Machtstrebens angeprangert; hätte er sich von der englischen 
Politik gegen Rußland gebrauchen lassen, wäre ihm wohl jeder militä- 
tische Einsatz deutschen Lebens verziehen worden. Victoria ist zu 
klug, um die Größe ihres Feindes ganz zu verkennen und zu aufrichtig, 
um dessen Verdienste zu verschweigen, wie sie überhaupt für ihre 
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preußische Umwelt in ruhigen Momenten Verständnis und Achtung 
aufzubringen vermag, aber immer wieder ersticken solche Regungen 
im politischen Ressentiment. 

Um so lieber wendet man sich zu dem menschlichen Gehalt der 
Briefe, besonders wo sie das Bild der Liebenden als lautere Quellen 
widerspiegeln. Gewiß war in diesem Bunde die Frau der an Willens- 
kraft und Intellekt überlegene Teil, sie hat dem Gatten in allem 
Politischen die Feder gelenkt, sogar der Armeebefehl für den Feldzug 
von 1866 wird von ihr entworfen und noch einmal revidiert. Beim 
Kronprinzen, despondant by nature, wie er nach dem Urteil der Frau 
war, erschreckt bisweilen (S. 116, 184, 201f.) ein unverhüllter Minder- 
wertigkeitskomplex. Aber alles wird doch überstrahlt durch das ehe- 
liche Glück der beiden, unter dessen Eindruck Victoria schreiben 
kann, Fritz sei ihr auch Vater und Mutter und eigentlich zu gut für 
sie (S. 268, 216). Wer die Innigkeit dieser Lebensgemeinschaft nach- 
zufühlen vermag, der wird nicht ohne tiefe Bewegung die Zeugnisse 
verzweifelten Schmerzes lesen, als das Schicksal die Welt der Kaiserin 
Friedrich zerbrach. Der wird ihren oft allzu heftigen und bitteren, oft 
aber auch nachdenklichen Worten im Abstand von den Ereignissen 
Gerechtigkeit widerfahren lassen, ihr und ihrem großen Gegenspieler, 
wo Gewissen gegen Gewissen stand. 

Graf Corti hat das im zweiten Falle nicht vermocht. In dem 
Bestreben, die verewigte Kaiserin ‚in das strahlende Licht zu setzen“ 
(X), eine Frau zu rehabilitieren, die man bis in unsere Tage hinein in 
Deutschland gekränkt, geschmäht oder wenigstens verkannt hat 
(S. 643), verfällt er der Schwarzweißmalerei. Nur selten findet sich ein 
Zeichen ausgleichender Anerkennung für den Leiter der preußisch- 
deutschen Politik. Statt die subjektiven Äußerungen der Mitlebenden 
auf ihr richtiges Maß zurückzuführen, unterstreicht der Kommentar 
noch ihre Einseitigkeiten. Manches wirkt geradezu peinlich. Dafür ein 
Beispiel. In Marginalien zu einer Denkschrift des Kronprinzen vom 
17.September 1863 (Tagebücher 1848/66 Anhang, S. 521) nennt 
Bismarck ‚die Diskretion besonders gegen das Ausland‘ den schwierig- 
sten Punkt, solange nicht bei dem kronprinzlichen Paare das Bewußt- 
sein durchgedrungen sei, daß ‚in regierenden Häusern die nächsten 
Verwandten nicht immer Landsleute sind und pflichtmäßig andere 
als die preußischen Interessen vertreten‘, Es sei „hart, wenn zwischen 
Mutter und Tochter eine Landesgrenze als Scheidelinie der Interessen 
liegt; aber das Vergessen derselben ist immer gefährlich für den Staat“, 
Wie recht er hatte, zeigt der Nachweis des Ursprungs der Presse- 
indiskretion von 1863 (vgl. o.) und die Korrespondenz zwischen Kron- 
prinzessin und Königin an nicht wenigen Stellen. Corti aber kommen- 
tiert (S. 182) folgendermaßen: „Und nun kommt des Staatsmannes 
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boshaftester Schlag: der Versuch, unter dem Vorgeben vaterländischer 
Sorge, es könnten Staatsgeheimnisse nach England verraten werden, 
die Stütze auszuschalten, die das Kronprinzenpaar an der Queen 
besitzt.‘‘ Springt nicht der Pfeil auf den Schützen zurück? Von 
einer Darstellung, gerade wenn sie sich so eng an die Brieftexte 
lehnt, verlangt man auch tieferes Eindringen in die Problematik, 
das die dort gebrauchten naturgemäß nur andeutenden politischen 
Stich- und Schlagworte ihrer meist vagen Allgemeinheit entkleidet 
und mit konkretem Inhalt erfüllt. Statt dessen werden diese wieder- 
holt. 

Sprachliche Unebenheiten und sachliche Versehen lassen sich 
teilweise aus dem Umstand erklären, daß der Vf. die zweite Hälfte 
seines Werkes nicht mehr selber durcharbeiten konnte. Hinsichtlich 
des einsilbigen Titels wird man die Frage, was geschehen wäre, wenn 
dieses oder jenes geschichtliche Faktum nicht oder dafür ein anderes 
eingetreten wäre, zwar nicht gerade als müßig bezeichnen (weil es Hut 
ab vor Tatsachen heißt), aber bei solchen Spekulationen ist hier doch 
die Feststellung erlaubt, daß der Einfluß Purpurgeborener auf die 
Geschichte der Völker Ende des 19. Jahrhunderts stark im Schwinden 
begriffen war, ganz abgesehen davon, wie eine Regierung Kaiser 
Friedrichs, wäre sie ihm vergönnt gewesen, in Wirklichkeit aus- 
gesehen hätte. 


Potsdam H.O. Meisner 


Rechtliche Ordnung des Parteiwesens. Probleme eines Parteien- 
gesetzes. Bericht der vom Bundesministerium des Innern ein- 
gesetzten Parteienrechtskommission. Frankfurt (Main), Alfred 
Metzner 1957, 246 S., 11,50 DM. 


Das Ergebnis der Arbeiten und Beratungen der vom Bundes- 
minister des Innern Ende 1955 berufenen wissenschaftlichen Kom- 
mission liegt in stark konzentrierter Form in diesem Bande vor. Anlaß 
zur Berufung war das Bedürfnis, Grundlagen und Vorfragen für ein 
Parteiengesetz, das der Bundestag nach Art. 21, Abs. 3 des Grund- 
gesetzes zu verabschieden verpflichtet ist, durch ein sachlich legitimier- 
tes, unabhängiges Gremium klären zu lassen. Mitglieder der Kom- 
mission waren vorwiegend Professoren des öffentlichen Rechts 
(Scheuner als Vorsitzender, Peters als stellvertretender Vorsitzender, 
Frhr. v. d. Heydte, Hesse, Köttgen, Leibholz, Maunz, anfangs auch 
Forsthoff und Grewe), ferner Historiker (L. Bergsträßer, Rothfels, 
Schieder), Vertreter der politischen Wissenschaft oder der politischen 
Soziologie (Eschenburg, Freund, Stammer, Sternberger) und Eduard 
Spranger als Philosoph. 
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Im 1. Teil werden die historischen, soziologischen und verfassungs- 


politischen Voraussetzungen, im 2. Teil die staatsrechtlichen Fragen, 


die zur Entscheidung stehen, behandelt. Die einzelnen Beiträge sind 
ohne Autorennennung gedruckt. Die Kommission ist also jeweils 
als Ganze verantwortlich. Gelegentlich ist zum Ausdruck gebracht 
worden, daß keine Einhelligkeit der Auffassung erzielt wurde. Aus- 


einandergehende Urteile werden mitgeteilt. 
Das Kapitel „Zur Geschichte des deutschen Parteiwesens‘ zeigt, 


daß im letzten Jahrzehnt die früher vernachlässigte Parteiengeschichte 


und historische Parteisoziologie in sehr erfreulicher Weise durch die 
Geschichtswissenschaft gefördert und vertieft worden sind. In an- 
deutender Kürze und mit Entschiedenheit des Urteils werden die 
Fragen aufgeworfen, die zur Erkenntnis der Eigenart des deutschen 


Parteiwesens sowie für die Strukturanalyse und Aufgabenstellung der 


Gegenwart wesentlich sind: das Ursprungsproblem; die Bedeutung 


der Praxis und der Theorie des starken Staates als des „sittlichen 
Ganzen‘; die daraus folgende Abwertung der Partei und des ‚,‚Partei- 
geists‘‘; aber auch umgekehrt stärkende Impulse des Verfassungsrechts 
seit 1848 auf die Parteipolitik, wobei der preußische Verfassungs- 
konflikt hervorgehoben wird; die Bedeutung des Wahlrechts, be- 


sonders in der Verfassung von 1867/71: Dieser Gegensatz zwischen 


einer durch das Wahlrecht beschleunigten Demokratisierung des 


Parlamentes von unten und einer den Parlamentarismus bekämpfenden 
Regierungspraxis und Staatstheorie von oben, ist das entscheidende 
Merkmal der deutschen Geschichte vor 1918. Ausdruck dessen waren 
die spezifisch deutsche Gegensätzlichkeit von ‚„Gouvernementalismus“ 


und ‚Antigouvernementalismus‘“, von Reichstreuen und Reichs- 
feinden, vom Zwiespalt zwischen einem Staat mit widerwillig zu- 


gestandenen Parteien als einem notwendigen Übel einerseits, einem 


angestrebten Staat mit Parteien als der verfassungspolitisch ent- 
scheidenden Macht andererseits. Es wird allerdings mit Recht ein- 
geräumt, daß diese Gegensätzlichkeit nicht vollends erstarrte und 
mancherlei Wandlungen möglich waren, wobei u. a. auf die Bedeutung 
der verbindenden und auflockernden Stichwahlen hingewiesen wird. 
Im übrigen bot der im Weltanschaulich-Ideologischen wurzelnde 
Pluralismus der deutschen Parteien wechselnde Gelegenheiten zu 
neuen Kombinationen, und das deutsche Parteiensystem komplizierte 
sich, wie im einzelnen in einem letzten Abschnitt über die Epochen der 
deutschen Parteigeschichte gezeigt wird, dadurch, daß die Parteien- 
vielzahl klare, dauerhafte parlamentarische Mehrheiten verhinderte 
und damit das bis 1918 hintangehaltene parlamentarische Regierungs- 
system vor und nach 1918 fragwürdig erscheinen ließ, daß ferner 
regionalistische oder territoriale Ziele ins Parteiensystem eingeflochten 
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waren, daß stets ein „Antagonismus zwischen einzelstaatlichem und 


nationalstaatlichem Parlamentarismus‘ bestand und daß die Parteien 
seit dem Ende der 70er Jahre zunehmend von den wachsenden Ver- 
bänden, vor allem der Wirtschaft, durchsetzt wurden. In der kurzen 
„Epochen‘-Darstellung wird neben dieser Frage vor allem dem 
Organisationsproblem der Parteien Beachtung geschenkt, wobei 
wertvolle Einzelangaben zu diesem bisher — außer bei der SPD — 


wenig erforschten Gebiet gemacht werden. 


Der durchgehende Hauptgesichtspunkt des geschichtlichen 


Überblicks ist der Struktur- und Bedeutungswandel der Parteien von 
außer der Verfassung stehenden Vereinigungen zu solchen, die ver- 
fassungsbildend und daher in die Verfassungsgesetzgebung aufzu- 
nehmen sind. 

Auf einer solchen historischen Basis sitzt die soziologische Dar- 


stellung des gegenwärtigen Parteilebens gut und richtig auf. Reiches 


Material des Sternbergschen Politischen Seminars in Heidelberg stand 
dazu zur Verfügung. Besonders fruchtbar wird die geschichtliche 
Fragestellung in zwei Abschnitten über die politische und rechtliche 
Stellung der Parteien im Staate sowie über Verbände und Parteien 
fortgesetzt und von der Gegenwart her die geschichtliche Dimension 


gesucht. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß bei aller Bejahung 


des der repräsentativen Demokratie gemäßen Parteienstaates auch 


dessen Gefahren gesehen werden. Einer ‚Mediatisierung‘‘ des Staates 
durch die Parteien, gleichgültig mit welcher Wertung, wird die alte 
Lehre vom Gemeinnutz entgegengestellt und als Sinn des Staates 
verstanden. Daraus folgt für die Parteien, daß sie nicht, wie die Ver- 
bände, Partikularinteressen, sondern das Gesamtinteresse zu ver- 


treten haben, wenn ihr Anspruch gerechtfertigt sein soll, daß sie die 


Staatswillensbildung bestimmen. 
Auch im zweiten Teil des Werks, der in vorsichtig zurückhaltender 


| Weise Grenzen und Möglichkeiten einer Parteiengesetzgebung be- 
‚ stimmt und praktische Vorschläge enthält, zu denen hier nicht Stel- 


lung zu nehmen ist, wird deutlich, wie fruchtbar es gewesen ist, daß 
Grundlinien eines Jahrhunderts deutscher Parteigeschichte in die 


) Sicht der Gegenwart hineingenommen worden sind. So erscheint das 


Werk im ganzen als ein gelungener Versuch wissenschaftlichen Kontakts 
an einem großen Gegenstand, der dieses Kontakts bedarf und um den 
sich der Aufwand gelohnt hat, selbst wenn eine mutige Gesetzgebung, 
an der es sich erweisen sollte, ob die maßgebenden Parteien das 
Gesamtinteresse über Partikularinteressen der Parteitaktik zu setzen 


in der Lage sind, noch auf sich warten lassen sollte. 


Heidelberg Werner Conze 
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Augusta 955— 1955. Forschungen und Studien zur Kultur- und Wirt- 


schaftsgeschichte Augsburgs. Im Auftrag der Industrie- und 


Handelskammer Augsburg hrsg. durch Hermann Rinn, f 
[München], Hermann Rinn 1955. 468 S., 144 Tafeln, 6 Farb- f 


tafeln, Lw. 76,— DM. 
In den Göttingischen Gelehrten Anzeigen, Jg. 212, Heft ı/z, 


S. 77-95, habe ich eine ausführliche kritische Besprechung des | 
obigen Werkes veröffentlicht. Es sei hier nach Gesichtspunkten, die | 
für die HZ geeigneter sind, wenigstens eine Inhaltsangabe jener Re- | 


zension gebracht. 


Druck und Ausstattung des Prachtbandes sind über jedes Lob | 
erhaben, er ist eine bibliophile Kostbarkeit, an der die Industrie- und f 


Handelskammernichtgesparthat. Man hat anläßlich der Tausend- Jahr- 
Feier der Schlacht auf dem Lechfeld keine Geschichte der Stadt Augs- 


burg schreiben, sondern 30 Spezialisten ein leuchtendes Mosaik zu- | 


sammensetzen lassen. Es sind teils Überblicke über ganze Epochen, 
teils Ergebnisse neuester Einzelforschungen. Gleichwohl entsteht aus 
ihnen eine in sich zusammenhängende Stadtgeschichte. Aber welch 
einer Stadt! Es ist nicht eine Stadt wie jede andere in Deutschland 
oder Europa. In ihr ist Reichsgeschichte, ja Weltgeschichte gemacht 
worden. 

Der Herausgeber hat die 30 Beiträge, so weit es ging, chronolo- 
gisch geordnet. Für die Zwecke der HZ seien sie nach ihren Gewichten 
für die allgemeine und die spezielle Geschichte nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten in fünf Gruppen zusammengefaßt. Hiermit sei keines- 
wegs eine Wertung vorgenommen, ja im Gegenteil wird man aus den 


kritischen Betrachtungen in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen | 
entnehmen, daß manche der Spezialuntersuchungen, wie das ja denn | 


leider oft zu gehen pflegt, nicht nur in ihrem wissenschaftlichen Ertrag, 


sondern auch hinsichtlich der Durchgefeiltheit ihrer Formulierungen | 


einen höheren Rang beanspruchen darf. 


Zu einer ersten Gruppe möchte man 6 Beiträge rechnen, die von } 
der Stadtgeschichte über die Reichsgeschichte zur Weltgeschichte führen. | 
Das gilt gleich für das Ereignis, das den Sammelband veranlaßt hat, } 
die Ungarnschlacht von 955. Joseph Bernhart (‚Bischof Udalrich | 
von Augsburg‘‘) bietet hierüber freilich wenig, der Beitrag ist mehr} 
eine modernisierte Vita, eine Hagiographie. — Durch das halbe Jahr- | 


tausend von den Karolingern bis zum Ende der Staufer führt uns 


Gerd Tellenbach („Augsburgs Stellung in Schwaben und imf 
Deutschen Reich während des Hochmittelalters‘‘) in einem geopoli- 
tischen Überblick: es ist die Zeit vor der ersten großen Blüte der/ 


Reichsstadt. — Mit großen Strichen stellt Friedrich Heer (,,Augs 
burger Bürgertum im Aufstieg Augsburgs zur Weltstadt, 1275 bis 








Sp 
der 
Ha 
Poı 
hin 
vor 
Agı 


die 
sprı 
Peu 
hur 
the: 








nd Wirt- 


rie- und 
Rinn, 


6 Farb- f 


left 1/2, 


ung des | 


ten, die 


ener Re- | 


des Lob f 


trie- und 


nd-Jahr- | 


dt Augs- 


saik zu- F 
pochen, f 


teht aus 
er welch 
tschland 
gemacht 


hronolo- 
ewichten 
‚hen Ge- 
i keines- 
aus den 
Anzeigen 


ja denn | 


ı Ertrag, 


jerungen | 


‚ die von 
führen. 
laßt hat, 


Udalhrich | 


ist mehr 
be Jahr- 
ihrt uns 


und im 


geopoli- 


lüte der} 


(,„Augs- 
1275 bis 





Deutsche Landschaften 657 





1530“) die Reichsstadt hinein in die gesamte deutsche und europäische 
Entwicklung, insbesondere in die anderer gleichrangiger Städte. Es 
wird hier ein ungemein farbiges und lebensvolles Gesamtbild der ent- 
scheidenden zweieinhalb Jahrhunderte der Stadt ausgebreitet, frei- 
lich nicht ohne Willkürlichkeiten und Irrtümer. — Dem berufenen 
Darsteller der Fugger, Götz Freiherrn von Pölnitz (‚Augsburger 
Kaufleute und Bankherren der Renaissance‘), hat man einen zentralen 
Abschnitt der Augsburger Geschichte, ihre größte und weltweite Zeit, 
anvertraut. — Zwei weitere Beiträge sind derselben Glanzzeit gewidmet, 
jedoch der Reformationsgeschichte, der eine dem Geschehen, das sich 
der Reichsstadt von außen her auferlegt hat, der andere der Reforma- 
tion in der Stadt selbst: Peter Rassow (,Die Reichstage zu Augs- 
burg in der Reformationszeit‘‘) verknüpft die 6 zwischen 1518 und 
1555 in Augsburg abgehaltenen Tage, von denen der letztere und der 
von 1530 ja bekanntlich von weltgeschichtlicher Bedeutung geworden 
sind, mit der allgemeinen Religions- und Reichsgeschichte, während 
Friedrich Hermann Schubert (‚Die Reformation in Augsburg‘) 
den, entsprechend der Eigenart dieser Stadt, vielgestaltigen Vorgang 
zergliedert und aufbaut. Die Bewegung verlief hier zunächst wirrer, 
schließlich toleranter als in fast jeder anderen Reichsstadt: in Augs- 
burg schickte sich das Stadtregiment erst nach 1530, nachdem die 
Stadt so gut wie ganz protestantisch geworden war, an, die Kirchen- 
regierung selbst in die Hand zu nehmen. 

Wenn man weiter danach geht, was Augsburg berühmt gemacht 
und über seine engere Stadtgeschichte hinausgehoben hat, so möchte 
man eine zweite Gruppe von 4 Beiträgen zusammenfassen, die be- 
kannten oder großen Augsburgern und Augsburgerinnen gewidmet sind. 
Vom Bischof Ulrich war schon oben die Rede (er stammte übrigens 
nicht aus Augsburg selbst). Kurt Ruh (,David von Augsburg und 
die Entstehung eines franziskanischen Schrifttums in deutscher 
Sprache‘) legt philologisch-geistesgeschichtlich auseinander, wie in 
dem ältesten deutschen Minoritenkloster eine der franziskanischen 
Hauptaufgaben, die Predigt in der Volkssprache, gelöst wird. — Die 
Porträts zweier Frauen, deren Schicksale weit über Augsburgs Grenzen 
hinaus seit je die Gemüter ergriffen haben, werden stilvollerweise auch 
von einer Frau gezeichnet: Gisela Uellenberg (‚Augsburger Frauen: 
Agnes Bernauer, Philippine Welser‘). Fein sich einfühlend, klärt sie 
u.a. die auffallende Tatsache, daß es gerade Augsburgerinnen sind, 
die den Ring der damals alles beherrschenden ständischen Ordnung 
sprengen. — Gleich zwei Beiträge sind dem großen Stadtschreiber 
Peutinger gewidmet. Rudolf Pfeiffer (‚Conrad Peutinger und die 
humanistische Welt‘) beleuchtet ihn von der humanistischen und 
theologischen, aber auch politischen Seite her, Clemens Bauer 


Historische Zeitschrift 187. Band 43 
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(‚Conrad Peutinger und der Durchbruch des neuen ökonomischen 
Denkens in der Wende zur Neuzeit‘) zeigt ihn von einer bisher kaum 
beachteten Seite: er prägt, lange vor Bodin, die Gedankenfolgen zur 
Verteidigung einer neuen Wirtschaftsgesinnung. Dem weithin nur 
durch seine Tafeln bekannten Peutinger dürfte in Zukunft ein höchst 
beachtlicher Platz in der Wirtschaftsgeschichte als Wegbereiter völlig 
moderner Ideen und Forderungen gebühren. — Unter die großen 
Augsburger hätte man sich noch Elias Holl monographisch eingereiht 
gewünscht, doch wird er im Rahmen eines anderen Beitrags (Lieb) 
gebührend gewürdigt. 

Auch eine dritte Gruppe von 4 Beiträgen, die Baugeschichte als 
Stadigeschichte genannt sei, ragt bei der Bedeutung Augsburgs weit 
über das Örtliche hinaus. Wilhelm Schleiermacher (‚Augusta 
Vindelicum, die Hauptstadt der römischen Provinz Raetien‘) be- 
richtet zunächst über das Legionslager links der Wertach in (Augs- 
burg-) Oberhausen (seit 15 n. Chr.), dann über die Römerstadt auf der 
Schotterterrasse zwischen Wertach und Lech (Mitte des ı. bis Anfang 
des 5. Jahrhunderts), den Boden der späteren Domstadt. — Hieran 
schließt unmittelbar Erich Herzog (‚Werden und Form der mittel- 
alterlichen Stadt, ihre Bauten und Kunstwerke‘) an. Wir sehen das 
Augsburg bis zum Ende der Gotik so entstehen, wie wir es, auch nach 
den Zerstörungen von 1944, in den wesentlichen Zügen seines charak- 
tervollen Grundrisses noch heute vor uns haben. — Norbert Lieb 
(‚ Augsburger Baukunst der Renaissancezeit‘‘) ist der berufene Mann, 
um uns die bauliche Blütezeit der Stadt vorzuführen; seine Darstel- 
lung umfaßt die Zeit von 1512 (die Fugger-Kapelle bei St. Anna ist 
„die Geburtsstätte der Renaissance in Deutschland‘) bis in den 
Dreißigjährigen Krieg: Der große Stadtwerkmeister Elias Holl ist 
1596— 1635 tätig, sein berühmtes Rathaus (1614— 18), dessen Goldener 
Saal seit 1944 freilich unwiederbringlich dahin ist, hat ‚mindestens das 
ı,7fache des damaligen Jahresaufkommens an Steuern‘ gekostet. — 
Schließlich gehört in diese Gruppe der apologetisch-programmatische 
Beitrag von Walther Schmidt (‚Aufbau nach der Zerstörung‘), 
ein Rechenschaftsbericht des Stadtbauamts seit 1945. Obwohl es ge- 
wiß nicht die Aufgabe einer historischen Zeitschrift ist, über moderne 
Stadtplanungen zu urteilen, so darf sie sich dennoch zum Anwalt 
echter alter Stadtkerne machen. In diesem Sinne ist das neunstöckige 
Hochhaus der Stadtwerke zwischen dem Dom und dem Perlachturm 
als Fremdkörper zu betrachten. 

Mehr als ein Drittel (Ir) aller Beiträge sei in einer vierten Gruppe 
Kulturgeschichte zusammengefaßt. Äußerst tüchtige Spezialunter- 
suchungen von Kennern der Musik-, Presse-, Kunst- und Kunsthand- 
werksgeschichte liegen hier vor, die freilich im Rahmen dieser Zeit- 
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schrift nur dem Verfasser und Titel nach angezeigt werden können: 
Ernst Fritz Schmid (,Das goldene Zeitalter der Musik in Augs- 
burg“), Karld’Ester (‚‚Augsburg und die deutsche Presse‘), Ulrich 
Christoffel (‚Renaissance in Augsburg: Bildnerei, Malerei, Zeich- 
nung“), Carl Lamb (‚Johann Evangelist Holzer, das Genie der 
Freskomalerei des süddeutschen Rokokos‘), Carl Wehmer (,Ne 
Italo cedere videamur, Augsburger Buchdrucker und Schreiber um 
1500“), Erich Steingräber (‚Die Augsburger Buchmalerei in ihrer 
Blütezeit“), Maria Gräfin Lanckoronska (,Die Augsburger 
Druckgraphik des 17. und 18. Jahrhunderts‘), Sigrid Müller-Chri- 
stensen („Liturgische Gewänder mit dem Namen des heiligen Ul- 
rich“), Alexander Freiherr von Reitzenstein (,Die Plattner 
von Augsburg“), August Fink (‚Das Augsburger Kunsthandwerk 
und der Dreißigjährige Krieg‘), Ulla Stöver (,Goldschmiedekunst 
in Augsburg‘“‘). 

Eine fünfte Gruppe von 3 Beiträgen schließlich umfaßt die neuere 
Wirtschaftsgeschichte (nach dem Niedergang der Fugger), die freilich 
erst seit der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts wieder über örtliche 
Bedeutung hinausgreift: Wolfgang Zorn („Handel und Industrie 
vom Ende des Dreißigjährigen Krieges bis 1848“), Friedrich 
Haßler („Augsburger Textil, Metall- und Papierindustrie‘), 
Michael Freund (‚Das tausendjährige Augsburg als Industrie- 
stadt“). Die beiden letzteren Untersuchungen führen bis an die 
jüngste Gegenwart heran, wobei sich zeigt, daß selbst die erheb- 
lichen Zerstörungen des zweiten Weltkriegs die Wandlung der 
Reichsstadt über die bayerische Provinzstadt zur Großstadt (1gı1o: 
102000, 1939 und 1950: 185000 Einwohner) und Industriestadt nicht 
ernstlich haben hindern können. Diese Entwicklung unterscheidet 
sich allerdings grundsätzlich nur wenig von der anderer Industrie- 
städte. Wirtschaftlich beherrschen (Ende 1953) die Textil- und die 
Metallindustrie mit je 2/, der Beschäftigten das Feld. Eine Augs- 
burger Großtat war 1897 nach jahrelangen Versuchen und vielen 
Fehlschlägen die Herstellung des ersten betriebsfähigen Motors 
Rudolf Diesels durch Heinrich Buz in der Maschinenfabrik Augsburg- 
Nürnberg (MAN). 

Nicht eigentlich in den Kreis eines historischen Referats gehören 
die in die Zukunft weisenden Richtlinien von Otto A.H. Vogel 
(„Traditionen verpflichten‘) und das wohlgelungene ‚Nachwort des 
Herausgebers‘ (zugleich des Verlegerss) Hermann Rinn, das 
geradeso gut als Vorwort oder Einleitung zu Anfang hätte stehen 
können. 


Wiesbaden U. Crämer 
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Napoleon. Von GEORGES LEFEBVRE. Baden-Baden, Bruno 

Grimm 1955. 532 S. 30,— DM. 

Seit seinem ersten Erscheinen in der von L. Halphen und 
Ph. Sagnac herausgegebenen Reihe ‚‚Peuples et Civilisations. Histoire 
Generale‘ Band XIV (1935), nimmt Lefebvres Werk einen hervor- 
ragenden Platz in der Napoleonliteratur ein. Seine Vorzüge sind be- 
kannt: Stoffbeherrschung, universale Reichweite und Fragestellung, 
Berücksichtigung verschiedenster Lebensgebiete wie Politik, Krieg- 
führung, Wirtschaft und Gesellschaft, kritische Haltung gegenüber 
Napoleon, die rücksichtslos auch die Knebelung der öffentlichen 
Meinung und die Gängelung kultureller Bezirke innerhalb Frankreichs 
beleuchtet. Als Grenze zeigte sich bei allem Streben nach Objektivität 
eine nicht immer befriedigende Beurteilung deutscher Verhältnisse 
und Persönlichkeiten sowie ein durch das positivistische Überwiegen 
der Faktengeschichte mitbedingtes Zurücktreten der _ sittlichen 
Impulse bei Einzelmenschen und Nationen, bisweilen auch der geistig- 
weltanschaulichen Epochenbewegungen. Da es sich um ein französi- 
sches Standardwerk handelt, ist eine deutsche Ausgabe zu begrüßen. 

Die vorliegende ‚autorisierte‘ Übertragung von 1955!) ist tüchtig 
ausgefallen, ohne daß der Übersetzer mit Namen genannt wird. 
Allerdings hätte ein solches Mißverständnis, daß &tats (S. 430) an 
Stelle der „Stände‘‘ des Breisgaus mit „Staaten‘“ übersetzt werden, 
nicht unterlaufen dürfen. 

Zugrunde gelegt ist der Übersetzung die zweite Auflage des 
„Napol&on‘ von 1941. — Von diesem Datum ab hat nun aber auch die 
selbst während des zweiten Weltkrieges in kaum einem Lande ruhende 
Napoleonforschung keinerlei auswertende Berücksichtigung mehr 
gefunden. Sie erfährt nicht einmal eine Erwähnung. Mehrfach gilt das 
sogar für frühere Vorkriegspublikationen, wie z. B. die großartige 
vierbändige Edition der Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im 
Zeitalter der Französischen Revolution durch Joseph Hansen, 
aber auch für auswärtige Bereiche wie Österreich und Schweiz, 
Spanien und Rußland. Das sind schwere Versäumnisse des ungenann- 
ten Neuherausgebers von Lefebvres Buch. Mit solcher Stagnation bzw. 
Abstoppung neuerer Wissenschaftserkenntnisse kann man sich nicht 
einverstanden erklären. Man hätte gewünscht, daß sich ein sach- 
kundiger Bearbeiter der Ausfüllung der bezeichneten Lücken in 
irgendeiner Form angenommen hätte, sei es auch nur durch einzelne 
Zusatzvermerke oder in Gestalt eines Nachwortes. 

Statt das Werk aufs Laufende der Forschung zu bringen, werden 
aus Lefebvres ausführlichen Bibliographien mancherlei schon damals 


1) Die späte Anzeige erklärt sich durch den erst vor kurzem erfolgten Ein- 
gang des Rezensionsexemplars bei der HZ. 
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überflüssige, weil antiquierte Angaben beibehalten, gelegentlich nun 
aber auch Autoren mit teils zu vereinfachten, teils allzu subjektiven 
kurzen Charakterisierungen bedacht. 

Mit alledem hat sich der schon im französischen Originaltext 
trotz aller Geistesschärfe und Lebendigkeit Lefebvres mitunter etwas 
trocken anmutende Handbuchcharakter eher verstärkt als abge- 
schwächt. Am meisten glaubt man dies in den Partien wahrzunehmen, 
die Preußen und den an sich nicht unzutreffend geschilderten Rhein- 
bundstaaten gewidmet sind. In ihren allzu simplen Formulierungen 
genügen sie einer abgestufteren und vertieften Geschichtsbetrachtung 
nicht mehr ganz. 

Leider ist das Buch in seiner deutschen Fassung durch zahlreiche 
Verstümmelungen der darin vorkommenden Personennamen ent- 
stellt; z. T. erstrecken sie sich sogar auf bekannte Franzosen wie z.B. 
Caulaincourt. Vandal, ein Grandseigneur französischer Geschichts- 
schreibung, muß sich die Schreibweise Vandel gefallen lassen; der 
berühmte, tragisch ums Leben gekommene rumänische Historiker 
Jorga, Darsteller der osmanischen Reichsgeschichte, wird als Lorga 
zitiert. Der schlimmste Schnitzer ist wohl der, daß der auf Napoleons 
Befehl hingerichtete Nürnberger Buchhändler Johann Philipp Palm 
(S. 209) als ‚„Dahn‘‘ angeführt wird. — Hätte das Werk eines Histori- 
kers vom Rang Lefebvres nicht eine sorgsamere Behandlung verdient ? 


Litzelstetten am Bodensee Willy Andreas 


Geschichte des Liberalismus in Rußland. Von VICTOR LEON- 

TOVITSCH. Frankfurt, Klostermann 1957. XV, 426 S. 34,,— DM. 

Die Gestaltung eines Werkes wie des vorliegenden hängt in 
starkem Maße davon ab, wie der entscheidende Begriff — in diesem 
Falle der dehnbare Begriff des Liberalismus — aufgefaßt wird. 
Leontovitsch verfährt dabei sehr eigenwillig. Auf der einen Seite 
zieht er die Grenzen sehr weit, so daß der aufgeklärte Absolutismus 
und auch lediglich auf die Schaffung rechtsstaatlicher Verhältnisse 
abzielende Bestrebungen in der Darstellung Platz finden; auf der 
anderen Seite engt er den Bereich des Liberalismus jedoch stark ein 
und läßt weitgehend den Linksliberalismus, den ‚„Radikalismus‘“, 
heraus; denn als echter Liberalismus sei nur der „konservative 
Liberalismus‘ zu betrachten (S. 18). Es ist weiterhin von vornherein 
die Absicht des Buches, nicht nur die politisch-liberale Bewegung zu 
behandeln, sondern auch Regierungsmaßnahmen, die als liberal 
gedeutet werden können. 

Der erste Hauptteil des Buches (Geschichte des Liberalismus 
1762—1855) beginnt mit der Regierungszeit Katharinas II. Leon- 
tovitsch ist nicht der erste, der von einer liberalen Politik Katharinas 
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spricht; er vertritt diese Auffassung aber in extremer Weise. Er ge. 
braucht hinsichtlich des Gnadenbriefes für den Adel (1785) den Aus- 
druck ‚liberale Revolution‘‘ und meint, daß Katharina auch in den 
letzten Regierungsjahren — bei ihrer Stellungnahme zur Französischen 
Revolution und in der Auseinandersetzung mit Radi$dev — den 
Boden des Liberalismus nicht verlassen habe. Die feindselige Haltung 
der Kaiserin gegenüber der Revolution habe nicht darauf beruht, ‚daß 
sie der Idee der Freiheit feind war oder wurde, sondern darauf, daß 
sie die Revolution nicht als Verwirklichung der Freiheit, sondern als 
einen Ausdruck anarchischer Tyrannei und als einen Weg zur cäsari- 
stischen Despotie betrachtete‘“ (S. 33). Die Darstellung der Politik 
Katharinas kann nicht akzeptiert werden, nicht nur, weil hier eine 
Idealisierung der Kaiserin vorliegt, sondern vor allem, weil Gesetze 
wie der Gnadenbrief von 1785, welcher die Entwicklung des russischen 
Adels zum privilegierten Gutsbesitzerstand sanktionierte, nichts mit 
Liberalismus zu tun haben, sofern man mit diesem die Vorstellung 
eines politischen Systems verbindet und nicht schon allein das Ab- 
schaffen bestehender Bindungen und Pflichten für Liberalismus hält, 
In den weiteren Partien des ersten Hauptteiles werden Alexander I, 
Mordvinov, Speranskij und Karamzin als Liberale behandelt. Zweifel- 
los haben bei diesen Männern westeuropäische liberale Gedanken 
Widerhall gefunden, man vermißt aber in den vorliegenden Aus- 
führungen ein klärendes Wort über das Ausmaß und die Intensität 
dieses Einflusses. So entsteht eine einseitige Darstellung der politischen 
Gedankenwelt der betreffenden Persönlichkeiten. Das gilt besonders 
für das Kapitel über Karamzin. Wenn man die Grenze zwischen 
Konservativismus und Liberalismus nicht völlig verwischen will, 
muß man zugestehen, daß Karamzin zumindest in seiner Spätzeit als 
Konservativer anzusprechen ist; er hat in diesen Jahren ja nicht nur 
die Leibeigenschaft verteidigt, sondern auch die Autokratie und all- 
gemein das Alte gegen das Neue. 

Seiner These vom „konservativen Liberalismus‘ als dem einzigen 
echten Liberalismus folgend, zählt der Vf. Radi$lev nicht zu den Ver- 
tretern des Liberalismus und räumt er den Dekabristen überhaupt 
keinen Platz in seiner Darstellung ein. Es habe zwar echte Liberale 
unter den Dekabristen gegeben, „sicher aber gab es unter ihnen noch 
mehr Anhänger des politischen Radikalismus‘‘ (S. 85). Der Deka- 
bristenaufstand müsse als Ausgangspunkt der revolutionären Bewe- 
gung betrachtet werden, die im Laufe des ı9. Jahrhunderts in Rußland 
den Geist ‚„, der Reaktion‘ hervorgerufen und gefördert und damit die 
Entwicklung Rußlands in liberaler Richtung verhindert habe. Un- 
abhängig davon, ob diese Ansicht zutrifft oder nicht, wäre gerade die 
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Nutzen gewesen, um die schwierige Position der liberalen Bewegung 
in Rußland zu beleuchten. Schon damals zeigte sich, daß unter dem 
autokratischen Regime die Gefahr einer Radikalisierung der liberalen 
Strömungen besonders groß war. Vor diesem Problem hat der Liberalis- 
mus in Rußland mehr oder weniger bis zur Revolution von 1905 
gestanden. Man darf hier die ‚‚Schuld‘“‘ nicht nur auf einer Seite suchen. 
Das Verfahren, lediglich den „konservativen Liberalismus‘‘ gelten zu 
lassen, macht es von vornherein unmöglich, das Problem des Liberalis- 
musin Rußland in seiner ganzen Breite aufzurollen. Im ganzen bleibt 
der erste Hauptteil des Werkes unbefriedigend. 

Der zweite Hauptteil (Entwicklung der zivilen Freiheit 1856 bis 
1914) befaßt sich mit der Bauernbefreiung und der weiteren Entwick- 
lung des Bauernproblems bis zur Stolypinschen Agrarreform. Daß das 
Gesetzeswerk von 1861 über die Aufhebung der Leibeigenschaft und 
die späteren Gesetze über die rechtliche Gleichstellung der Bauern mit 
der übrigen Bevölkerung und die Abschaffung des Mir besprochen 
werden, versteht sich nach der Anlage des Buches von selbst. Diese 
Reformen trugen dazu bei, die Voraussetzungen für eine liberale 
Entwicklung Rußlands zu schaffen. Doch möchte man sich diesen 
Teil des Buches gestraffter wünschen; in der vorliegenden Form macht 
er ein Viertel der gesamten Darstellung aus! 

Der wichtigste und bei weitem ertragreichste Teil des Werkes ist 
der dritte und letzte (Entwicklung der politischen Freiheit 1856—1914). 
Er geht ausführlich auf die liberalen Strömungen in den Zemstvos, den 
seit 1864 bestehenden Selbstverwaltungskörperschaften, ein, läßt 
aber leider das seit der Reformära Alexanders II. sich entwickelnde, 
die öffentliche Meinung Rußlands stark beeinflussende liberale Presse- 
und Zeitschriftenwesen (St. Peterburgskie Vedomosti, Russkie Vedo- 
mostiÄ, Golos, Vestnik Evropy) außer Betracht, streift die ‚Be- 
freiungsbewegung‘ (Sojuz osvobo2denija), bespricht — wieder ein- 
gehend — das Oktobermanifest Nikolaus’ II. und die Verfassung vom 
23. April/6. Mai 1906 sowie die Entstehung der Kadetten- und 
Oktobristenpartei und erörtert abschließend die Herausbildung eines 
konstitutionellen Regimes und dessen Auseinandersetzung mit der 
Reichsduma. Auf eine Einzelkritik muß hier verzichtet werden; es 
soll aber nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen, worin der 
besondere Wert dieses letzten Teiles des Buches besteht. Der Vf. 
arbeitet mit Sorgfalt und Nachdruck die Ansätze zu einem dauer- 
haften Zusammenwirken zwischen der geschichtlich gewordenen 
Staatsgewalt und den gemäßigt-liberalen Kräften heraus und damit 
die Ansätze zur Konsolidierung der konstitutionellen Ordnung in 
Rußland. Er weist auf die meist kaum gewürdigte Tätigkeit der 
liberal gesinnten Männer innerhalb der Bürokratie hin und verteidigt 
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— zu Recht — die Verfassung von 1906 gegen den voreiligen Vorwurf, 
daß sie nur den Übergang zu einem Scheinkonstitutionalismus 
bedeutet habe. Diese dank Max Weber in Westeuropa weitverbreitete 
Meinung herrscht bis zum heutigen Tage vor und bedarf der Korrektur, 
Leontovitschs Ausführungen können hier gute Dienste leisten, Die 
communis opinio wird noch in einigen weiteren Punkten vom Vf, 
in Frage gestellt, so z. B. hinsichtlich der Beurteilung des Staats- 
streiches vom 3./19. Juni 1907 (Oktroyierung eines neuen Wahlgesetzes 
unter Bruch der Verfassung). Die These des Autors, daß der Staats- 
streich „die Unterbrechung der Verwandlung Rußlands in einen 
konstitutionellen Rechtsstaat‘ verhinderte und damit ‚‚dem Interesse 
des Liberalismus und nicht den Interessen der Reaktion diente“ 
(S. 415), fällt allerdings zu positiv aus, ist aber auf alle Fälle so weit 
richtig, daß mit der ersten und zweiten Duma keine konstitutionelle 
Ordnung in Rußland herzustellen war und die Regierung sich infolge- 
dessen in einer Zwangslage befand. Die historischen Darstellungen — 
auch die der westlichen Welt — machen sich im allgemeinen nicht die 
Mühe, die damalige Lage Rußlands vom Standpunkt der Regierung 
zu überdenken. Beachtung verdient ferner die Kritik des Vf.s an dem 
Verhalten der Linksliberalen — der ‚radikalen Kreise‘‘. Deren 
Programm lief auf die Forderung nach Kapitulation der Regierung 
hinaus, was eine entsprechende Reaktion von seiten der Staatsgewalt 
hervorrufen mußte. Der Vf. verkennt jedoch nicht, daß die Regierung 
ihrerseits die Radikalisierung des Liberalismus mitverschuldet hat, 
und er wäre zweifellos zu einer noch gründlicheren Analyse des 
verhängnisvollen Konfliktes zwischen Staatsgewalt und Links- 


liberalismus gelangt, wenn er diesem nicht den Rang einer liberalen 
Bewegung abgesprochen hätte. Er läßt von der Kadettenpartei 


nur den rechten Flügel, insbesondere Maklakov, als liberal gelten, 
während er alle übrigen Gruppen der Partei mit dem Parteiführer 
Miljukov als rechten Flügel der revolutionären Front betrachtet. Die 


rechtsliberalen Strömungen, insbesondere die Oktobristen, erfahren 
demgegenüber eine betont positive Würdigung durch den Vf. 


Das vorliegende Werk vertieft zweifellos in verschiedener 


Hinsicht unsere Kenntnis des Liberalismus in Rußland; es ist aber \ 


noch nicht die dringend benötigte, den Liberalismus in Rußland in } 


allen seinen Strömungen ausreichend behandelnde Darstellung. 
Berlin-Dahlem Horst Jablonowski 


An African Survey Revised 1956. By LORD HAILEY. London, # 


Oxford University Press 1957. VII, 1676 5. 5 £ 5 sh. 


Im Jahre 1929 wurde eine englische Expertenkommission be- 





rufen, um die Verhältnisse in Afrika südlich der Sahara gründlich zu J 
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nn ng 
untersuchen und darüber einen umfassenden Bericht vorzulegen. Lord 
Hailey, als Verwaltungsbeamter in Indien bestens bewährt, widmete 
sich mit großer Umsicht dieser Arbeit. Er faßte die Ergebnisse 1938 
im „African Survey‘ zusammen. Das Buch wurde seinerzeit als eine 
der wichtigsten Quellen zum Verständnis der neueren Entwicklung 
des Erdteils bezeichnet. Nach dem Verlust Indiens gewannen die 
afrikanischen Schutzgebiete erhöhte Bedeutung. Lord H. setzte daher 
unter Hinzuziehung eines vergrößerten Mitarbeiterstabes, dem alle 
amtlichen englischen Unterlagen und auch entsprechende Informa- 
tionen der anderen beteiligten Regierungen zur Verfügung standen, 
seine Bemühungen fort. Ende 1957 erschien das Werk in einer völlig 
neu bearbeiteten und bis 1955 fortgeführten Ausgabe im stattlichen 
Umfang von fast 1700 Seiten. 

Der Erfolg hat die Mühe gelohnt. Es wurde ein Standardwerk 
geschaffen, das auf lange Zeit für die Afrikawissenschaftler aller Spar- 


ten unentbehrlich sein wird. Es dient hauptsächlich der Erhellung der 
Tatsachen: Statistiken und Dokumentation stehen im Vordergrund, 
Entwicklungslinien werden mehr angedeutet, Wertungen nur in Form 
leichter Nuancen gegeben. Die Beschreibung umfaßt die Zeit seit Ende 


des ersten Weltkrieges unter gelegentlichem Rückgriff auf die Ver- 
gangenheit. Die englischen Kolonien und die Südafrikanische Union 


werden umfassend behandelt; doch ergeben auch die kürzeren Berichte 
über die anderen Gebiete ein übersichtliches Bild. 

Die Darstellung ist nach Sachsparten gegliedert, innerhalb derer 
die regionalen Besonderheiten erörtert werden, was die Verschieden- 
heit der Lage in den einzelnen Teilen des Erdteils verdeutlicht. Nach 
einer Übersicht über die erdkundlichen, ethnographischen und lin- 
guistischen Gegebenheiten verdient der Abschnitt über die Bevölke- 
rungsstatistik besondere Beachtung. Wie unsicher diese Schätzungen 
waren und z.T. noch sind, wird am Beispiel Fr. Äquatorialafrikas 
gezeigt, dessen Einwohnerzahl ıgıı mit 20, 1921 mit 7%, 1931 mit 
2% Mill. angesetzt wurde, bis die erste einigermaßen sichere Zählung 
1936 31, Mill. ergab (S. ı2ı). Eine Warnung für Wirtschaftshistoriker, 
solche Werte mit größter Vorsicht zu benutzen! Es folgt dann ein 
Kapitel über die politischen und sozialen Verhältnisse, das ausge- 


zeichnet in die Rassenprobleme einführt. Die Schilderung läßt die 


Unterschiede des demokratischen englischen, assimilierenden franzö- 


sischen, paternalistischen belgischen und segregistischen südafrikani- 
schen Systems deutlich werden; auch der Versuch der Zentralafrika- 
nischen Föderation, eine multiraciale Lösung zu finden, wird gestreift. 


Zutrefiend wird bemerkt, daß der Selbständigkeitswillen der Afrikaner 


richtiger als Afrikanismus und nicht als Nationalismus bezeichnet 
werden sollte, da er weit über die bloße Erringung der politischen 
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Selbständigkeit herausgreift. Infolge der Erschütterung durch die 


Weltkriege muß der ursprüngliche Plan, den Weißen die Stellung ak 


Vormund und überparteilicher Schiedsrichter zu sichern, zugunsten 
einer weiter reichenden Partnerschaft aufgegeben werden, bei der & 
nun die Gewichte zu verteilen gilt (S. 193 u. 227). Heute geht die 
Tendenz weitgehend dahin, die ‚Colour bar“‘ durch eine ‚‚Culture bar“ 


zu ersetzen, d.h. die Gewährung von Mitbestimmungsrechten von der } 


Erreichung eines bestimmten Zivilisationsstandes abhängig zu machen, 


Wieweit dieser Versuch angesichts der viel weiter gehenden Forderun- 


gen der Afrikaner auf völlige Gleichstellung und des Widerstandes der 
Weißen, die eine übereilte Einbuße ihres Einflusses befürchten, 
gelingen wird, bleibt der Zukunft überlassen. Nachdrücklich wird 
betont, daß trotz des dynamischen Vordringens der westlichen Zivili- 


sation und der sie tragenden farbigen Elite, die Statik, wie sie im 


Stammesgefüge der so eng mit Grund und Boden verbundenen Völker 


zum Ausdruck kommt, nicht unterschätzt werden darf. Die Intelli- 
gentsia, die das Stammesgefüge auflösen und damit den Grundsatz der 
Indirect Rule (Hoheitsausübung durch Stammeshäupter unter fremder 
Aufsicht) erschüttern will, findet vielfach bei den konservativen Kräften 
erbitterten Widerstand. Die vorsichtige belgische Eingeborenen- 
politik im Kongo, die zwar weder den Weißen noch den Farbigen ein 
politisches Mitspracherecht zubilligt, letzteren aber den wirtschaft- 
lichen Aufstieg weitgehend erleichtert, wird gelobt; dagegen die süd- 
afrikanische Apartheid mit Zurückhaltung beurteilt. Zutreffend wird 
bei der Darlegung über die Industrialisierung und die dazu benötigten 
Investitionen daran erinnert, daß solche Vorhaben entscheidend von 
der Lösung der Arbeiterfrage abhängig sind (S. 1357ff.). Afrika ist, 
wirtschaftlich gesehen, ein menschenarmer Erdteil. Solange nur Far- 
men und Plantagen Arbeitskräfte benötigten, reichte das Reservoir 


einigermaßen. Heute aber kann der steigende Bedarf an Industrie- 


arbeitern nur noch durch tiefe Eingriffe in das gesamte soziale Gefüge 


gedeckt werden: die Südafrikanische Union beschäftigt fast eine halbe 7 
Million landfremder Menschen, die nur auf Zeit verpflichtet und F 
jahrelang Heim und Familie entfremdet werden, was die bisherige, } 
festgefügte Ordnung stört und die Zersetzung immer weiter um sich | 
greifen läßt. Trotz weitgehendster Fürsorge — verkappte Zwangs- fi 


arbeit kommt wohl nur noch in den portugiesischen Besitzungen vor— 
wird es größter Voraussicht bedürfen, um diese durch Landflucht und 


Verstädterung richtungslosen Massen vor subversiven und revolu- # 


tionären Tendenzen zu bewahren. (Weitgehende Ähnlichkeit mit den 


Folgen der Industrialisierung Europas im 19. Jahrhundert!) Bei den n 
Erziehungsfragen wird die Pionierarbeit der Missionen gewürdigt, aber 


auch darauf hingewiesen, daß die Regierungen aus Gründen einer 
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einheitlichen Ausrichtung auf ihre Politik immer mehr eine strenge 
Reglementierung und erweiterte Aufsichtsrechte erzwingen. Der 


bewundernswerte Lerneifer der Afrikaner dient nicht nur dem Bildungs- 


verlangen selbst, sondern das Erlernen der Weltsprachen und die 
dadurch sich ergebende Aufnahmefähigkeit für die westliche Zivili- 
sation werden vor allem als Symbol eines höheren sozialen Status 
gewertet (S. 1229). Der Afrikaner will nicht mehr in die Vergangenheit 


zurück, sondern strebt eine Neuformung seiner Verhältnisse an, die 


das alte Kulturerbe mit den Erfordernissen der neuen Zeit harmonisie- 


ren soll; die Meinungsverschiedenheiten beziehen sich nur auf das 
Tempo der Umstellung. 

Dankenswerterweise werden die Methoden der Afrikaforschung 
weitgehend erörtert unter Hinweis auf die sie tragenden Institutionen. 


Mit erschreckender Deutlichkeit wird sichtbar, wie wenig die deutsche 
Wissenschaft trotz ihrer großen Afrikatradition daran beteiligt ist. 


Wenn unter den deutschen Afrikanisten allerdings nur D. Westermann 
genannt wird, so sind weitere Ergänzungen notwendig. Beispielsweise 
ist es unzutreffend, daß die Eingeborenensprachen Südwestafrikas 
nicht erforscht seien (S. 95); Senator Dr. H. Vedder, Afrikanist von 
Weltruf, hat sich seit Jahrzehnten dieser Aufgabe gewidmet und maß- 


gebliche Werke darüber veröffentlicht. Wenn wir leider auch keine 


großen Afrikainstitute haben, so hätten doch unsere Tropeninstitute 
und nicht nur unsere bahnbrechenden medizinischen Erfindungen, 
erwähnt werden müssen; auch unsere völkerkundlichen Arbeiten 
durften nicht übergangen werden. Allerdings ist nicht zu bestreiten, 
daß außer den Veröffentlichungen von P. Darmstädter, Geschichte der 
Aufteilung und Kolonisation Afrikas, Berlin 1913/20, D. Westermann, 
Geschichte Afrikas südlich der Sahara, Köln 1950 und O. Hintrager, 
Geschichte von Südafrika, München 1952 — die Kulturgeschichte 
Afrikas von L. Frobenius ist vorwiegend völkerkundlich orientiert —, 
keine repräsentativen Beiträge von deutscher Seite zur Erhellung der 
Geschichte Afrikas erschienen sind, was sehr zu bedauern ist. 

Noch einige Worte zur Methodik des Werkes. Es bringt alles zum 
Verständnis der Entwicklung Afrikas notwendige Tatsachenmaterial 
von 1914 bis heute. Die Anordnung nach Sachgebieten ist für den 
Praktiker von Vorteil, erschwert aber dem Historiker die Benutzung, 
da der Geschichtsverlauf in den einzelnen Hoheitsgebieten nicht 
geschlossen zur Darstellung kommt. Vielleicht hätte ein historisches 
Gesamtresume& eine sehr nützliche Ergänzung gebildet. Dagegen hat 
der Vf, mit Recht nur die Vorgänge im Erdteil selbst berücksichtigt 
und bewußt auf ihre Zusammenhänge mit der Weltpolitik und Welt- 


wirtschaft verzichtet, weil dies den Rahmen des Buches gesprengt 
hätte, 
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Aber diese Ergänzungswünsche sind nicht ausschlaggebend. Wohl 
aber legt diese vortreffliche Arbeit wiederum Zeugnis ab von dem 
ernsten Willen der Europäer, die Afrikaner zu verstehen und dadurch 
neue Wege einer alle befriedigenden Zusammenarbeit zu finden. Das 
muß gerade vom Standpunkt des objektiven Historikers heute deut- 
lich gemacht werden, weil die Gesamthaltung des Westens und die 
großen Änderungen in seiner Einstellung von der antikolonialistischen 
Propaganda zu oft unrichtig eingeschätzt werden. Rassenhochmut, 
Überheblichkeit und Raffgier sind einem tiefen Verantwortungsgefühl 
aufseiten der Weißen gewichen;; die sichdaraus ergebenden Änderungen 
im Gesamtverhalten können sich nur allmählich bei gutem Willen 
auf beiden Seiten einstellen. Ohne eine nachhaltige Vertiefung der 
wissenschaftlichen Leistung ist das unmöglich. Geschichtswissen- 
schaft, Völkerkunde und Soziologie allein können uns ein wirkliches 
Verständnis der afrikanischen Impulse nahebringen: erst auf Grund 
solcher Erkenntnisse können wir versuchen, neue Wege einzuschlagen, 
Der Einbruch der westlichen Zivilisation in Afrika — ein historisches 
Phänomen erster Ordnung — ist vom Westen veranlaßt: wir tragen 
dafür die Verantwortung vor der Geschichte und haben darum die 
Pflicht, dem Afrikaner in seiner schweren Not darüber hinweg- 
zuhelfen, so sehr die Wege, die zu gehen sind, im einzelnen sich 
unterscheiden mögen. Nachdem wir Deutsche durch unsere großen 
Afrikainvestitionen —in fünf Jahren annähernd eine Milliarde DM!— 
nach g4ojähriger Unterbrechung wieder direkt an der weiteren Er- 
schließung des Erdteils beteiligt sind, muß unsere Wissenschaft, auch 
die Geschichtswissenschaft sich dieser, alle verpflichtenden Verant- 
wortung bewußt werden. 


Tübingen W. Drascher 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von R. Wittram- Göttingen 


Christopher Dawson, Religion and Culture. Gifford Lec- 
tures delivered at the University of Edinburgh in 1947. New York, 
Meridian Books, Inc., 1958. IV. 225 S. 1.25 $. — Die ıo Kapitel, in die 
das vorliegende Buch gegliedert ist — I. Natürliche Theologie und die 
Religionswissenschaft; II. Die Elemente der Religion: Gott und das 
Übernatürliche; III. Das Verhältnis zwischen Religion und Kultur; 
IV—VI. Die Quellen religiöser Erkenntnis und die religiösen Organe 
der Gesellschaft: (1) Propheten und Wahrsagung, (2) Priesterschaft 
und Opfer, (3) Königtum; VII. Die göttliche Ordnung und die natür- 
liche Ordnung. Heiliges Wissen; VIII. Die göttliche Ordnung und die 
soziale Ordnung. Heiliges Gesetz; IX. Die göttliche Ordnung und das 
seelische Leben. Der Weg der Vollendung; X. Religion und Kultur- 
wandel — erörtern die hier in Betracht kommenden Fragen unter 
gründlicher Berücksichtigung aller Religionen und Kulturen, der 
modernen ebenso wie der antiken und der mittelalterlichen. Der Geist 
aber, in dem das geschieht, mag an zwei Absätzen veranschaulicht 
werden, von denen der erste, dem I., der zweite dem X. Kapitel ent- 
nommen ist: „Die Trennung der Seele und der Vernunft... ist anormal, 
unnatürlich und krankhaft, da nur durch Versöhnung und Zusammen- 
arbeit der beiden die Kulturwelt, in der wir leben und in der die 
Menschheit immer gelebt hat, zustande gekommen ist. Und diese Ver- 
söhnungsaufgabe, dieser Brückenschlag zwischen den beiden Welten 
ist die historische Funktion der Religion gewesen“ (S. 2ıf.). „Es gibt 
eine natürliche Verwandtschaft zwischen dem wissenschaftlichen Ideal 
der Organisierung und Rationalisierung der materiellen Welt durch 
menschliche Intelligenz und dem religiösen Ideal der Ausrichtung des 
menschlichen Lebens auf ein geistiges Ziel durch ein höheres Gesetz, 
das seine Quelle in der göttlichen Vernunft hat. Es ist fast ein histori- 
sches Unglück, daß die auf dem wissenschaftlichen Wege erreichte 
Kontrolleseiner materiellen Umgebung durch den Menschen zusammen- 
fallen mußte mit der Preisgabe des Prinzips geistiger Ordnung, so daß 
die neuen Kräfte des Menschen zu Dienern wirtschaftlicher Erwerbs- 
sucht und politischer Leidenschaft gemacht worden sind‘ (S. 217). 


Halle an der Saale Otto Eißfeldt 
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Erich Rothacker macht in einer klugen Betrachtung darauf ® 
aufmerksam, daß die Geisteswissenschaften ‚aus der Perspektive be- | 


stimmter zufälliger Standorte und Interessen bestimmter produktiver 
Völker‘ entstanden sind und deshalb in der ‚merkwürdigen Irregu- 
larität‘‘ ihrer Einteilung kein „System‘‘ bilden, daß sie aber in dem 


Maße eine ideelle Systematik gewinnen können, als die Idee der P 
Menschheits- und Weltgeschichte sich verwirklicht (,‚Die Geisteswis- | 
senschaften bilden kein ‚System‘‘, Studium Generale, 11. Jg., H.;, | 


1958, S. 141— 146). 


Helmut Kuhn behandelt in kritischem Anschluß an das Buch 
von Leo Strauss (Naturrecht und Geschichte, Stg. 1956) die durch den 
Historismus neu in Erscheinung getretene ‚Krise des Naturrechts“, 
die zugleich als eine der historischen Wurzeln des Historismus ange- 
sehen werden kann: „Die Konstruktion des modernen Naturrechts 
erscheint ihrem Sinn nach als Destruktion des klassischen, ... des 
[nach Strauss] eigentlichen Naturrechts‘ (‚‚Naturrecht und Historis- 
mus‘, in: Zs, f. Politik, Jg. 3, Neue Folge, H.4, 1956, S. 289—304, 
das Zitat S. 294). Der Vf. macht deutlich, wie man auf dem Boden der 
klassischen Philosophie dem Historismus nicht entrinnen kann, und 
deutet an, daß die christliche Position die Möglichkeit bietet, die Ein- 
maligkeit des Geschehens zu würdigen, ‚ohne uns damit dem Historis- 
mus auszuliefern, und das heißt: ohne das Naturrecht preiszugeben“ 
(S. 304). R.W. 


Carl ]J. Friedrich, Constitutional reason of state. The 
survival of the constitutional order. (The Colver lectures in Brown 
University 1956). Providence/Rhode Island, Brown University Press 
1957. XI, 131 S. 3.00 $. — Einer der bekanntesten amerikanischen 
Staatswissenschaftler und Soziologen gibt unter der Bezeichnung 
„constitutional reason of state‘‘ dem vieldiskutierten Problem der 
Staatsräson eine ebenso interessante wie charakteristische Abwand- 
lung. Der europäische und speziell der deutsche Historiker ist gewohnt, 
bei dem Terminus ‚Staatsräson‘‘ an das Problem des Machtstaats in 
dem von Friedrich Meinecke durch sein epochemachendes Werk über 
die „Idee der Staatsräson‘‘ geprägten Sinne zu denken, und auch 
Friedrich nimmt seinen Ausgangspunkt von Meinecke, dessen Werk 
er seinerzeit in einer eingehenden Besprechung gewürdigt hatte!). 
Schon in ihr betonte er bei aller Anerkennung im ganzen wie im einzel- 
nen einen Mangel an Klarheit des Begriffs, der es Meinecke gestattet 
habe, ein weites Netzwerk heterogener Begriffe zusammenzufassen. 
Das vorliegende Buch macht deutlich, inwiefern Fr. von Meineckes 
Anschauung abweicht, wobei sich freilich herausstellt, daß es sich dabei 
nicht so sehr um den nicht näher begründeten Mangel an „Klarheit“, 
sondern um eine grundsätzlich abweichende Konzeption der Idee der 
Staatsräson handelt. Fr. stellt der Machtstaatsidee die Idee des Ver- 


1) In: American Political Science Review XXV (1931), S. 1064— 1069, im 
Anhang des vorliegenden Buches wiederabgedruckt. 





— 


g darauf 
ktive be- 


duktiver F 


ı Irregu- 
r in dem 
Idee der 


:isteswis- | 
g., H; 3, - 


las Buch 
urch den 
rrechts‘', 


us ange- | 


turrechts 


0 0 j 


Historis- 
89— 304, 
oden der 
ann, und 
die Ein- 
Historis- 
zugeben“ 
R.W. 


ıte. The 
n Brown 
ity Press 
anischen 
eichnung 
blem der 
Abwand- 
gewohnt, 
staats in 
'’erk über 
ınd auch 
en Werk 
‚ hattel!). 
m einzel- 
gestattet 
zufassen. 
Teineckes 
ich dabei 
larheit“, 
Idee der 
des Ver- 


-1069, im 


Allgemeines 671 





fassungsstaates gegenüber und will dessen Staatsräson untersuchen. 
Er berührt sich damit in gewisser Weise mit Gerhard Ritters ‚Macht- 
staat und Utopie‘‘, erwähnt aber dessen Argumentation nur nebenbei 
(S. 3, Anm. 2). In der Tat ist Ritters ‚„Friedensordnung‘‘ denn doch 
noch etwas anderes, als was Fr. unter der constitutional reason of 
state versteht. An sich kann es überhaupt nach dem bisher üblichen 
Begriff der Staatsräson eine doppelte Staatsräson, eine für den Macht- 
staat, eine andere für den Verfassungsstaat, gar nicht geben. Eben hier 
liegt offenbar der grundsätzliche Unterschied der Konzeption des Vf.s. 
Fr. faßt die Idee der Staatsräson als das Lebensprinzip des absolutisti- 
schen Machtstaates, das Tyrannis, Willkür und Unsicherheit nach 
innen einschließt, ja er identifiziert (S. 5) „Staatsräson‘‘ mit der 
Maxime „Der Zweck heiligt die Mittel‘ und spricht folgerichtig auch 
von einer entsprechenden reason of church bei den Jesuiten. Bei der 
constitutional reason of state dagegen handelt es sich um die 
„Ratio‘ von Sicherheit und Fortleben (security and survival) der 
Demokratie. In diesem Sinne sucht Fr., ausgehend von Machiavelli, 
die Ansätze einer Verfassungslehre innerer Sicherheit bei Harrington, 
Spinoza, Montesquieu, Calvin und Althusius, Milton, Locke, Kant und 
Hegel auf. Das ergibt eine interessante Entwicklungslinie in der Ge- 
schichte der politischen Theorien, die mit Meineckes Idee der Staats- 
räson nichts mehr zu tun hat, und es wäre vielleicht besser gewesen, 
einen anderen Terminus für das Problem zu wählen. Im Grunde steht 
auch hier noch naturrechtliches gegen historistisches Denken. Allerdings 
weiß Fr. wohl, daß es keine absolute Sicherheit gibt, und kommt folge- 
richtig von der Forderung nach Sicherheit zu der Anerkennung der 
Notwendigkeit des ‚Risikos‘ im politischen Handeln und in der Ver- 
fassung, doch verlangt er, daß das Risiko wohl kalkuliert sei, und ge- 
langt auf diese Weise zu dem paradoxen Begriff des „security risk‘ 
(S. 114). Die constitutional reason of state läuft bei Fr. zuletzt auf die 
Sicherung der Verfassung vor allen möglichen subversiven Tendenzen 
und Bedrohungen hinaus, wofür es denn auch kein Generalrezept, son- 
dern verschiedene Mittel gibt, die es in das Staatsleben einzubauen 
gilt. 
Marburg (Lahn) Eberhard Kessel 


Otto Westphal, Die Weltgeschichte im Spiegel von 
Goethes Farbenlehre (Lebendiges Wissen, Bd. 9). Stuttgart, Kohl- 
hammer 1957. 133 S. 7,50 DM. — Westphal will einen Aufriß der Welt- 
geschichte geben. Er wendet sich gegen Rankes Satz, daß jede Zeit 
unmittelbar zu Gott sei, da so keine zusammenfassende Schau mög- 
lich sei. Er wendet sich noch schärfer gegen Hegels Dialektik. Er 
meint, in Goethes Farbenlehre jenes Prinzip gefunden zu haben, mit 


| dem man die Weltgeschichte deuten könne. So müssen die beiden Be- 


griffe der Polarität und der Steigerung als die maßgebenden ver- 
standen werden. Polarität ist von Dialektik zu unterscheiden, da sie 
die Spannungen bis zum Ende durchhält und sie nicht dialektisch auf- 
hebt. Steigerung aber bedeutet die Erhebung des Individuellen zum 
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Universalen. Die Geschichte habe es nicht, wie einst die südwestdeut- 
sche Schule meinte, mit dem Individuellen zu tun, sondern gerade mit 
dem Allgemeinen, in das sich das Individuelle zu erheben habe, falls es 
geschichtlich relevant werden wollte. Das Allgemeine aber sei die 
Menschheit selbst. Sie sei ja schon da, aber in der Weltgeschichte trete 
sie erst in Erscheinung und damit in das Bewußtsein. Die Menschheit 
selbst sei deshalb unveränderlich das eigentlich Substantielle in der 
Geschichte, auf das auch alle individuellen Maßstäbe nicht angewandt 
werden könnten. So dürfe sie auch nicht moralisch betrachtet werden; 
denn Moral wende sich eben an das Individuelle. Das ist ohne Zweifel 
ein reizvoller Versuch, die Weltgeschichte aus jenem Geist heraus zu 
deuten, der die Goethesche Periode beherrschte. Allerdings wird dieser 
Versuch m. E. dadurch getrübt, daß Westphal dann in eine theoso- 
phische Spekulation abgleitet. Was er da als Trinität bemüht, die sich 
in der Weltgeschichte offenbart und die in einem Zeitalter des Geistes 
vom Jahre 2000 an offenbar werden soll, ist nicht, wie er meint, Theo- 
logie, sondern rein theosophische Spekulation, bei der er dann zu 
allem Überfluß auch noch die Astrologie bemüht. Hier taucht dann 
ein Zeitalter des Vaters in den zwei vorchristlichen Jahrtausenden auf, 
dann eines des Sohnes, das eigentlich dann doch das der Mutter wird, 
und dann jenes des Heiligen Geistes. Man kann verstehen, daß West- 
phal unter dem Untergang des Deutschen Reiches leidet; man begreift 
sein Bemühen, hier doch eine Sinndeutung von der Weltgeschichte her 
zu finden. Nur, es artet in eine sehr unverbindliche Spekulation aus. 
Klammert man diese aus, dann bleibt — das sei ausdrücklich betont — 
eine zwar einseitige, aber durchaus beachtenswerte Schau einzelner 
Vorgänge. Sie ist wert, zur Diskussion gestellt zu werden. 


Berlin Hans Köhler 


Im ‚„Saeculum‘‘, dem von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
unterstützten ‚Jahrbuch für Universalgeschichte‘‘, veröffentlicht 
Oskar Köhler einen „Versuch, Kategorien der Weltgeschichte zu 
bestimmen‘ (Bd.g, Jg. 1958, H. 3/4, S. 446—457). Der Vf. führt seine 
schon früher (Bd. 6, 1955/I, vgl. HZ 180, S. 380) erschienenen höchst 
fruchtbaren Betrachtungen weiter, indem er diesmal von der ‚,,Welt‘, 
die sein soll‘ ausgeht, d.h. von der notwendigen Verdichtung aller Ge- 
schichtsbetrachtung zu einem Anblick der Menschheits- und Welt- 
geschichte, wobei er als Aufgaben festhält: die vergleichende Darstel- 
lung aller in der Menschheitsgeschichte aufgetretenen ‚Weltbilder“; 
die Untersuchung aller je aufgekommenen ‚‚Möglichkeiten des Mensch- 
seins“‘ (‚Was ist der Mensch zusammen mit anderen je gewesen ?‘); die 
Aufhellung aller „Kulturbegegnungen‘“ (die ‚ein Fahrzeug der wer- 
denden Menschheitsgeschichte‘‘ sind), schließlich die Einbeziehung der 
Theologie wegen der ‚Weltgeschichtlichkeit‘‘ des christlichen Ge- 
schichtsbewußtseins. — In demselben Heft analysiert Peter Mein- 
hold die Antworten, die im letzten Jahrzehnt von theologischer und 
philosophischer Seite auf die Frage nach dem Sinn der Geschichte ge- 
geben wurden, zunächst die Versuche einer Standort- und Wesens- 
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bestimmung der Kirchengeschichte (u.a. v. Loewenich, Ebeling, 
H. Bornkamm, K. D. Schmidt, Chambon), dann die geschichtsphilo- 
sophischen Konzeptionen von Jaspers, Toynbee, Löwith, Collingwood, 
zuletzt R. Bultmanns und G. Krügers Stellungnahmen, mit dem 
Schlußbekenntnis, daß von Weltgeschichte erst dort gesprochen wer- 
den könne, ‚wo die Berührung der Geschichtsmächte mit der univer- 
salen Kirche erfolgt ist‘“ (‚Weltgeschichte — Kirchengeschichte — 
Heilsgeschichte‘‘, S. 261— 281). Auf das Problem der Heilsgeschichte 
geht der Vf. nicht ein. — Die Zs. veröffentlicht ferner (S. 425—445) 
einen Beitrag von Vera Piroschkow über „Einige Probleme des 
historischen Materialismus‘“. 


„Das Problem der Universalgeschichte im Lichte von Ethnologie 
und Prähistorie‘‘ erörtert Wilhelm Koppers im ‚„Anthropos‘‘, Inter- 
nationale Zs. f. Völker- und Sprachenkunde, Bd. 52, 1957, S. 369 bis 
389. Nach einem Überblick über die Äußerungen des universalhisto- 
rischen Gedankens in Antike, Christentum, MA. und Neuzeit geht der 
Vf. auf den Beitrag der Ethnologie und Prähistorie zur Grundlegung 
einer Universalgeschichte ein, mit dem Ergebnis: es spreche ‚eigentlich 
nichts Entscheidendes gegen die Annahme einer Einheit der mensch- 
lichen Kultur, sondern schon vieles und Wesentliches dafür‘ (S. 388). 
Die Kontinuität (der Kulturzusammenhang) zwischen Amerika und 
Asien sei für das Neolithikum gesichert. 


Unter dem Gesichtspunkt der an Marx orientierten Geschichts- 
auffassung verlangt Leo Kofler von der Historie, daß ihre Unter- 
suchung dort beginne, ‚‚wo sie bei der traditionellen Geschichtsschrei- 
bung aufhört‘, und daß sie „den Weg von den quellenmäßig gefunde- 
nen ‚Tatsachen‘ zum wirklich Tatsächlichen des historischen Prozes- 
ses‘ abschreite (S. 8). In diesem Sinne stellten ‚Tatsachen‘ ‚in Wahr- 
heit die gefährlichsten Fallstricke für die geschichtliche Forschung“ 
dar (S. 5). Die Individualitäten müssen verstanden werden, indem man 
sie „in den allgemeinen Prozeß der Totalität‘‘ zurückversetzt (S. 14). 
Geschieht das nicht, so bleibt „die innere Dynamik der Geschichte“ 
und „der einheitliche Geschichtsverlauf‘ ‚‚unbegriffen‘‘ (S. 12) (,,,‚Ver- 
stehende‘ und ‚materialistische‘ Geschichtsbetrachtung‘‘, Deutsche 
Universitätsztg. 14. Jg., Nr. ı, Jan. 1959, S. 5—17). — Es ist deut- 
lich, daß diese Auffassung steht und fällt mit der (vorausgegebenen 
und vom Vf. vorausgesetzten) „Einsicht der grundlegenden Bedeutung 
der aus der Arbeitstätigkeit erfließenden gesellschaftlichen Verhält- 
nisse und ... der Erklärung der allgemeinen historischen Dynamik aus 
der diesen Verhältnissen innewohnenden Dynamik“ (S. ı4f.). Unab- 
hängig davon meldet sich bei der Lektüre der fertigen Urteile des Vf. 
(die traditionelle Geschichtsforschung ‚versagt‘ „infolge ihrer ratio- 
nalistischen Hilflosigkeit gegenüber der alles zur Einheit zusammen- 
fügenden Erscheinung des Werdens [des Prozesses]‘‘) der Zweifel, ob 
dem Vf. der gegenwärtige Stand der Geschichtsforschung ausreichend 
bekannt ist. 


Historische Zeitschrift 187. Band i 44 
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Im „Kyklos‘‘, der Internationalen Zs. für Sozialwissenschaften 
(Vol. XI, 1958, Fasc. 3, S. 362—389) fordert Fritz Redlich— Harvard 
Univ. Cambridge/Mass. — unter dem Titel ‚Toward Comparative Hi- 
storiography. Background and problems‘ die Übernahme der in ande- 
ren Wissenschaften entwickelten vergleichenden Methode auf die Ge- 
schichtsschreibung. Die Forderung ist nicht unberechtigt; doch ist das 
Verfahren methodischen Vergleichens — soweit wir sehen — bereits 
weithin im Gang. 


Als Vertreter der Generation, die vor fünfzig Jahren studiert hat, 
stellt sich Konrad Gaiser mit einem Aufsatz „Der Mensch und die 
Geschichtlichkeit‘‘ der heutigen geschichtsphilosophischen Problema- 
tik (WaG XVIII. Jg., 1958, H. 2/3, S. 157—176). 


Waldemar Kampf, der das Lebenswerk von Ferdinand Gregoro- 
vius neu herausgibt, behandelt in Bd. III (Darmstadt und Basel 1957) 
„Entstehung, Aufnahme und Wirkung der ‚Geschichte der Stadt Rom 
im Mittelalter‘ ‘‘ (Sonderdruck, S. 743—788). Nach einem einführenden 
Abschnitt über die geistige Lage nach 1848/49 geht der Vf. auf die 
Entstehungsgeschichte des Werkes ein, wobei die Quellennähe der 
Darstellung von Gregorovius deutlich wird und ebenso die großartige 
Schwungkraft seiner alle äußeren und inneren Schwierigkeiten über- 
windenden Historiographie vom Beginn der Niederschrift am 12. No- 
vember 1856 bis zur Vollendung am 19. Januar 1871. Aus den Stim- 
men der Mit- und Nachwelt — bis hin zu Paul Kehr — werden die 
Aufnahme und Wirkung des Werkes erschlossen. Eindringend und 
schön der Schlußabschnitt, in dem der Vf. ‚„Gregorovius und seine 
Kunst der Geschichtsschreibung‘‘ behandelt und dem Künstler im 
Historiker Gerechtigkeit widerfahren läßt. 


Unter dem gemeinsamen Titel „Minima academica‘‘ erschienen in 
den Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göttingen 
(I. Phil.-Hist. Kl. Jg. 1958, Nr. ı) zwei höchst reizvolle Studien aus der 
Geschichte der Göttinger Akademie: Hermann Heimpel handelt 
über ‚ Jacob Burckhardt und Göttingen‘ (S. 1—ı8, mit Beifügung der 
auf die Wahl Burckhardts zum korrespondierenden Mitglied der Aka- 
demie 1865 und die Ehrung des 75 Jährigen bezüglichen Aktenstücke 
und Briefe); Siegfried A. Kaehler über „Max Lehmann und die 
‚Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen‘‘‘ (S. 19—44, mit 
der Faksimile-Wiedergabe der Austrittserklärung Lehmanns 1902). 


Herman Nohl zeigt in seiner Studie über ‚Theologie und Phi- 
losophie in der Entwicklung Wilhelm Diltheys‘‘, daß Dilthey, der 
„keine religiöse Natur‘‘, auch nicht ‚Christ im spezifischen Sinn “war, 
„von der Theologie her die positive Grundlegung seiner philosophi- 
schen Arbeit‘ fand (Die Sammlung 14. Jg., ı.H., Jan. 1959, S. 19—23). 


Kurt Borries veröffentlicht in WaG XVIII. ]Jg., 1958, H. 2/3, 
S. 209— 212, eine ebenso gerecht-einfühlsame wie kritisch-abstand- 
nehmende ‚Erinnerung an Adalbert Wahl‘. 
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Im Arch. f. Kultg. (40. Bd., H. ı, 1958, S. 97—ı2ı) würdigt Max 
Braubach Paul Scheffer-Boichorst und Aloys Schulte. Auf Grund des 
Schulteschen Briefnachlasses entwirft der Vf. ein anziehendes Bild 
der beiden Historiker ‚in ihren menschlichen und wissenschaftlichen 


Beziehungen“. 


Zu Redlichs 100. Geburtstag schildert Max Braubach in einem 
Aufsatz über „Oswald Redlich und Aloys Schulte“ (MIÖG LXVI. Bd. 
1958, S. 245—274) auf Grund der Nachlässe die enge freundschaftliche 
Verbindung zwischen Schulte und den österreichischen Historikern, 
insbesondere Redlich. 


Im Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates „Ostdeutsche Wis- 
senschaft‘‘ (hrsg. von M. H. Boehm, Fr. Valjavec, W. Weizsäcker) 
Bd. III—IV, 1956—1957, S. 48—77, bietet Herbert Cysarz einen 
Durchblick ‚Aus fünf Jahrhunderten ostdeutscher Literatur‘‘, indem 
er vom böhmischen Ackermann bis Gerhart Hauptmann die „gesamt- 
deutschen, europäischen, weltliterarischen Werte ostdeutscher Dich- 
tung‘ ins Auge zu fassen sucht. Die Darstellung ist leider sprachlich 
bis zum Schwulst übersteigert und in den historischen Aussagen nicht 
ohne schwerwiegende Irrtümer, Unklarheiten und Ungenauigkeiten. 

R.W. 

Antanas MaZ2iulis, Lithuanian Ethnographical Studies (Litua- 
nus Sept. 1958, 76—79) faßt in kurzem Überblick zusammen, was in 
Litauen zwischen den beiden Weltkriegen an ethnologischer und 
volkskundlicher Forschung besonders durch Institute, Gesellschaften, 
wissenschaftliche Kommissionen, Museen und deren Publikationen ge- 
tan worden ist. K.K. 


Einen verdienstlichen klaren Überblick über die sowjetrussische 
agrargeschichtliche Forschung von 1945 bis 1956 gibt Horst Jablo- 
nowski „Sowjetische Forschungen der Nachkriegszeit zur russischen 
Agrargeschichte bis 1917‘, in: Zs. f. Agrargeschichte und Agrarsozio- 
logie, Jg. 6, H. ı, April 1958, S. 54— 76. 


Bertold Spuler beleuchtet unter dem Stichwort ‚Islamisches 
Selbstbewußtsein‘‘ (WaG XVIII. Jg., 1958, H. ı, S. 14—25) die theo- 
logischen und religionsgeschichtlichen Grundlagen des muslimischen 
Gemeinschaftsgefühls und der erstaunlichen Ausbreitungserfolge, die 
der Islam besonders in Afrika zu verzeichnen hat. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte: G. Kossack- München (Vorgeschichte); S.Lauffer- München (Griechische 
Geschichte); J. Bleicken- Göttingen (Römische Geschichte) 


K. Scholes, The Cyclades in the Later Bronze Age: a Synopsis, 
Ann. Brit. School Athens 51, 1956, 9—40, stellt die Keramik der 
bronzezeitlichen Kykladenkultur nach Gattungen und Fundplätzen 
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zusammen. Der Aufstieg von Phylakopi auf Melos, der auf dem 
Exportmonopol von Obsidian und Vasen beruhte, begann in Mittel- 
kykladisch II, die „Thalassokratie des Minos‘‘ fällt in MK III. 


J. L.Caskey, Excavations at Lerna 1957, Hesperia 27, 1958, 
125—144, faßt die frühgeschichtlichen Grabungsergebnisse in Lerna 
von nebolithischer bis in mykenische Zeit zusammen. Neu ist der Be- 
fund, daß die frühhelladische Siedlung stark mit Backsteinmauern und 
Türmen befestigt war. — Helen Waterhouse, Prehistoric Laconia: 
A Note, Ann. Brit. School Athens 51, 1956, 168—171, gibt eine voll- 
ständige Fundortliste zur Vor- und Frühgeschichte Lakoniens, mit 
Epochenangaben und Karte. 


J. W. Graham, The Central Court as the Minoan Bull-Ring, Am. 


Journ. Arch. 61, 1957, 255— 262, erklärt den Zentralhof in den Palästen 
von Knossos, Phaistos und Mallia als Schauplatz des minoischen Stier- 
Springens (,‚Spezial-Arena‘‘), wodurch sich manche architektonischen 


Eigenheiten dieser Anlagen deuten lassen; die Zuschauer blickten aus 


den Fenstern in den Hof. Die Stiere wurden bei den Spielen nicht ge- 


tötet. — R. W. Hutchinson, A Tholos Tomb on the Kephala, 
Ann. Brit. School Athens 51, 1956, 74—80, legte bei Isopata an der 
„minoischen via Appia‘‘ von Knossos zur Küste ein fürstliches Kuppel- 
grab mykenischer Bauart frei, das wohl von einer achäischen Dynastie 
zu Beginn der spätminoischen Zeit gebaut und nach Ausweis der Funde 


bis zur dorischen Invasion weiterbenützt wurde. Die Grabgefäße sind 
minoisch, nicht helladisch. Lff. 


D. H. Trump, The Apennine Culture of Italy, Proc. oft the Pre- 
hist. Soc. (Cambridge) N. S. 24, 1958, S. 165— 200, gibt in diesem klar 
geschriebenen und offenbar für einen größeren Leserkreis berechneten 
Aufsatz eine Übersicht über den materiellen Bestand, die regionalen 
Gruppen, die balkanisch-ägäischen Beziehungen und die Chronologie 


der bronzezeitlichen Apenninkultur Italiens, wobei u. a. ihr Verhältnis 
zum Spätmykenischen (Import) und zu den Urnenfeldern (Protovilla- 


nova, Villanova), mit deren Erscheinen ihr Ende zusammenfällt, aus- 
führlich diskutiert wird. GB: 
V. Burr, Die Tontafeln von Pylos und der homerische Schiffs- 


katalog, Festbuch Gymn. Ellwangen 1958, 71—81, stützt seine These 
(Neon Katalogos, 1944), wonach der homerische Schiffskatalog auf eine 


schriftliche Quelle aus mykenischer Tradition zurückgehe, mit neuen 
Argumenten, vor allem durch Hinweis auf die Serien von Pylostafeln, 
auf denen, wie man glaubt (vgl. HZ 183, 432), Schiffszahlen und Rude- 


rerkontingente registriert sind; dazu kommen Funde mykenischer 
Steinreliefs mit Schiffsbildern und Schriftzeichen. Solches dokumen- 
tarische Material konnte schon früh dichterisch behandelt werden. — 
T. B.L. Webster, On the Track of Mycenaean Poetry, Class. Mediaev. 
17, 1956, 149— 161, nimmt im Hinblick auf orientalische Einflüsse eine 


direkte mykenische Dichtertradition vom 15. Jahrhundert bis in die 
Zeit Homers an. 


hi 
N 








‚uf dem 
Mittel- 


7, 1958, 
n Lerna 
der Be- 
ern und 
‚aconia: 
ne voll- 
ns, mit 


ng, Am. 
'alästen 
n Stier- 
nischen 


ten aus 
icht ge- 
ephala, 
an der 
{uppel- 
ynastie 
Funde 
Be sind 


Lff. 


ıe Pre- 
m klar 
hneten 
onalen 
10logie 
hältnis 
ovilla- 
t, aus- 
chiffs- 
These 
ıf eine 
neuen 


:afeln, 
Rude- 


ischer 
ımen- 
en. — 
liaev. 
e eine 


n die 


Vorgeschichte und Altertum 677 





L.A.MacKay, The Person of Penelope, Greece and Rome 5, 
1958, 123—127, charakterisiert die Gestalt der Penelope als das home- 
rische Frauenideal der Odyssee im Unterschied etwa zu Helena oder 
Klytaimnestra. — H.L.Levy, Property Distribution by Lot in 
Present-Day Greece, Transact. Am. Philol. Assoc. 87, 1956, 42—46, be- 
faßt sich mit dem griechischen Erbrecht und weist nach, daß die schon 
von Homer bezeugte Sitte, bei der Verteilung des Vatergutes an die 
Söhne die Anteile durchs Los zuzuweisen, durch die hellenistische und 
byzantinische Zeit im Volke bis zur Gegenwart erhalten blieb. 


R. F. Willetts, Cretan Eileithyia, Class. Quart. 8, 1958, 221 bis 
223, nimmt an, daß die griechische Geburtsgöttin Eileithyia eine un- 
unterbrochene Kulttradition vom Neolithikum über die minoische und 
homerische Zeit bis in die Klassik hatte. — F. Sokolowski, On the 
Lex Sacra of Tymnos, Transact. Am. Philol. Assoc. 87, 1956, 47—50, 
bezieht eine bisher unerklärte Bestimmung des Kultgesetzes von Tym- 
nos (Fraser-Bean, Rhodian Peraea 39) auf Hochzeitszeremonien mit 


„Voropfer‘‘ (ngodvola) für Zeus und Hera. Lff. 


W.A.v. Brunn, Der Schatz von Frankleben und die mitteldeut- 
schen Sichelfunde, Prähist. Zeitschr. 36, 1958, S. I—70, bietet neue 
Gesichtspunkte zur Deutung des jungbronzezeitlichen Schatzfund- 
phänomens, wobei sich wesentliche Einsichten in die Produktionsver- 
hältnisse und auch in die wirtschaftlichen Zusammenhänge dieser Zeit 


ergeben. 


C.F.C. Hawkes u, M. A. Smith, On some Buckets and Caul- 


drons of the Bronze and Early Iron Age, The Antiquaries Journal 37, 
1957, S. 131, 198. Die Vf. schneiden mit der archäologischen Behand- 
lung einiger Bronzegefäßtypen aus Funden Großbritanniens und Ir- 
lands, die entweder vom Kontinent bzw. aus mediterranem Kultur- 
gebiet importiert oder solchem Import nachgearbeitet wurden, inter- 


essante handelsgeschichtliche Probleme der Hallstattperiode an, wobei 
namentlich ihre Hinweise auf die vermutlich benutzten Verkehrs- 
routen Beachtung verdienen. G.K. 
F. Grosso, Gli Eretriesi deportati in Persia, Rivist. Filol. 36, 
1958, 350— 375, glaubt, daß dieim Jahre 490 nach Persien deportierten 
Eretrier (Herod. VI 119) dort schon um 400 von den Einheimischen 
absorbiert wurden; spätere Nachrichten über sie (Philostr. Apoll. I 
23f.) seien erfunden. — U. Cozzoli, La Beozia durante il conflitto tra 
!’Ellade e la Persia, a. O. 264—287, untersucht die Haltung der Boioter 
in den Perserkriegen. Der boiotische „Medismos‘‘, der auch durch den 
Gegensatz zwischen Athen und Theben bedingt war, setzte sich erst 
nach der Schlacht bei den Thermopylen durch; vorher gab es auch in 


Boiotien eine starke antipersische Partei, die sich den Verbündeten 
anschließen wollte. 


H.Chantraine, Syrakus und Leontinoi, ein numismatisch- 
historischer Beitrag zur älteren westgriechischen Tyrannis, Jahrb. f. 
Num. u. Geldgesch. 8, 1957, 7—ı9, deutet das Löwenbild auf den 
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syrakusischen Dekadrachmen (Demareteien) Gelons von 480 als Sym- 


bol von Leontinoi, das als einzige Stadt unter Gelons Oberhoheit auch | 
eigenes Prägerecht hatte. Diese Sonderstellung läßt sich aus der Mit- | 
hilfe des Tyrannen von Leontinoi (Ainesidemos) in der Schlacht bei | 
Himera erklären. — Ders., Literaturüberblicke der griechischen 


Numismatik, Peloponnes, a. O. 57—120, orientiert über die seit 1870 
erschienenen Arbeiten zum Geldwesen der peloponnesischen Städte 
und Bünde von Pheidon von Argos bis zur Römerzeit. 


„Der Anlaß zur zweiten Pythie Pindars‘‘ war nach P. von d, 
Mühll, Mus. Helvet. 15, 1958, 215—221, kein bestimmter Wagensieg; 
es handelt sich bei dem Gedicht vielmehr um einen ‚poetischen Brief“ 
aus der Zeit vor 470, der durch die früheren Rennsiege Hierons und 
seiner Familie motiviert ist. 


H. R. Immerwahr, Aspects of Historical Causation in Herodo- 
tus, Transact. Am. Philol. Assoc. 87, 1956, 241—280, behandelt die 
Anschauungen Herodots von Ursache und Wirkung in der Geschichte, 
Sie sind vielseitiger, aber weniger systematisch als die des Thuky- 
dides; dieser übernahm jedoch von Herodot mehr als man gewöhn- 
lich glaubt, so auch die Unterscheidung von Anlaß und tieferer 
Ursache. — W. Pötscher, Götter und Gottheit bei Herodot, Wiener 
Stud. 71, 1958, 5—29, untersucht die Gottesvorstellungen Herodots, 
besonders seinen Begriff des ‚Göttlichen‘ (rö deiov), mit dem weder die 
mythischen Götter noch überhaupt bestimmte Göttergestalten ge- 
meint sind. — A. D. F. Brown, Notes on Herodotus and Thucydides, 
Hermes 86, 1958, 379-382, bespricht einige umstrittene Stellen bei 
Herodot (IV 2. V 93. VI 114. 124) sowie das Urteil des Thukydides 
(II 65, ıı) über die sizilische Expedition. 


A. E. Raubitschek, Damon, Class. Mediaev. 16, 1955, 78—83, 
datiert die Ostrakisierung des Musikers Damon, der Perikles nahe- 
stand, in die Zeit gegen 430, als auch Perikles selbst und andere seines 


Kreises angegriffen wurden. Der Vater Damons war Damonides, wel- | 


cher Perikles die Einführung des Richtersoldes vorgeschlagen hatte. 


J(acqueline) de Romilly, La crainte dans l’oeuvre de Thucydide, 
Class. Mediaev. 17, 1956, 1I9— 127, untersucht bei Thukydides das 


Motiv der Furcht im gegenseitigen Verhältnis der politischen Mächte, | 
das als „prekäres Gleichgewicht‘ erscheine. — F. M. Wassermann, | 


Post-Periclean Democracy in Action: The Mytilenean Debate (Thuc. 


III 37—48), Transact. Am. Philol. Assoc. 87, 1956, 27—41, analysiert | 


die Reden des Kleon und Diodotos bei Thuk. a. O. über die Behand- 
lung der abgefallenen Mytilener (427) und bezeichnet sie als besonders 


aufschlußreich für die Anschauungen des Thukydides über die Ent- | 


wicklung Athens und das Wesen der Politik. Die Bedeutung der 
Debatte über Mytilene komme in dieser Hinsicht dem Melierdialog 


gleich. — A. Parry, Thucydides I ıı, 2, Am. Journ. Philol. 79, 1958, | 


283—285, behebt die textkritische Schwierigkeit bei Thuk. a.O. 
(Urteil über den Trojanischen Krieg). Lff. 
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R.M. Ogilvie, Livy, Licinius Macer and the libri lintei. Journ. 
Rom. Stud. 48, 1958, 40—46, erkennt in dem Annalisten Licinius 
Macer die Hauptquelle der livianischen Bücher 4 und 5 und erklärt die 
Unstimmigkeiten bei Namen und Amtszeit von Magistraten hier in der 
Benutzung der von Macer herangezogenen Magistratsliste, den libri 


lintei. JB: 


S. Perlman, A note on the Political Implications of Proxenia in 
the Fourth Century B. C., Class. Quart. 8, 1958, 185—191, sieht in der 
Proxenie ein bedeutendes Mittel der griechischen Diplomatie im 
4. Jahrhundert, sowohl in der Außenpolitik wie in der Einflußnahme 
auf die Parteien. 

O. Masson, Inscriptions grecques et chypriotes du petit temple 
d’Achoris a Karnak, Rev. Philol. 32, 1958, 92—94, veröffentlicht aus 
Karnak eine Anzahl Graffiti griechischer Söldner von der Stadt Ledra 
(assyr. Lidir) auf Cypern (um 400—375), teils in Alphabetschrift, teils 
in kyprischer Silbenschrift. — A. M. Mansel, Bericht über Ausgrabun- 
gen und Untersuchungen in Pamphylien in den Jahren 1946—1955, 
Arch. Jahrb. 71, 1956, Beibl. 34—ı20, bringt neues Material zur 
Topographie und Stadtgeschichte von Side und Perge. 


A. H. Chroust, Xenophon, Polycrates and the Indictment of 
Socrates, Class. Mediaev. 16, 1955, I— 77, rekonstruiert aus Xenophons 
Memorabilien und der Apologie des Libanios die Anklageschrift 
(zarnyoola) des Rhetors Polykrates, der nachträglich (393/2) Sokrates 
als Verächter der Demokratie und als Sophisten charakterisierte. 
Nach Ch. war Sokrates in Athen mehr eine politische als eine philoso- 
phische Gestalt; er galt vor allem als ein intellektueller Anführer der 
Aristokratie und Oligarchie, was auch den politischen Hintergrund 
seines Prozesses bildet. Erst die sokratischen Schulen hätten dann den 
Gedanken des Märtyrertodes und andere Legenden um Sokrates auf- 
gebracht. — C.C. Vermeule, Socrates and Aspasia: New Portraits of 
Late Antiquity, Class. Journ. 54, 1958, 49—55, sammelt spätantike 
Gruppenbilder von Sokrates und Aspasia, die für den neuplatonischen 
Klassizismus zur Zeit des Gallienus und Diokletian bezeichnend sind. 


J. S. Morrison, The Origins of Plato’s Philosopher-Statesman, 
Class, Quart. 8, 1958, 198— 218, führt Platons Forderung nach ‚Philo- 
sophenkönigen‘ (Polit. V 473 d), die nicht sokratisch sei, auf die Pytha- 
goreer zurück. Platon traf Philolaos wohl in Tarent, auch gebrauchte 
Pythagoras als erster den Ausdruck Philosoph. — H. D. Rankin, 
Toys and Education in Plato’s Laws, Hermathena 92, 1958, 62—65, 
befaßt sich mit der Rolle der Kinderspiele in der Erziehungslehre der 
Gesetze Platons. — „Das Lob Spartas in der Nikomachischen Ethik“ 
(I 1102 a 5ff.) steht, wie E. Braun, Öst. Jh. 43, 1956, 132— 138, gegen- 
über Dirlmeier ausführt, nicht im Widerspruch zu den sonstigen 
Äußerungen des Aristoteles über die spartanische Verfassung. 


D. Kanatsulis, Antipatros als Feldherr und Staatsmann in der 
Zeit Philipps und Alexanders des Großen, Hellenika 16, 1958, 14—64, 
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gibt eine mit Quellenbelegen versehene Monographie über Antipater, 
die den RE-Artikel von Kaerst und die übrigen älteren Darstellungen 
ergänzt. Ausführlich ist die diplomatische und militärische Tätigkeit 
Antipaters unter Philipp sowie seine makedonische Statthalterschaft 
unter Alexander behandelt. — E. Badian, The Eunuch Bagoas, 
Class. Quart. 8, 1958, 144—157, hält den Eunuchen Bagoas, der als 
Günstling Alexanders eine Rolle spielte, mit Berve (Alex. II nr. 195) 
für historisch und lehnt Tarns These ab, wonach die Gestalt des Bagoas 
eine tendenziöse peripatetische Erfindung Dikaiarchs sei. Die Tradition 
bei Curtius-Plutarch ist in diesem Falle gegenüber Arrian positiv zu 
bewerten. 


H. J. Diesner, Agathoklesprobleme: Der Putsch vom Jahre 316, 
Wiss. Zs. Univ. Halle-Wittenberg, Ges.-Sprachw. Reihe 7, 1958, 
931—938, hält die Herrschaft des Agathokles trotz ihrer legalen und 
monarchischen Form für eine echte, besonders gut getarnte Tyrannis, 
wofür der Staatsstreich von 316 und das übersteigerte persönliche 
Machtstreben des Agathokles kennzeichnend seien. 


Claire Pr&eaux, M&nandre et la societ& athenienne, Chron, 
d’Egypte 32, 1957, 84—100, ist der Auffassung, daß die Komödien 
Menanders weder mit Rostovtzeff als Spiegelbild der athenischen Ge- 
sellschaft um 300 noch mit Tarn als unwirkliche Theatralik anzusehen 
seien, sondern als Mischung von Realität und zeitbedingten Wunsch- 
vorstellungen, Befürchtungen und Hoffnungen. 


A. S. F. Gow, Leonidas of Tarentum, Class. Quart. 8, 1958, 
113—123, charakterisiert den Epigrammatiker Leonidas von Tarent 
als Zeitgenossen des Pyrrhos. Er trat um 295 in Epirus auf und führte 
ein Wanderleben, meist als Emigrant, zwischen Tarent, Lukanien und 
Epirus. L#}. 


Hatto H. Schmitt, Rom und Rhodos. Geschichte ihrer poli- 
tischen Beziehungen seit der ersten Berührung bis zum Aufgehen des 
Inselstaates im römischen Weltreich. (Münchener Beitr. z. Papyrus- 
forschung u. antiken Rechtsgesch. Heft 40.) München, C. H. Beck 
1957. XV, 223 S. 22,50 DM. — Die vorliegende Münchener althisto- 
rische Dissertation vereint als Studie in erfreulicher Weise allgemeine 
Darstellung und Einzeluntersuchung. Wie der Untertitel andeutet, 
werden die reichen kulturellen Beziehungen zwischen den beiden Staa- 
ten nicht behandelt; der große Zusammenhang ist jedoch durchaus 
gewahrt. Besonderes Anliegen des Vf. ‚ist der Versuch, nachzuweisen, 
daß schon gegen Ende des vierten vorchristlichen Jahrhunderts Be- 
ziehungen zwischen Rom und Rhodos anzunehmen sind‘ (S. VIII). 
Dazu geht er im ı. Kapitel: „Der Beginn der Beziehungen zwischen 
Rom und Rhodos (um 306 v. Chr.)‘ in ausführlicher Analyse auf 
Polyb. XXX 6, 6—8, ein; dabei glaubt er die weitgehend anerkannte 
These von M. Holleaux, der diese Beziehungen erst mit dem 2. Make- 
donischen Krieg beginnen lassen wollte, völlig entkräftet zu haben; 
allerdings sieht er als Beginn nicht mit Droysen u. a. einen Handels- 
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vertrag, sondern ein Freundschaftsverhältnis. Als erste Periode der 
Beziehungen ergibt sich die Zeit bis zum Ende des Antiochos-Krieges 
(190 v. Chr.); zu dieser Periode ist im Anhang die „Chronologie und 
Bedeutung der rhodischen Vermittlungsversuche 209—207‘ (S. 193 
bis 211) näher untersucht mit dem Ergebnis, daß den Rhodiern eine 
romfeindliche Gesinnung nicht unterschoben werden könne. Das fol- 
gende Kapitel „Der Friede von Apameia und die Erwerbung von 
Lykien und Südkarien (189/88 v. Chr.)‘ führt zu dem Ergebnis, daß 
die Gebietszuweisungen ohne Eigentumsvorbehalt der Römer erfolgt 
sind und somit zu einer Ablehnung der herrschenden ‚‚Prekaritäts- 
theorie‘. Die Blütezeit des rhodischen Handels (um 220—ı68) wird 
abgeschlossen durch ‚„‚Die Demütigung der Rhodier und das foedus mit 
Rom (168—ı164 v. Chr.)‘‘, wobei Vf. ein foedus iniguum annimmt 
(S. 170ff.). Für die Zeit bis zur völligen Eingliederung in das römische 
Weltreich (44 n. Chr. Aufhebung der Freiheit) ergeben sich keine 
Probleme mehr, die Vf. näherer Betrachtung unterziehen wollte. — In 
dem Buch ist das im Titel genannte Thema nicht nur gewissenhaft neu 
behandelt, sondern auch durch zahlreiche Einzelergebnisse und An- 
regungen bereichert, an denen die zukünftige Spezialforschung nicht 
wird vorübergehen können. 
Gießen Hans Georg Gundel 


Giuseppe Nenci, Il trattato romano-cartaginese xard nv 
IIvooov dıdßacıv, Historia 7, 1958, 263—299, datiert den römisch- 
karthagischen Vertrag gegen Pyrrhus aus historischen Gründen auf 
das Jahr 280. Er hält den bei Livius überlieferten Wortlaut für allein 
kompetent und erklärt das Zustandekommen des Vertrages durch die 
Initiative Karthagos, das aus der politischen Isolierung gegenüber Rom 
einerseits und Pyrrhus/Ägypten andererseits herauszukommen suchte. 


Ernst Meyer, Hannibals Alpenübergang, Mus. Helv. 15, 1958, 
227—241,entscheidetsich nach quellenkritischen und topographischen 
Analysen dafür, daß Hannibal — wie schon früher von maßgeblichen 
Forschern angenommen — die Alpenroute Rhonetal—Iseretal— 
Maurienne—Col du Clapier (Mt. Cenis) auf seinem Wege nach Italien 
einschlug. M. weist damit eine Anzahl neuerer, methodisch verfehlter 
Untersuchungen zurück. TB: 


J. Bingen, Le papyrus du gyne&come (P. Hib. 196), Chron. 
d’Egypte 32, 1957, 337—339, weist auf die Erwähnung von Gynaiko- 
nomen in diesem frühptolemäischen Papyrus (um 275—250) hin. Die 
von Aristoteles (Polit. VI 1323 a 4) als undemokratisch bezeichnete 
‚Frauenaufsichtsbehörde‘ wurde wie so vieles andere aus griechischen 
Verfassungen von den Ptolemäern übernommen. — ]J. Treheux, 
Cleino & Delos, a. ©. 147—151, bezieht die delischen Weihungen einer 
gewissen Kleino auf die gleichnamige Kurtisane, die am Hofe Ptole- 
maios’ II. nach dem Tode von dessen Schwestergemahlin Arsino& II. 
(271) eine Rolle spielte. Für Arsino& ergibt sich aus P. Hib. II 199, daß 
sieschon zu Lebzeiten in den Königskult aufgenommen worden war. — 
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Marie-Ther&ese Lenger, Contribution & l’&tablissement du texte de | 
PER 24552 gr. (= SB. 8008), a.0. 340—347, klärt den Text des 
Erlasses Ptolemaios’ II. über die Deklaration von Vieh und Sklaven in | 


Syrien und Phoinikien und datiert ihn auf 260. 


Claire Gorteman, Medecins de cour dans l’Egypte du IIk 
siöcle avant J.-C., Chron. d’Egypte 32, 1957, 313—336, handelt über 
die griechischen Ärzte am Ptolemäerhof des 3. Jahrhunderts, von 


denen viele auch aus den Inschriften und Papyri mit Namen bekanıt ! 


sind. Ihr persönlicher und politischer Einfluß war bedeutend, wurde 
aber später von ägyptischen Priestern und Heilkundigen zurückge- 
drängt. — Dies., Sollicitude et amour pour les animaux dans l’Egypte 
greco-romaine, a.O. IoI—ı20, sammelt aus Papyrusbriefen ptole- 


mäisch-römischer Zeit zahlreiche Äußerungen von Tierliebe aus allen | 


Schichten der Bevölkerung und legt ihnen einen erheblichen ‚‚mensch- 
lichen Wert‘ bei. 


Claire Pr&aux, Les Grecs & la decouverte de l’Afrique par 
l’Egypte, Chron. d’Egypte 32, 1957, 284—312, verfolgt die Erfor- 
schung des Sudans in der griechischen Ethnographie und Geographie 
von Herodot bis Eratosthenes. — O.M.Pearl, The Inundation of the 
Nile in the Second Century A. D., Transact. Am. Philol. Assoc. 87, 
1956, 5I—59, behandelt den Michigan-Papyrus 5795 (um 150—200), 
der die amtlichen Zahlen einer nilometrischen Station beim Fayum 
über die Wasserstandshöhe des Nil während zweier Beobachtungsjahre 
enthält. Der Text gibt Aufschluß über die Organisation der ‚Nilmes- 
sung‘ in ptolemäischer und römischer Zeit. 


O. Luschnat, Das Problem der ngoxonn in der alten Stoa, 
Philologus 102, 1958, 178—214, untersucht den Begriff des individuel- 
len sittlichen ‚Fortschritts‘ bei den älteren Stoikern, besonders bei 
Chrysipp, und geht dabei kurz auch auf die politische Tätigkeit der 
stoischen Philosophen ein; die Beratung durch ‚Fortgeschrittene‘ 
sollte den Monarchen eine bessere Qualifikation geben. 


H. H. Schmitt, Hellenen, Römer und Barbaren, eine Studie zu 
Polybios, Wiss. Beil. Jahresber. Gymn. Aschaffenburg 1957/58, I—14, 
weist darauf hin, daß Polybios die Römer nicht als Barbaren bezeichnet, 


sondern ihnen eine Eigenart neben Hellenen und Barbaren zuerkennt, | 
Diese Auffassung setzte sich bei den Griechen nicht durch, jedoch in | 
Rom, vor allem im Scipionenkreis. — H. Erbse, Polybios-Interpre- | 


tationen, Philologus 101, 1957, 269—297, gibt Beobachtungen zum 


historischen Stil des Polybios und geht dabei auf das Proöm, die | 


Geschichtstheorie und die Mischverfassungslehre ein. 


A. Diller, Pausanias in the Middle Ages, Transact. Am. Philol. 
Assoc. 87, 1956, 84—97, verfolgt die Textüberlieferung des Periegeten 
Pausanias, die anscheinend lange Zeit nur auf einer einzigen Hand- 
schrift beruhte; die Zitate bei den Byzantinern sind spärlich. 
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R. Laqueur, Diodorea, Hermes 86, 1958, 257—290, weist die 
übliche Kritik an Diodor, besonders hinsichtlich seiner Quellenbenüt- 
zung, als großenteils unbegründet zurück und erklärt eine Anzahl bis- 
her beanstandeter Stellen. Als „‚Grundquelle‘‘ Diodors habe nicht 
Ephoros gedient, obwohl auch dieser stark herangezogen wurde, son- 
dern ein anderer, nicht identifizierter Autor. 


D. Kanatsulis, Peri ton politarchon ton Makedonikon poleon, 
Wiss. Zs. Univ. Thessalonike, Philos. Fak. 7, 1956, 155—179, sammelt 
die inschriftlichen, sämtlich aus der römischen Kaiserzeit stammenden 
Belege für die makedonischen Politarchen. Diese eponymen ‚Stadtvor- 
steher‘, deren Titel in den griechischen Polisverfassungen sonst nicht 
vorkommt, wurden wahrscheinlich von den Römern eingeführt; mit 
ihren weitgehenden Befugnissen, besonders in der Gerichtsbarkeit, 
haben sie einen aristokratischen Charakter. Lff. 


In den vom Archäologischen Institut in Prag herausgegebenen Mo- 
numenta Archaeologica erschien eben als Band 6 eine umfangreiche 
Arbeit von R. Pleiner, Zäklady Slovansk&ho Zelezäfsk&ho 
hutnictvfi v leskych zemich [Die Grundlagen der slawischen 
Eisenindustrie in den böhmischen Ländern, ausführliches deutsches 
Resume]. — Der Inhalt des Buches ist viel reichhaltiger als der Titel 
sagt: esist eine Sammlung aller derjenigen Befunde, die für die Kennt- 
nis der Verhüttung und Verarbeitung des Eisens in Böhmen und Mäh- 
ren wichtig sind, angefangen von der Hallstattperiode über die Lat&ne- 
zeit und die römische Kaiserzeit bis zum 12. Jahrhundert n. Chr. Dabei 
geht es nicht allein um rein technische Prozesse, um Erfindungen und 
Fortschritt, sondern gerade auch um deren Verankerung in der Ge- 
samtkultur des betreffenden Zeitabschnittes. So bringen z. B. das Ende 
der keltischen Latenekultur, die einen ersten Höhepunkt in der Eisen- 
technik bedeutet, und die Einwanderung germanischer Bevölkerungs- 
gruppen offenbar ebenso tiefgreifende Veränderungen auf technischem 
und wirtschaftlichem Gebiete, etwa bei der Verteilungsart von Produk- 
tion und Fertigwaren, mit sich wie der Beginn der slawischen Epoche, 
und was jeweils in generationenlanger Arbeit entwickelt, an Kennt- 
nissen gewonnen war, zerfiel und ging verloren, um dann wiederum von 
neuem unter ganz andersartigen sozialökonomischen Verhältnissen 
erarbeitet zu werden. Das Buch bleibt nicht in theoretisierender Be- 
trachtungsweise stecken, sondern bietet zahlloses exaktes Beleg- 
material, so daß es, auf diesem Gebiete ein Quellenwerk ersten Ranges, 
von interessierten Kreisen dankbar aufgenommen werden wird. 


München Georg Kossack 


V. Ondrouch, Keltsk& mince typu Biatec z Bratislavy. 
Archaeologica et historica Bratislaviensia Monographiae Bd. 1. 
Bratislava, Slovenskej Akademie Vied 1958. 207 S., 88 Bildtafeln, 
2 Karten [Die keltischen Münzen vom Typus Biatec zu Bratislava, 
deutsches Resume]. — Vf. beschreibt den größten, 1942 gehobenen 
Schatzfund spätkeltischer Münzen aus Preßburg, Tetradrachmen vom 
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Typ Biatec, wodurch nicht allein die Typenserie selbst durch bisher 
unbekannte Gepräge erweitert, sondern unsere Kenntnis auch der 
wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Zusammenhänge der spät- 
latenezeitlichen Oppida-Zivilisation gefördert wird. Wichtig ist ferner 
die Interpretation der Tierbilder (Drache und Panther) auf der (neu- 
artigen) MACCIUS-Prägung. Die rein historische Auswertung des 
Materials bedarf eingehender Überprüfung. — Methodische Probleme 
westkeltischer Numismatik stehen im Mittelpunkt der Behandlung der 
„Armorican Coin Hoards in the Channel Islands‘ durch C. de 
Beaulieu in Proc. of the Prehist. Soc. (Cambridge) N. S. 24, 1958, 
S. 201— 210. Im gleichen Band beschäftigt sich D. Allen mit ‚„‚Belgic 
coins as illustrations of Life in the Late Pre-Roman Iron Age of 
Britain (S. 43—63). 
München Georg Kossack 


H. U. Instinsky veröffentlicht in Germania 36, 1958, S. 72—77, 
den „Grabstein eines berittenen Bogenschützen der Ala Parthorum et 
Araborum‘“ aus Mainz. Es handelt sich um eine nach Art und Namen 
sonst bisher nicht genannte Truppengattung (Bogenschützen zu Pferde), 
welche die Römer offenbar Parthischem entlehnt hatten und, wie das 
Denkmal zeigt, bereits frühzeitig militärisch zu nutzen verstanden. 


A.E. van Giffen gibt in Germania 36, 1958, S. 35—71, einen 
Überblick über „Prähistorische Hausformen auf Sandböden in den 
Niederlanden‘. Von hervorragendem Interesse ist die Aufdeckung 
mehrerer frühkaiserzeitlicher Anlagen in Drente (Gem. Vries) und 
Friesland (Fochteloo), Dörfer in viereckiger Umwallung oder Umzäu- 
nung, im Äußeren römischen Lagern ähnlich, sodann — in Fochteloo — 
ein größeres, isoliert stehendes Gehöft (Stallteil für 24 Kühe) mit zu- 
geordnetem Weiler aus drei bäuerlichen Katen und nicht weit davon 
entfernt ein prächtiges Anwesen mit Hochsitz, mit Recht als Hof eines 
Häuptlings gedeutet. Stets sind es Einheits- oder besser Wohnstall- 
häuser mit Nebengebäuden und Speichern für Heu und Getreide. Die 
Ausführungen des Vf.s können für das von Dannenbauer ange- 
schnittene Grundherrschaftsproblem von Bedeutung sein, selbst wenn 
die Befunde derzeit noch ohne rechte Parallelen sind und obendrein 
aus einem Lande stammen, das längere Zeit in ungleich engeren Be- 
ziehungen zum Römerreiche stand als der übrige, größte Teil der 
Germania Magna. 


H. Jankuhn, Zur Deutung der Moorleichenfunde von Windeby, 
Prähist. Zeitschr. 36, 1958, S. 189—219, befaßt sich im Anschluß an 
die Beschreibung (a. a. O. S. 118—1ı89) zweier in einem Moor südlich 
von Eckernförde zutage gekommener, z.T. trefflich erhaltener Lei- 
chen eines vierzehnjährigen Mädchens (Haupthaar teilweise gescho- 
ren!) und eines älteren Mannes (erdrosselt) mit der Interpretation die- 
ses merkwürdigen Fundes (Datierung wohl in die Zeit um Chr. Geb.). 
Da er bekanntlich kein Einzelfall ist, ordnet Vf. ihn ein in den weit 
gespannten Rahmen germanischer Mooropfer vornehmlich der römi- 
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schen Kaiserzeit, die nach Art, Zusammensetzung und Zweck ver- 
schiedene Gruppen bilden (vgl. die ergänzenden Bemerkungen des Vf.s 
in Neue Ausgrabungen in Deutschland [Berlin 1958] S. 243 ff.) und des- 
halb mannigfache Anknüpfungsmöglichkeiten bieten zu den schrift- 
lichen Quellen rechts- und religionshistorischen Charakters. G.K. 


Hans Volkmann, Sullas Marsch auf Rom. Der Verfall der 
römischen Republik. Janus-Bücher g. München, R. Oldenbourg 1958. 
104 $. 3,20 DM. — Der Titel der ansprechend und frisch geschriebenen 
Darstellung Volkmanns deutet schon an, daß keine Biographie Sullas 
vorgelegt, sondern an den Ereignissen die geschichtliche Wende er- 
klärt werden soll, die sich durch Sulla und sein Handeln im Ablauf der 
Geschichte der römischen Republik greifen läßt. Die ıı Kapitel des 
Buches führen daher von ‚Sullas Marsch auf Rom‘‘ bis auf ‚Das 
Staatsbegräbnis Sullas — ein Zeichen der neuen Zeit‘‘. Eine Quellen- 
und Literaturübersicht sowie eine Zeittafel schließen das Buch ab. 
V. selbst hebt hervor (S. 100), daß die folgenden drei Züge in seinem 
Sulla-Bild stärker beachtet sind als in den bisher vorliegenden Dar- 
stellungen: Sulla und seine Soldaten; Sullas Beinamen Epaphroditos 
„als bewußte Antwort Sullas auf den Anspruch...‘“, den Mithradates 
mit seinem Auftreten als „Neuer Dionysos‘‘ anmeldete; die Todes- 
ahnung Sullas als geheimer Grund für den verfrühten Rücktritt von 
der Diktatur. Die historischen Verhältnisse der 80er Jahre, Institu- 
tionen und Personen werden treffend skizziert. Überdies enthält das 
Buch viele Vergleiche, die zu geschichtlichem Denken anregen. Sullas 
Grausamkeit tritt dabei ebenso in Erscheinung wie seine militärische 
Fähigkeit und seine Blindheit gegenüber den Kräften, die er entfes- 
selte. Denn: den ‚‚Prozeß der Entartung, in dem die alten Werte ent- 
wertet wurden, hat Sulla wesentlich beschleunigt. Der Preis, für den er 
die äußerliche Ordnung im Staatsgefüge wiederherstellte, war zu 
hoch“ (S. 96). So ist er ein Januskopf der Geschichte: ‚Er, der sein 
Staatsideal in der Vergangenheit suchte, hatte die Zukunft herauf- 
beschworen‘ (S. 95). 


Gießen Hans Georg Gundel 


Michel Rambaud, L’ordre de bataille de l’arm&e des Gaules, 
Rev. etud. anc. 60, 1958, 87—130, versucht gegen die bisher allgemein 
anerkannte Lehre von Nipperdey eine neue Benennung und Identifizie- 
rung der gallischen Legionen Caesars. Sein Ergebnis beruht auf einer 
ausführlichen Untersuchung der Truppenbewegungen sowie der 
Marsch- und Gefechtsordnungen in den Commentaren Caesars. R. 
nimmt (nicht erst für das Jahr 51, sondern schon für 53) ıı Legionen 
(mit der von Pompeius geliehenen) an (die Nummern ı und 6—15), 
eine Legion mit der Nummer 5 gab es nicht. 


P. J. Cuff, The Terminal Date of Caesar’s Gallic Command, 
Historia 7, 1958, 445—471, erklärt die Ursache des Streites zwischen 
Caesar und dem Senat um den Endtermin der Statthalterschaft 
Caesars im Jahre 56 und 51/50 aus den verschiedenen politischen 
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Standpunkten der Opponenten. Im Jahre 56 bot der entscheidende 
Passus der lex Vatinia Anlaß zu auseinandergehenden Interpretationen, 
nach der Beseitigung der unklaren Stellen bei der Verlängerung (lex 
Pompeia Licinia vom Jahre 55) war die lex Pompeia vom Jahre 52 
über den Intervall zwischen Magistratur und Promagistratur die 
Ursache des Streites, da Caesar sie, als zur Kürzung seines Amtes 
ersonnen, nicht anerkannte. 


Erich Sander, Das Recht des römischen Soldaten, Rhein, 
Mus. N. F. 101, 1958, 152—ıgı und 193—234, stellt handbuchartig 
einzelne Kapitel aus dem Rechts- und Pflichtkreis von Offizier und 
Soldat (Eherecht, Lagerkinder, missio, Testamentsrecht, ius post- 
liminii, wirtschaftlicher Schutz, Kollegien, Beuterecht, territorium 
legionis, Erbrecht, peculium castrense, Privilegien der Veteranen, 
Steuer-, Handels- und richterliche Rechte) aus in erster Linie juristi- 
schen Quellen zusammen und bringt zu den einzelnen Fragen Parallelen 
aus mittelalterlichen und modernen Rechten. Das letzte Kapitel der 
sehr reich dokumentierten Skizze, das die politische Tätigkeit und hier- 
bei vor allem das ‚Recht des Heeres auf die Wahl des Princeps‘ behan- 
delt, simplifiziert ein Problem, das sich einer rein formalen juristischen 
Definition entzieht und darum nicht hierher gehört. 


H.-G. Pflaum, Principes de l’administration romaine impe£riale, 
Bull. de la Fac. des Lettres de Strasbourg 37, 1958, 1—17, gibt aus 
seinen wertvollen epigraphischen Studien über das Verwaltungsrecht 
der römischen Kaiserzeit einen interessanten Bericht über Wirksam- 
keit und aequitas als zwei wesentlichen Prinzipien römischer Personal- 
politik. 

J. H. Oliver, Gerusiae und Augustales, Historia 7, 1958, 472 bis 
496, untersucht den besonderen Typ der Gerusia des Ostens, der mit 
gewissen kultischen Obliegenheiten betraut war, und die Augustales 
des Westens und kommt zu dem Ergebnis, daß beide Einrichtungen in 
der Kaiserzeit den Zweck hatten, die Finanzierung alter und neuer 
Kulte (Kaiserkult!) und damit deren Fortbestand zu sichern. Beide 
Typen sind bei verschiedenem Ursprung hinsichtlich Aufgabenbereich 
und sozialer Schichtung ihrer Mitglieder miteinander verschmolzen 


und im 3. Jahrhundert untergegangen. 


Ronald Syme, Consulates in absence, Journ. Rom. Stud. 48, 
1958, I—9, untersucht die Consulate in der römischen Kaiserzeit, die | 
nicht in Rom, sondern in den Provinzen absolviert wurden und erklärt 
sie aus den besonderen Umständen der jeweiligen Lage, die den Kan- ! 
didaten hinderten, zur Übernahme seines Amtes nach Rom zurückzu- | 


kehren. 


Nach Kathleen M. T. Atkinson, The Governeurs of the Pro- 


vince Asia in the Reign of Augustus, Historia 7, 1958, 300—330, galt 


die Qualifikation zur Übernahme der Statthalterschaft von Asia und 


Africa (konsularischer Rang; Intervall) nicht schon für die Regierungs- } 
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zeit des Augustus, sondern entwickelte sich erst in dieser durch die be- 
sonderen Gegebenheiten der beiden Provinzen. Darum sind die pro- 
sopographischen und chronologischen Probleme der Statthalterschaften 
von Asia und Africa unter Augustus nicht mit festen Regeln und Prin- 
zipien (die erst für später galten) anzugehen, sondern sie müssen für 
jeden einzelnen Fall individuell geprüft werden. Für Asia wird eine 
revidierte Gouverneursliste vorgelegt. 


Josef Eberle, Mäcenas, der Etrusker, Das Altertum 4, 1958, 
14—24, versucht eine Art Rechtfertigung des Maecenas (gegen Wie- 
land) unter Herausstellung des etruskischen Erbes in seinem Charakter. 


Istvan Borzsäk, Tacitus, Das Altertum 4, 1958, 32—52, will 
in einem Überblick über die Schriften des Tacitus die politischen Kon- 
zeptionen dieses Historikers herausschälen. 


Christian Habicht, Zur Geschichte des Kaisers Konstantin, 
Hermes 86, 1958, 360—378, datiert in Anlehnung an P. Bruun den 
ersten Krieg Konstantins gegen Licinius überzeugend auf die Jahre 
316/17 und behandelt die Konsequenzen, die sich aus der neuen Chrono- 
logie für eine Reihe von Ereignissen der Konstantinischen Geschichte 
ergeben. Bi 


Werner Kaegi geht in einem am 23. November 1957 bei der 
125- Jahr-Feier der Zürcher Antiquarischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trag den Wandlungen des Constantin-Bildes von Eusebius bis Gibbon 
nach. In Gibbon vermutet er den Anreger für die skeptischen Bemer- 
kungen J. Müllers in dessen von Goethe übersetzter Rede zum Ruhme 
Friedrichs d. Gr. (1807). Auch die Darstellung Jacob Burckhardts wird 
ins Thema eingeordnet und zuletzt das Fortleben der Constantin- 


Verehrung in der griechischen Kirche behandelt (‚Vom Nachleben 
Constantins‘‘, Schw. Zs. f. Gesch. 8, 1958, 3, S. 289-326). R.W. 


Paul Petit, Les senateurs de Constantinople dans l’oeuvre de 
Libanius, L’Antiquite Classique 26, 1957, 347—382, gibt aus der Lek- 
türe des Libanios einen bedeutenden Beitrag zu der Prosopographie des 
Senats von Constantinopel, worin man seit dem Buche von L£crivain 


‚ nur wenig weitergekommen ist. Fragen wie soziale Stellung der Sena- 
I toren, Patronat und Einfluß des Gesamtsenats oder hervorragender 
) Teile desselben auf die Reichspolitik werden behandelt. IB. 


rzeit, die | 


A. Dauber gibt in Bad. Fundberichte 21, 1958, S. 139—175, 
„Neue Funde der Völkerwanderungszeit aus Baden‘ bekannt, darunter 


vier germanische Skelettgräber des frühen 4. Jahrhunderts n. Chr. von 


| Gerolsheim (Tauberbischofsheim). Als Repräsentanten einer sozialen 


e Oberschicht lassen die dort Bestatteten nach Totenbrauch, Beigaben- 
330, galt |} Sitte und Totenzubehör enge Beziehungen zu den Elbgermanen und 
Asia und | 
sierungs- Fi 


hier wieder zu den mitteldeutschen Adelshöfen dieser Zeit erkennen 
(Leuna, Haßleben). 
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FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan- Kiel (900—ı250) 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat- Gießen 


Die Mönche der Abtei St. Peter von Steenbrugge in Belgien ent- 


wickeln in „Sacris Erudiri. Jaarboek voor Godsdienstwetenschapen‘ 9, 
1958, I—14, unter der Überschrift „Pour une nouvelle Edition de la 
Litterature Latine M&dievale‘‘ die Grundsätze für die von ihnen ge- 
plante Ergänzung auch der mittelalterlichen Teile von Mignes Patro- 
logie (Corpus Christianorum. Continuatio Mediaevalis). Das Unter- 
nehmen, dem man die schnelle Verwirklichung wünschen darf, auf die 


es angelegt ist, verspricht die möglıchste Erleichterung aller künftigen 
Arbeit an mittelalterlichen Texten. H.Lö, 


Horst Fuhrmann, Die Wahl des Papstes. — Ein historischer 
Rückblick, GiWuU. 9, 1958, 762—-780, verfolgt an Hand der wichtig- 
sten Quellenstellen die rechtliche Fortbildung der Papstwahl von 
frühchristlicher Zeit bis zur Gegenwart. Gerade durch diese Doku- 


mente wird deutlich, welche Bedeutung dem hohen Mittelalter für die 
Entwicklung des Papstwahlrechtes zukommt. K.]. 


Peter Wackwitz, Gab es ein Burgunderreich in Worms ? Bei- 
träge zu den geschichtlichen Grundlagen der Nibelungensage, Der 
Wormsgau 3, 1957, 384—390, bietet eine Zusammenfassung seiner 
gleichnamigen Dissertation (Berlin, Freie Univ. 1956): er sieht die 


These der Existenz des Burgunderreiches am Niederrhein als geschei- 


tert an, betont aber, daß auch der Ansatz in Worms unbeweisbar 


bleibt. Der Wert der Diss. scheint weniger in dem Gesamtergebnis als 
in den Einzeluntersuchungen zu liegen, die in dem kurzen Resume 
freilich nicht zu ausreichender Geltung kommen. A.L. 


Ignaz Zibermayr, Noricum, Baiern und Österreich. 


Lorch als Hauptstadt und die Einführung des Christentums, 2. verb, 
Aufl., Horn, N.Ö., F, Berger 1956, XXII u. 555 $., 4 Karten. — Die 


zweite Auflage dieses 1944 erstmals erschienenen Werkes hat am Ge- 
samtgefüge des Werkes nichts geändert, wenn auch gelegentlich einiges 
ausführlicher, anderes knapper gefaßt, einige neuere Literatur nach- 
getragen und dankenswerterweise ein Register beigefügt wurde. So 
ist unserer ausführlichen Besprechung der ersten Auflage (HZ 173, 


335ff.) im Grunde nichts hinzuzufügen. Besprechungen der neuen 
Auflage wie die von E. Zöllner (MIÖG. 66, 1958, 129ff.) und K. 
Reindel (Zs. f. bayer. LG. 20, 1957, 536ff.) ergeben im Grunde das 


gleiche Bild. Die gelegentlichen Literaturnachträge ändern nichts an 


der souveränen Verachtung, mit der Z. schon 1944 an der älteren Lite- | 


ratur vorbeiging, um sich den Blick auf die Quellen nicht durch die 
Fragestellungen und Ergebnisse Dritter trüben zu lassen. Daß er sein 
Werk damit vor manchem Ballast bewahrte, bleibt ebenso außer Frage, 


wie es sicher ist, daß er ihm durch dieses Verfahren eine hohe litera- 
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rische Qualität, eine Form wie aus einem Guß gegeben hat. Aber es 
bleibt auch wahr, daß seine Darstellung daher 1944 wie jetzt voller 
Einseitigkeiten und Eigenwilligkeiten ist. Es bleibt trotz aller Ein- 
wände bei der Herleitung der Baiern von einem Lande an der Mündung 


der Donau in das Schwarze Meer, es bleibt bei der unmöglichen Be- 


seichnung Lorchs als Landeshauptstadt, es bleibt bei der Überschät- 


zung der vorbonifatianischen Kirchenorganisation in Baiern und der 
Einordnung Pirmins als Iren, mit der Z. allerdings nicht allein steht. 
Es bleibt schließlich, um nur noch eines zu nennen, bei dem etwas zu 
optimistischen Glauben an die Nachwirkung antiker Provinzgrenzen, 
wobei es, wie Reindel betonte, ohne einen Zirkelschluß nicht abgeht 


und wobei der Blick auf daslangobardische Italien und die Änderungen 


der dortigen Provinzialorganisation, die die italienische Forschung für 
die ausgehende byzantinische Zeit festgestellt hat, nur skeptisch 


stimmen kann: denn so viele Erschütterungen Italien im 6. und 7. Jahr- 
hundert erlebt haben mag, sie waren sicher nicht so tief eingreifend wie 
das Ende des Römertums in den Donauländern. Gewiß wird bei der 
Betrachtung von vielen Problemen der Frühzeit nie eine einheitliche 
Anschauung unter Historikern erzielt werden können; aber einige 


Zurückhaltung gegenüber Z,s Thesen ist durchaus geboten. Abschlie- 


Bend darf jedoch gesagt werden, daß Z.s Werk als das Ergebnis eines 
langen Forscherlebens sowie intimster Quellen- und Landeskenntnis, 
das Werk einer scharf ausgeprägten und geistvollen Forscherpersön- 
lichkeit, auch dort anregend und förderlich wirkt, wo man anderer 
Meinung sein kann und sein muß. Die künftige Arbeit an diesen Pro- 


blemen kann und darf an seinem Werk nicht vorübergehen und sie 
wird dort stets reichste Anregungen finden, 
Erlangen H. Löwe 


Antonio Corbara, La ‚Memoria‘ Ilaro-Teodoriciana di Galeata, 
Felix Ravenna 3. Ser. 25, April 1958, 5—14, handelt über ein heute in 
der Abteikirche S. Ilaro bei Galeata befindliches Bas-Relief des ıo./ 


ı1. Jahrhunderts, das nach der Legende des Heiligen dessen Zusammen- 


stoß mit Theoderich beim Bau des dortigen Jagdschlosses zeigt. Diese 


bisher unbeachtete Theoderich-Darstellung ist älter und — wie die 
zugrunde liegende Legende — auch geschichtsnäher als die Darstellung 
am Portal von S. Zeno in Verona. 


Julius Groß, Cassiodorus und die augustinische Erbsünden- 
lehre, Zs. f. KiG. 69, 1958, 299— 308, zeigt, wie Cassiodor die augusti- 
nische Erbsündenlehre in den von ihm umgearbeiteten Römerbrief- 
kommentar des Pelagius hineinarbeitete, ohne freilich die Gedanken 
Augustinus „folgerichtig und ohne Schwanken durchzuführen“, 


Wilhelm Enßlin, Papst AgapetI.und Kaiser Justinian I., Hist. 
Jb. 77, 1958, 459—466, behandelt die Reise Agapets nach Konstan- 
tinopel 535, die er unter mehrfacher Kritik an E. Caspar nicht in dem 
Maße als kirchenpolitischen Erfolg wertet, wie Caspar dies getan hat. 
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Festzuhalten bleibt insbesondere der Hinweis E.s auf die Stärke der 
reichskirchlichen Formen, in denen die Initiative des Papstes aufge- 
fangen wurde. 


Pierre Courcelle, Trois r&ecits de conversion au VI® siecle dans 
la lign&ee des ‚„Confessions‘‘ de saint Augustin, Hist. Jb. 77, 1958, 
451—458, sucht aus der Art der Benutzung von Augustins ‚‚Confes- 
siones‘‘ bei Ennodius von Pavia, Ferrandus von Karthago und Gregor 
d. Gr. Aufschlüsse über das geistige Wesen dieser drei Schriftsteller zu 
gewinnen. 


N. Lukman, The Raven Banner and the Changing Ravens. A 
Viking Miracle from Carolingian Court Poetry to Saga and Arthurian 
Romance, Classica et Mediaevalia 19, 1958, 133—151, stellt ausgehend 
von dem Odinsraben auf skandinavischen Amuletten des 6. und 7. Jahr- 
hunderts, der dort die Stelle der geflügelten Victoria der kaiserlich- 
römischen Medaillen einnimmt, und von dem Raben-Feldzeichen der 
Wikinger, aus dem 9. bis zum 13. Jahrhundert die Zeugnisse für das 
literarische Motiv der wunderbaren Verwandlung des Wikinger-Raben, 
insbesondere auch seine Verteufelung, zusammen. 


E. A. Lowe, An Autograph of the Venerable Beda?, Rev. 
Bened. 68, 1958, 200— 202, vermutet, daß die Subskription der Lenin- 
grader Handschrift von Bedas Historia ecclesiastica gentis Anglorum 
(8. Jahrhundert): BEDA FAMVLVS XPI INDIGNVS von Beda 
selbst geschrieben ist. 


Manuel C. Diaz y Diaz, Die spanische Jakobus-Legende bei 
Isidor von Sevilla, Hist. Jb. 77, 1958, 467—472, schreibt das Buch 
De ortu et obitu patrum, das in den Handschriften erst für das 12. Jahr- 
hundert als Werk Isidors bezeichnet wird, auf Grund wörtlicher Über- 
einstimmungen seines Prologs mit dem von B. Braulio v. Saragossa 
angefertigten Verzeichnis der Werke Isidors diesem als Vf. zu. Dort 
findet sich ein vom Vf. kritisch hg. Kapitel über den Apostel Jakobus, 
dem eine Missionstätigkeit in Spanien zugeschrieben wird, von der der 
nach Isidor schreibende Julian von Toledo aber nichts weiß. Es handelt 
sich nach dem Vf. um eine Interpolation nichtspanischen Ursprungs 
der Mitte des 8. Jahrhunderts, als deren Grundlage er eine irische 
Legendentradition ansieht. H. Lö. 


Tbeodor Schieffer, Winfrid-Bonifatius und die christ- 
liche Grundlegung Europas. Freiburg, Herder 1954, 326 S. 
15,80 DM. — Schieffer sieht in Bonifatius die ‚„Schlüsselgestalt‘ in 
dem „Wandlungsprozeß von der lateinisch-griechischen Einheit der 
Antike zur lateinisch-germanischen Einheit des Mittelalters‘ (S. 283) 
und findet damit eine Formel für die geschichtliche Stellung des Boni- 
fatius, eine Formel, die freilich nicht die Phantasie des kleinen Hans 
anspricht, aber dem um die Probleme des Verständnisses vergangener 
Zeiten ringenden Historiker Bündiges zu sagen hat. Dementsprechend 
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ist die Arbeit nicht eine der üblichen Biographien, wie sie ein Jubiläum 
begleiten — es ist nur ein Zufall, daß der Titel an die peinlichen ‚‚Goe- 
the und —“‘-Titel erinnert —, sondern sie weitet sich zu einer umfas- 
senden, von einer eindrucksvollen Kenntnis der Quellen und der Lite- 
ratur getragenen Gesamtdarstellung der Geschichte Westmitteleuro- 
pas aus; umfaßt doch die Darstellung der Zeit vor Bonifatius ein Vier- 
tel des Buches, damit sich durch diese Ökonomie der Darstellung die 
Leistung der Hauptgestalt vor dem Hintergrunde der Zeit, in die sie 
hineingeboren ist, abheben kann. Die Auseinandersetzung mit dem Be- 
griff der Kontinuität, der hier etwas weiter gefaßt scheint als sonst in 
entsprechenden historischen Werken, ist demgemäß ein Hauptanliegen 
des Buches. Das Bemühen, über gängige Denkklischees hinauszukom- 
men, ist überall deutlich. Das Werk will entschlosseh ein Gesamtbild 
von der Leistung und geschichtlichen Stellung des Bonifatius entwer- 
fen und verzichtet daher ganz bewußt darauf, die Darstellung mit 
Polemik gegen wissenschaftliche ‚Andersgläubige‘‘ zu durchsetzen 
(eine bemerkenswerte Ausnahme findet sich auf S. 40); daß jedes Wort 
trotzdem für den Kundigen von der verarbeitenden Auseinanderset- 
zung mit anderen Auffassungen zeugt, versteht sich bei dem Range des 
Autors von selbst: Der Lohn für dieses Wollen ist ein Buch, dessen 
Lektüre Genuß bedeutet. Es ist demgegenüber unwichtig, daß wohl 
nicht alle vorgetragenen Meinungen ungeteilte Zustimmung finden 
werden, und so hat das Buch auch bereits in einzelnen Teilen Wider- 
spruch gefunden. Es ist ja begreiflich, daß bei der im Titel angeschla- 
genen Thematik leicht die Hauptgestalt zu viel Licht und ihre Vor- 
läufer — hier also die iro-schottische Mission — etwas zu wenig Licht 
erhalten. Aber solche Einwände bleiben unwesentlich. Das — durch 
Schuld des Berichters verspätet — angezeigte Werk wird ein wertvoller 
Beitrag zur gesamteuropäischen Geschichte und für das Problem der 
Herausbildung des Abendlandes und des Mittelalters als einer kom- 
plexen Erscheinung gerade deswegen bleiben, weil der Verfasser seine 
Darstellung in diesen gesamteuropäischen Raum hineinhebt und damit 
die enge konfessionelle Sicht überwindet, unter der dieser Stoff doch 
wohl oft gelitten hat. Erwin Assmann 


Josef Siegwart, Zur Frage des alemannischen Herzogsgutes 
um Zürich, Schweizer. Zs. f. Gesch. 8, 1958, 145—192, gibt in Weiter- 
führung der Untersuchungen Glöckners über die Robertiner und der- 


/ jenigen Zöllners über die Agilolfinger einen „Beitrag zur Genealogie 
des alemannisch-bayrischen Herzogshauses‘‘, der die Beziehungen des 
) südalemannischen Adels zum ‚„Worms-, Oberrhein- und Lobdengau‘“ 
/ und die alemannische Herkunft des Bayernherzogs Odilo unterstreicht, 
, auf den der Name des Uetliberges zurückgeführt werden soll. 


Ernst Schwarz, Die Stammeszugehörigkeit der Mainwenden, 


' F,.u.F. 32, 9, 1958, 280—282, sucht auf Grund philologischer Kriterien 
‚ die Stammeszugehörigkeit dieser „Reichswenden‘‘, deren Niederlas- 
, sung er auf die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts zurückführt, zu be- 
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stimmen: die Wenden am oberen Main und in der nördlichen Ober- 
pfalz sind aus dem sorbischen Gebiet, die in der östlichen Oberpfalz 
sind aus Böhmen zugewandert. 


Wolfgang Gericke, Das Constitutum Constantini und die 
Silvester-Legende, Zs. Sav. RG. 75, KA. 44, 1958, 343—352, sucht seine 
These über die Entstehung der Konstantinischen Schenkung zu 
stützen durch den Hinweis, daß die von ihm angenommenen zwei 
Autoren der $$ 6—ıo der Fälschung zwei verschiedene Fassungen der 
Silvester-Legende benutzten, und zwar habe der Grundstock der Fäl- 
schung den im Frankenreich vorherrschenden Text, der Überarbeiter 
in Rom den dort vorherrschenden Überlieferungszweig benutzt; der 
Grundstock der Fälschung sei daher ‚offenbar im Frankenreich ent- 
standen‘, 


Josef Semmler, Studien zum Supplex Libellus und zur aniani- 
schen Reform in Fulda, Zs. f. KiG. 69, 1958, 268—298, sucht die Ful- 
daer consuetudines im Vergleich zu den sonst bekannten benediktini- 
schen Bräuchen des 8. und beginnenden 9. Jahrhunderts aus der Klage- 
schrift der Mönche gegen Abt Ratgar herauszuschälen; diese liegt nach 
seiner Meinung nur in der Zweitfassung von 816/7 vor, während die 
Karl dem Großen wohl 812 vorgelegte Urfassung als verloren anzu- 
sehen ist. 


Horst Fuhrmann, Pseudoisidor und die Abbreviatio Ansegisi et 
Benedicti Levitae, Zs. f. KiG. 69, 1958, 309—311, handelt über einige 
Zusätze des ıı. Jahrhunderts zur ältesten Pseudoisidor-Handschrift, 
die mit Silva-Tarouca der Schreibschule von Tours des 9. Jahrhunderts 
zugewiesen wird (Cod. Vat. Ottobonianus lat. 93). 


H. Barre&, La Lettre du Pseudo- Jeröme sur l’Assomption est-elle 
anterieure & Paschase Radbert?, Rev. Bened. 68, 1958, 203—225, 
sichert für Brief Nr. 9 des Ps.-Hieronymus die Abfassung durch 
Paschasius Radbertus um 820/30 und sieht als Urheber des von Dom 
G. Morin ursprünglich Alcuin zugeschriebenen Homiliars Heirich von 
Auxerre an; die materialreiche Untersuchung ist aufschlußreich für 
die Beziehungen zwischen den literarischen Zentren des 9. Jahrhunderts, 
insbes. Corbie, Lyon, Auxerre. 


Elisabeth Pellegrin, Les Manuscrits de Loup de Ferrieres. A 
propos du ms. Orl&ans 162 (139) corrige de sa main, BECh. 115, 1957, 
5—31, gibt eine Zusammenstellung der von Lupus durchgesehenen 
Manuskripte und weist in der genannten Hs. des 9. Jahrhunderts die 
Randnoten L.s nach. L. ließ seine Handschriften nicht in Ferrieres 
schreiben, wie auch die neuaufgefundene nicht von dort, sondern aus 
Fleury stammt. 


Allan Cabaniss, Florus of Lyons, Classica et Mediaevalia 19, 
1958, 212—232, gibt ein die neuere Forschung knapp zusammenfassen- 
des Gesamtbild des um 860 gest. Diakons von Lyon, seiner persönli- 
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chen Beziehungen, seiner Rolle in den Kämpfen um Amalarius, Gott- 
schalk und Johannes Scottus sowie seiner Bedeutung für die Schreib- 
schule von Lyon, über die auf Grund des Forschungsstandes allerdings 
ein detaillierteres Bild hätte gegeben werden können. 


Horst Fuhrmann, Papst Nikolaus I. und die Absetzung des 
Erzbischofs Johann von Ravenna, Zs. Sav. RG. 75, KA. 44, 1958, 353 bis 
358, handelt auf Grund einer besseren Textfassung über die erste 
Synode Nikolaus I. (24. Februar 861). 


Konrad Onasch, Der Apostel Paulus in der byzantinischen 
Slavenmission, Zs. f. KiG. 69, 1958, 219— 246, legt dar, wie eine 
byzantinische, insbesonders von Photius vertretene Paulus-,,‚Ideologie‘‘ 
durch Cyrill und Methodius, ihres ‚antirömischen Affekts‘‘ entkleidet, 
im Sinne einer zwischen Ost und West vermittelnden Haltung ‚‚ent- 
giftet‘‘ wurde, daß aber nach dem Tode Methods (885) zunächst in 
Bulgarien und dann in Kiew Paulus als der „große Slave‘‘ gedeutet 
und die Paulus-,, Ideologie‘ schließlich in manchen Abwandlungen ‚,ein 
kirchenpolitisches Instrument der slavischen Kirchen‘ im Kampf ‚um 
ihre Behauptung zwischen Rom und Konstantinopel‘ wurde. 


Johannes Bärmann, Zur Entstehung des Mainzer Erzkanzler- 
amtes, Zs. Sav. RG. GA. 75, 1958, I—92, sucht in einer bewußt die Gren- 
zen „des rein juristisch Erfaßbaren‘ überschreitenden Untersuchung 
die tatsächliche und ideengeschichtliche Vorgeschichte des Mainzer 
Erzkanzleramtes aufzudecken, indem er auf die Zeit des Bonifatius und 
die Geschichte der Beziehungen des karolingischen Königtums zum 
Papsttum und zu Byzanz zurückgreift und dabei z. B. besonders auf 
Hincmars De ordine palatii eingeht. 


Walter Dürig, Der theologische Ausgangspunkt der mittelalter- 
lichen liturgischen Auffassung vom Herrscher als Vicarius Dei, Hist. 
Jb. 77, 1958, 174— 187, gibt ausgehend von der Schwert- und Kronfor- 
mel des Mainzer Ordo von 961, aber gestützt auf ein bis in die Spät- 
antike zurückreichendes Belegmaterial, eine theologische Deutung der 
Rex-Imago-Dei-Lehre und der aus dieser sich ergebenden Lehre vom 
König als Vicarius Dei. Für den König gilt danach nur in besonderem 
Maße die Lehre der Bibel vom Menschen als imago und vicarius Dei 
und seiner Verpflichtung zur imitatio Dei. 


Wolfram von den Steinen, Menschendasein und Menschen- 
deutung im früheren Mittelalter, Hist. Jb. 77, 1958, 188—213, bietet 
feinsinnige Ausführungen über das Dasein des Menschen dieser Zeit 
„zugleich über und in der Natur“‘, die Unmittelbarkeit seines Erlebens 
und die volle Hingabe an den Augenblick sowie über die Auffassung 
des Menschen — hier ausgehend von Augustin —, der ganz aus Gott 
lebt und in dem göttliche Kräfte wirken. Es fehlt dem früheren Mittel- 
alter an der Betonung der Individualität als Wert, aber keinesfalls an 
Individuen. Die Ausführungen des Vf.s, wenn auch im Endergebnis 
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nichts grundsätzlich Neues bietend, wirken ungemein reizvoll durch die 
Auswahl der Belege und die in den Kern menschlicher Existenz 
dringende Interpretation. H.Loe, 


Paolo Grossi, Le Abbazie Benedettine nell’alto Medioevo 
Italiano. Struttura giuridica, amministrazione e giurisdizione. (Pubbli- 
cazioni della Universitä degli Studi di Firenze. Facoltä di Giurispru- 
denza — Nuova Serie — Volume I). Firenze, Felice le Monnier Editore 
1957. XXIX, 168 S. 1500 L. — Vf. gibt in sechs Kapiteln (der Abt, die 
Abtwahl, Abt und populus abbatiae, die innere Verwaltung der Abtei, 
die Güterverwaltung der Abtei, die Verwaltung der Gerichtsbarkeit) 
eine auf reichliches Quellenmaterial gestützte systematische Über- 
sicht der Rechtsgeschichte der italienischen Benediktinerabteien im 
hohen Mittelalter (Karolingerzeit bis 13. Jahrhundert). In straffen 
Zügen werden die Erscheinungsformen des klösterlichen Lebens und 
deren juridischer Ausdruck besprochen. Entscheidend im Mittelpunkt 
steht nach der Regel der Abt, dem daher breiter Raum gewidmet ist. 
Weiter werden die seiner Gewalt konkurrierenden Elemente (Bischof, 
Kaiser, Gründer und das Problem der Eigenklöster usw.), die Kloster- 
ämter und ihr Aufgabenbereich behandelt. Die für die äußere Rechts- 
stellung des Klosters so entscheidende Frage der Vogtei führt in ihrer 
Entwicklung zu einer Auseinanderlegung der Aufgaben. Defensio und 
guardia werden in Fortsetzung der Herrenvogtei vielfach in adeligen 
Familien erblich, jedoch meist ohne Untervögte ausgeübt. Für die 
Vertretung vor Gericht tritt an die Stelle des Vogtes weitgehend der 
rechtskundige Sindicus als Beauftragter des Abtes, der auch ein 
Religiose sein und dieses Amt auch mit anderen Klosterämtern kumu- 
lieren kann. Gerade hier treten jedoch stärkere landschaftliche Unter- 
schiede auf, die sich vor allem dem Norden gegenüber (Aquileia, Görz, 
Trient, Treviso usw.) bemerkbar machen. 


Graz Helmut J. Mezler-Andelberg 


Nicola Cilento, La cronaca dei conti e dei principi Langobardi 
di Capua dei codici Cassinese 175 e Cavense 4 (815—1000), Bull. Ist. 
stor. ital. 69, 1957, I—65, gibt eine neue kritische und mit einem aus- 
führlichen Sachkommentar begleitete Ausgabe der kurzen bruchstück- 
artigen Aufzeichnungen, die zur Geschichte des Capuaner Fürsten- 
hauses seit dem Anfang des 9. Jahrhunderts in Capua, vermutlich im 
3. Jahrzehnt des 10. Jahrhunderts im Kloster S. Benedetto, gemacht 
und die durch spätere Zusätze bis zum Ende des Jahrhunderts weiter- 
geführt sind. Da die beiden Redaktionen in einer Cassineser und einer 
Cavenser Handschrift in der Überlieferung dieser fragmentarischen 
Notizen wesentlich voneinander abweichen, gibt C. beide Fassungen 
im Paralleldruck wieder. 


Karl Jordan, Herzogtum und Stamm in Sachsen während des 
hohen Mittelalters, Niedersächs. Jb. 30, 1958, 1—27, geht dem Struk- 
turwandel der sächsischen Herzogsgewalt vom 10.—ı2. Jahrhundert 
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nach. Die Billunger, ursprünglich nur Stellvertreter des Königs in 
Sachsen, können gegenüber den reichsunmittelbaren Dynasten noch 
keine herzogliche Oberhoheit begründen. Ansätze dazu, vor allem auf 
dem Gebiet der Landfriedenswahrung, finden sich erst bei Lothar. Bei 
Heinrich dem Löwen wird das Ziel deutlich, die verschiedenen ihm 
überkommenden Herrschaftsrechte auf höherer Ebene zu einer Ge- 
bietsherrschaft großen Stiles umzugestalten. R.J: 


R. Lais (f) untersucht in Bad. Fundberichte 21, 1958, S. 177 bis 
202, „Die Technik der frühmittelalterlichen Keramik eines Dorfes bei 
Merdingen‘‘, einer a. a. O. 18, 1948/50, S. 137 ff., veröffentlichten Sied- 
lung des 11.—ı2. Jahrhunderts zwischen Kaiserstuhl und Tuniberg im 
Breisgau. Weniger das Ergebnis selbst als die Art, wie es aus scheinbar 
unbedeutenden Einzelheiten gewonnen wurde, lehrt einmal mehr, wie 
auch geringfügiges archäologisches Material bei überlegter Fragestel- 
lung historischer Betrachtung nutzbar gemacht werden kann. G.K. 


Die Abteilung für historische Studien des österreichischen Kultur- 
instituts in Rom und die österreichische Akademie der Wissenschaften 
geben unter Leitung von Leo Santifaller ‚Römische Historische Mit- 
teilungen‘“ heraus. In Heft ı (1956/57) bringt Santifaller selbst ein 
„Chronologisches Verzeichnis der Urkunden Papst Johanns XIX., 
1024—32 (S. 35;—76). Es enthält einschließlich der Fälschungen und 
Deperdita insgesamt 76 Nummern (gegenüber 52 bei Jaffe-Löwenfeld) ; 


dabeisind jedem Regest nicht nur die genauen Angaben über die Über- 
lieferung, die Drucke und die früheren Regesten, sondern teilweise auch 
Erläuterungen beigefügt. Von den drei erhaltenen Originalen ist das für 
den Patriarchen von Grado von 1024 Dezember, das als einziges den 
Charakter einer Papsturkunde trägt, im Faksimile beigegeben. 


Werner Ohnsorge, Waren die Salier Sachsenkaiser ?, Nieder- 
sächs. Jb. 30, 1958, 28—53, prüft noch einmalan Hand allerin Betracht 
kommender Quellenstellen die von M. Uhlirz (vgl. HZ 185, 681) auf- 
geworfene Frage, ob Konrad II. der uneheliche Sohn Ottos III. ge- 
wesen, als den ihn Hugo von Flavigny bezeichnet. Für eine solche Ab- 
stammung, über die naturgemäß zu Konrads Lebzeiten Stillschweigen 
gewahrt wäre, könnten auch Andeutungen in anderen Quellen spre- 
chen; doch betont O. abschließend, daß sich diese Frage nicht mit 
Sicherheit entscheiden läßt. 


Otto Perst, Gandersheim und Göß, Braunschweig ]Jb. 39, 1958, 
45—54, wendet sich gegen die gelegentlich geäußerte Ansicht, daß zwi- 
schen dem Kanonissenstift am Harz und der steirischen Frauenabtei 
im Hochmittelalter Beziehungen bestanden hätten. Die jungen adligen 
Damen, die im Jahre 1026 aus Gandersheim flohen und sich zu Erz- 
bischof Aribo von Mainz begaben, sind von diesem nicht dem Stift Göß, 
sondern einem Mainzer Stift übergeben, bis sie auf Verlangen der 
Äbtissin Sophie wieder nach Gandersheim zurückkehren mußten. 
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OvidioCapitani, Studi per Berengario di Tours, Bull. Ist. stor, 
ital. 69, 1957, 67—173, versucht zu zeigen, in welcher vom 9. Jahr- 
hundert herkommenden Tradition die Eucharistielehre Berengars steht, 
In der unter Fulbert stehenden Schule von Chartres, die Berengar und 
sein späterer Gegner Adelmann von Lüttich besuchten, hat man wohl 
einen harmonisierenden Standpunkt vertreten. Als Berengar die sym- 
bolistische Lehre des Ratrammus übernahm, hat die Kurie so energisch 
reagiert, weil sie eine Verbindung des Scholasticus von Tours mit dem 
unbotmäßigen Grafen Gottfried von Anjou für gefährlich hielt. Aus- 
führlich befaßt sich C. mit dem Brief des Bischofs Eusebius Bruno von 
Angers (Erdmannn, Briefsammlungen der Zeit Heinrichs IV., S. 144, 
nr. 85), als dessen Empfänger er Arnulf von Tours ansieht und den er in 
die Zeit von Ende 1049 bis April 1050 datiert. Humbert von Silva 
Candida sei dem Eucharistiebegriff Berengars deshalb entgegengetre- 
ten, weil er seiner Vorstellung der Simonie zuwiderlief. 


Franz Tyroller, Erbischof Friedrich I. von Köln und der baye- 
rische Pfalzgraf Engelbert, Ann. Niederrhein 160, 1958, 7I—IIO, wen- 
det sich in sehr ausführlichen genealogischen Untersuchungen gegen die 
von E. Klebel (vgl. HZ 183, 202) aufgestellte These, daß der aus dem 
bayrischen Nordgau aus der Familie von Schwarzenberg stammende 
Kölner Erzbischof (IT00—ı131) und der bayerische Pfalzgraf Engel- 
bert Brüder seien. Der Bruder Engelbert des Erzbischofs ist nicht mit 
dem gleichnamigen Pfalzgrafen identisch. Eine Reihe von Argumenten 
sprechen vielmehr dafür, den Pfalzgrafen mit Engelbert I. von Görz 
gleichzusetzen. 


Raoul Manselli, Alberico, cardinale vescovo d’Ostia e la sua 
attivitä di legato pontificio, Arch. Soc. Rom. 78, 1955, 23—68, gibt 
eine Biographie des Kardinals, der nach seiner Mönchszeit in Cluny 
kurze Zeit Abt des Klosters Vezelay war. und 1138 von Papst Inno- 
zenz II. zum Kardinalbischof von Ostia berufen wurde. Dabei behan- 
delt M. vor allem die drei Legationen, die Alberich nach England, ins 
Heilige Land und schließlich nach Frankreich ausführte, wobei er in 
Südfrankreich zusammen mit Bernhard von Clairvaux gegen die 
Häresie des Mönches Heinrich vorging. 


Heinrich Büttner, Erzbischof Heinrich von Mainz und die 
Staufer, Zs. f. KiG. 69, 1958, 247—267, fragt nach den tieferen Ur- 
sachen für die Absetzung des Erzbischofs durch Friedrich I. im Jahre 
1153. Der gegen Heinrich erhobene Vorwurf, die Mainzer Kirche sei 
während seines Pontifikats verfallen, trifft nicht zu. Gerade durch seine 
Territorialpolitik, die B. im einzelnen verfolgt, hat sich der Besitz- 
stand der Mainzer Kirche unter ihm vermehrt. Durch diese Erwerbs- 
politik, deren Schwergewicht in Hessen und im Wesergebiet lag, ergab 
sich allerdings ein Gegensatz zu den Staufern. 


Die schöne Gedenkrede von Johannes Spörl, Vom Weltbild 
Ottos von Freising, Otto von Freising, Gedenkgabe zu seinem 800. 
Todesjahr (23. Sammelblatt des Hist. Vereins Freising, 1958), S. ı bis 
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13, umreißt, von dem Epitaph Rahewins ausgehend, in großen Zügen 
die Bedeutung, die Otto als Reichsfürst, Bischof und Historiker im 
12. Jahrhundert einnimmt. K.]J. 


Der kritische problemgeschichtliche Überblick ‚Zum Problem der 
Entstehung der Städte in Polen‘ (Z zagadnien genezy miast w Polsce) 
von Tadeusz Lalik im Przegl. Hist. XLIX (1958), 3, 460—485, ver- 
dient die Beachtung auch der allgemeinen Stadtgeschichtsforschung, 
weil L. sich ernsthaft um die sozial- und wirtschaftsgeschichtliche 
Vertiefung der bisherigen Forschung — auch der eigenen marxisti- 
schen, der der Vorwurf des Schematisierens nicht erspart bleibt — 
bemüht. Die Verknüpfung der werdenden Städte mit dem Hinterland 
sowie die Rolle lokaler Märkte spielen in den kritischen Überlegungen 
L.s, die gleichzeitig den weiteren Forschungsweg abstecken wollen, 
eine zentrale Rolle. #.L, 


Karl August Eckhardt, Eine unbekannte Handschrift säch- 
sischer Rechtsbücher, DA 14, 2, 1958, 500—504, macht mit einer 
Handschrift (1460/61) aus Oberndorf bekannt. Drei Bände enthalten: 
Sachsenspiegel, Landrecht mit Glosse, das Remissorium des Dietrich 
von Bocksdorf und Sachsenspiegel Lehnrecht mit Glosse. 


Otto P. Clavadetscher. Der Verzicht (renuntiatio) auf Excep- 
tionen in den bündnerischen Urkunden des Mittelalters. Die Gebiete 
südlich der Alpen. Zs. f. Schweiz. Recht. NF, 77, 3, 101—138. — C. 
sucht in den Urkunden Graubündens nach Renuntiationsformeln. 
Renuntiationen tauchen am Ende des 12. Jahrhunderts zuerst an den 
südlichen Zugängen Rätiens auf. Sie stammen also sicher aus Italien. 
Die neuen Urkundenformeln stehen im Zusammenhang mit der Rezep- 
tion römischen Rechts; denn die Formel des Verzichts konnte erst mit 
dem Recht erscheinen, worauf verzichtet wurde. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—ı500) 


Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat -Gießen 


Hans Eberhardt, Die Gerichtsorganisation der Landgrafschaft 
Thüringen im Mittelalter, Zs. Sav. RG, G. A. 75, 1958, 108—180.—E.er- 
kennt in der mittelalterlichen Gerichtsverfassung der Landgrafschaft 
Thüringen, für die das „Vierstühlegericht‘‘ und die Verbindung der 
Landgerichte mit den Stadtgerichten bezeichnend ist, die Auswirkung 
der Gerichtshoheit und Territorialbildung der Ludowinger, d.h. die 
spätmittelalterlichen Verhältnisse weisen zurück bis in die Zeit Lothars 
von Supplinburg, der Thüringen mit den Ludowingern in Form der 
Landgrafschaft eine neue politische Führung gab. Im 14. Jahrhundert 
ist jedoch zu erkennen, daß die Landgrafen selbst zur Auflösung der 
eigenen Gerichtsbezirke durch Verlehnung der gerichtlichen Rechte bei- 
getragen haben. Der Aufsatz ist eine Fortführung und Bestätigung der 
Forschungen von Theodor Mayer und Walter Schlesinger. 
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Ingrid Hagemann, Die mittelalterliche deutsche Ostexpansion 
und die Adenauersche Außenpolitik, Zs. f. Geschwiss., 6, 1958, 4, 797 
bis 816. — Walter Schlesingers Aufsatz, Die geschichtliche Stellung der 
mittelalterlichen deutschen Ostbewegung, HZ. 1957, 3, $S. 517ff., wird 
hier genommen als ‚verhüllte Parteinahme für das aggressive west- 
deutsche Monopolkapital‘ (S. 815). Der Rezensent schwankt, ob ereine 
derartige Einordnung wissenschaftlicher Bemühungen in einer wissen- 
schaftlichen Zeitschrift anzeigen soll. Es geschieht aus der Notwendig- 
"keit der Information. 


W. Ullmann, The Decline of the Chancellor’s Authority in 
Medieval Cambridge: a Rediscovered Statute, Hist. Journ. I, 2, 1958, 
176—1ı82, zeigt die Ausbildung der Universität Cambridge zum Selbst- 
verwaltungskörper am Zurücktreten der Rechte des (kirchlichen) 
Kanzlers. Im Anhang ein Siatutum universitatis Cantabrigiensis de 
potestate procuratorum vom 12. März 1275. 


J. B. Harley, Population Trends and Agricultural Developments 
from the Warwickshire Hundred Rolls of 1279, Econ. Hist. Rev. 11, ı, 
1958, 8—ı8, untersucht die Bevölkerungsbewegung in England nach 
regionalen Quellen (Warwickshire Hundred Rolls, 1279) im Zusammen- 
hang mit dem Landesausbau. Eine starke Bevölkerungszunahme wäh- 
rend des 12. und 13. Jahrhunderts zeigt sich in alten Waldgebieten und 
Einöden, während in solchen Räumen, die schon zur Zeit des Domesday 
Book (1086) siedlungsmäßig dicht besetzt sind, keine nennenswerte 
Bevölkerungsvermehrung nachweisbar ist. Zusammen mit der Be- 
völkerungszunahme ist in den Ausbaugebieten eine Auflösung der alten 
grundherrlichen Ordnungen zu erkennen. W.L. 


Wilhelm Kreimes, Regesten der Erzbischöfe von Mainz 
1289— 1396: Namensverzeichnis zu Band I ı (E. Vogt), I 2 (H. Otto) 
und II ı (F. Vigener). Darmstadt,“Selbstverlag der Hessischen Histo- 
rischen Kommission Darmstadt, 1958. XVI u. 186 S. — Die Benutzung 
der Mainzer Erzbischofsregesten wird durch die Herausgabe dieses 
Namensverzeichnisses erst richtig möglich. Wilhelm Kreimes hat in 
mehr als sechsjähriger entsagungsvoller Arbeit sich der Herstellung 
des Registers (eine Kombination von Orts- und Personenverzeichnis) 
gewidmet; Hellmuth Gensicke unterstützte ihn in der Identifizierung 
vieler Namen. Über den unmittelbaren Zweck der Materialerschlie- 
Bung hinaus kommt das Verzeichnis der Landesgeschichte aller jener 
Räume zugute, in denen das vornehmste Erzbistum und Erzstift des 


Alten Reiches Besitz und Rechte hatte. Der Genealoge wird die 
familiengeschichtlichen Nachweisungen ebenso begrüßen wie etwa der 
Städteforscher die Angaben s. v. Aschaffenburg, Erfurt, Frankfurt, 
Fritzlar, Köln, Mainz, Trier und Würzburg, um nur die wichtigsten zu 


nennen, Eigens hingewiesen sei auf die überraschend große Zahl von 


Urkunden deutscher Herrscher und der Päpste sowie der Bezugnahme 
auf solche (S. 84ff. u. 140ff.). — Nur mit einem stillen Bedauern nimmt 
man zur Kenntnis, daß die Fortführung der Mainzer Regesten von 
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1374 bis 1396 — zwei Jahrzehnte, welche in der Kirche den Anfang des 

Ben Schismas, im Reich die Regierung Wenzels, in Mainz die Amts- 
zeit des bisher zu wenig beachteten Konrad von Weinsberg in ihrem 
Zusammenklang mit der pfälzischen Politik unter Ruprecht II. brach- 
ten — offensichtlich im Blick auf die Finanzen der Darmstädter Kom- 
mission zurückgestellt werden mußten (vgl.S.VI). Um so mehr darf 
man ihr, besonders ihrem Vorsitzenden Ludwig Clemm, Darmstadt, 
für die Bereitstellung der Mittel zum Druck des vorliegenden Registers 
danken. 

Mainz A.Gerlich 


„Die Entwicklung der Gerichtsimmunität in Pommern bis 1295‘ 
(Rozwöj immunitetu sadowego na Pomorzu Zachodnim) untersucht 
Jerzy Walachowiczin Czasopismo prawno-historyczne XI, 2 (1957), 
9—55, wobei er versucht, dem in der polnischen wie in der deutschen 
Forschung noch immer umstrittenen Problem der Anfänge dieses 
rechtsgeschichtlichen Phänomens auf die Spur zu kommen. Die sorg- 
fältige Zusammenstellung des urkundlichen Materials wird ergänzt 
durch eingehende Analysen der Rechtstermini, wobei die sicherlich 
brauchbare methodische Unterscheidung zwischen rein wirtschaftlichen 
und juristischen Zusammenhängen meines Erachtens zu mechanistisch 
gesehen wird. BE; 


Rosario Romeo, La signoria dell’abate di Sant’Ambrogio di 
Milano sul comune rurale di Origgio nel secolo XIII, Riv. Stor. It. 69, 
3, 1957, 340—377. — R. untersucht am Besitz Origgio der Mailänder 
Abtei Sant’ Ambrogio den Wandel im wirtschaftlichen und rechtlichen 
Verhältnis von Stadt und Umland (contado) im 13. Jahrhundert. Wäh- 
rend in einem früheren Stadium die Einheit von Stadt und contado durch 
die Teilhabe des landbeherrschenden Adels am städtischen Regiment 
dargestellt wird, sieht man diese Einheit auch nach der Übernahme der 
kommunalen Gewalt durch den popolo weiterbestehen, da seit dem 
13. Jahrhundert die großgewordenen „bürgerlichen‘“ Schichten Besitz 
und Rechte im contado erwarben. R. zeigt, daß im Mailänder Bezirk 
dieser Prozeß jedoch wesentlich komplizierter verläuft. Der stadtnahe 
Raum des Umlandes wird im 13. Jahrhundert zwar weitgehend ‚‚ver- 
bürgerlicht‘‘, im weiteren Umkreis kommt es jedoch, wie das Beispiel 
Origgio ausweist, zur relativen Verselbständigung einzelner Bezirke. 


Enrico Fiumi, Fioritura e decadenza dell’ economia fiorentina, 
Arch. Stor. It. 1957, 4, 385—439. — F. polemisiert bei der Darstellung 
der spätmittelalterlichen florentinischen Wirtschaftsgeschichte gegen 
die bekannten Grundrenten-Thesen Werner Sombarts (Der moderne 
Kapitalismus). ‚Die Kritik, die wir an den Thesen Sombarts üben, 
muß in dem Sinne verstanden werden, daß die Grundrenten nicht 


allein und nicht vorherrschend für die Bildung der Kapitalien zur Er- 


klärung heranzuziehen sind‘ (S.417). Nach der weiteren Auseinander- 
setzung, besonders mit Caggese und Plesner, erklärt F., daß auch der 
wirtschaftliche Niedergang in Florenz nicht allein auf das Versagen 
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des alten Adels zurückzuführen ist. In der Periode der Kommune ist 
der Adel ‚„verbürgerlicht‘‘, die „bürgerlichen‘‘ Schichten veradeln, so 
daß der Niedergang mit dem Schicksal einer einigermaßen einheitlichen 
Oberschicht verbunden ist. Freilich will F. das Weiterwirken verschie- 
dener sozialer Traditionen in der florentinischen Stadtgesellschaft auch 
nicht übersehen wissen. 


Michael Seidlmayer, Petrarca, das Urbild des Humanisten, 
Arch. f. Kultg. 40, 2, 1958, 141—193. — In großer Breite kommen 
Selbstäußerungen und Selbstbeobachtungen Petrarcas zu Wort und 
werden ansprechend interpretiert. Neuere Versuche, wie etwa die 
Arbeiten von H. Baron, die den italienischen Humanismus zugleich 
mit politisch-soziologischen Vorgegebenheiten verstehen wollen, kom- 
men nicht zur Sprache und ‚„strukturgeschichtliche‘‘ Gesichtspunkte 
bleiben unberücksichtigt. Petrarca wird dadurch zur säkularen und 
wirkungsreichen Figur, zum ‚Urbild‘‘ der Humanisten, daß bei ihm 
persönlich der Durchbruch vom ‚„‚geistlich-transzendentalen Welt- 
verständnis des Mittelalters‘‘ zum ‚‚laikal-weltimmanenten Welt- 
erlebnis der Moderne“ stattfindet (S. 190). Der Humanismus gehört 
vorzüglich der ‚„Seelengeschichte‘‘, erst in zweiter Linie der Geistes- 
geschichte an. 


Zden&k Simelek, Neuausfertigungen mittelalterlicher Urkun- 
den aus Budweis, MIÖG 66, 1/2, 1958, 102—108, macht auf eine in der 
Diplomatik ‚einzig dastehende Erscheinung‘ aufmerksam. In Bud- 
weis in Südböhmen gibt es etwa 300 Stadturkunden aus dem 14. und 
15. Jahrhundert, welche vordatierte Neuausfertigungen von alten 
Rentbriefen darstellen. Die regelmäßigen Neuausfertigungen erklären 
sich aus der Eigenschaft der Rentbriefe als Wertpapiere; sie konnten 
verkauft und versetzt werden. 


S. J. Burley, The Victualling of Calais, 1347—65, Bull. Inst. 
Hist. Res. 31, 83, 1958, 49—57, schildert die Nachschubregelung in der 
spätmittelalterlichen Festung Calais 1397—65. Die Stadt, ‚a dagger 
pointing at the heart of France‘, wurde fast ausschließlich aus Eng- 
land versorgt. Der königliche Beauftragte für den Nachschub hatte 
den 3. Rang unter den Befehlshabern der Festung inne. 


John Le Patourel, Edward III and the Kingdom of France, 
History, 43, 149, 1958, 173—18g, weist darauf hin, daß die Ursachen 
des hundertjährigen Krieges wohl weitgehend untersucht worden seien, 
daß aber nach den Kriegszielen der Könige von England und Frank- 
reich, ohne deren Kenntnis auch die Ursachen des Ringens nicht ver- 
ständlich gemacht werden können, nicht genügend gefragt worden sei. 
In diesem Zusammenhang untersucht Le P. die Forderung EduardsIIl. 
auf den Thron von Frankreich. Danach handelt es sich hierbei um mehr 
als einen taktischen Vorwand, vielmehr um einen ernsthaft betriebenen 
und — besonders 1359/60 — aussichtsreichen Anspruch. 
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Marisa Mariani, Gino Capponi nella vita politica fiorentina dal 
1393 al 1421, Arch. Stor. It. 4, 1957, 440—484, liefert mit vielen Ein- 
zelheiten eine biographische Studie zum politischen Leben des Gino 
Capponi (etwa 1350— 1421), der als Mitglied der Wollhändlerzunft in 
Florenz um die Wende zum 15. Jahrhundert im diplomatischen Dienst 
aufstieg und eine besondere Rolle in den Verhandlungen zum floren- 
tinisch-pisanischen Krieg spielte. Capponi wird als Kämpfer gegen das 
aufkommende oligarchische System im florentinischen Stadtstaat ge- 


sehen. 


B.P. Wolffe, Acts of Resumption in the Lancastrian Parlia- 
ments 1399— 1456, EHR 73, 289, 1958, 583—613, behandelt die For- 
derungen der englischen Commons (1399—1406 und 1449—1456) auf 
Rückerstattung entfremdeten Krongutes an den König. Der Grund für 
diese Verwendung zugunsten der Krone ist in dem Bestreben zu suchen, 
den König auf eigene Einkünfte zu verweisen und „öffentliche‘‘ Taxen 
so weit wie möglich einzuschränken. Die Untersuchung ist auch als 
Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte des Königtums wichtig, da genauere 
Kenntnisse über Umfang und Geschichte des englischen Krongutes im 
Spätmittelalter bislang fehlen. 


Günther Schalich, Studenten aus den böhmischen Ländern 
und der Slowakei an der Universität Leipzig in den Jahren 1409 bis 
1548, Wiss. Zs. Karl-Marx-Univ. Leipzig, Ges. Sprachw. Reihe 7, 1/2, 
1957/58, 65—85. — Die Ausstrahlungskraft der ‚damals östlichsten 
deutschen Bildungsmetropole‘ Leipzig in die Länder Böhmen, Mähren 
und Slowakei am Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit 
mißt Sch. an den Zahlen der immatrikulierten Studenten aus diesen 
Herkunftsländern. Die aufschlußreiche Liste mit insgesamt 1041 Na- 
men läßt 943 Studenten aus Böhmen, 50 aus Mähren-Schlesien und 
15 aus der Slowakei erkennen. Etwa 75% der Studenten dürften deut- 
scher, 15% slawischer Abkunft gewesen sein. 


K. Fritze, Die Hansestädte und die Hussitenkriege, Wiss. Zs. 
Ernst-Moritz-Arndt-Univ. Greifswald, Ges. Sprachw. Reihe, 1/2, 7, 
1957/58, 9—16, untersucht die Beteiligung der Hansestädte an den 
Unternehmungen des Reiches gegen die Hussiten (1421—1434). F. 
meint, daß die städtischen Führungsschichten zwar die revolutionäre 
Gefährlichkeit der hussitischen Lehre deutlich spürten, da aber eine 
unmittelbare Bedrohung meist nicht gegeben war, fehlte bei der Hanse 
jede ernsthafte Opferbereitschaft für den Kampf gegen die Ketzer. 
Wenn es gelegentlich doch zu wirklichen Kriegsbeiträgen einzelner 
Städte und Gruppen kam, so hatte das jeweils sehr verschiedene 
Gründe, ‚unter denen das Gefühl der Verbundenheit mit dem Reich 
sicher nicht an erster Stelle stand‘‘ (S. 16). 


Hans-Dietrich Kahl, Die völkerrechtliche Lösung der ‚Hei- 
denfrage‘‘ bei Paulus Vladimiri von Krakau (t 1435) und ihre problem- 
geschichtliche Einordnung. Zugleich ein Nachtrag zum „Geist der 
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deutschen Slawenmission des Hochmittelalters‘, Zs. f. Ostforsch. 7, 
2, 1958, 161—209.—K. willzeigen, daß die Gutachten des bedeutenden 
polnischen Juristen Paulus Vladimiri (f 1435) über Recht und Un- 
recht der gewaltsamen Heidenmission nicht im Gegensatz zur ‚‚Idee“ 
der hochmittelalterlichen Slawenmission stehen. 


Joseph Gill, A Tractate about the Council of Florence attribu- 
ted to George Amiroutzes, Journ. Eccl. Hist. 9, I, 1958, 30—37, 
macht wahrscheinlich, daß die bislang dem Georgios Amirutzes zu- 
gewiesene Schrift über das Unionskonzil von Florenz (1439) weder von 
diesem Berater des Paläologen Johannes VIII. noch von einem ande- 
ren Teilnehmer des Konzils stammt. Die Schrift muß wesentlich später 
entstanden sein, denn die in ihr enthaltene Kontroverse um das Papst- 
tum setzt das Erlebnis der Reformationszeit voraus. 


Heinrich Koller, Untersuchungen zur Reformatio SigismundilI. 
DA 14, 2, 418—468. — K. untersucht die Vorlagen der Reformatio 
Sigismundi (1439), nachdem bereits (DA 13, S. 482ff.) die kritische 
Literaturbesprechung zu diesem Thema geboten wurde. Dabei gelangt 
K. vielfach zu neuen und ansprechenden Ergebnissen. Die Reformatio 
wurde sehr wahrscheinlich nach dem Reformvorschlag des Lübecker 
Bischofs Johannes Schele ausgeschrieben. Nicht feststellbar sind Ein- 
flüsse der Publizistik des 14. und 15. Jahrhunderts; nur Dietrich von 
Niem war dem Verfasser der Reformatio wohl bekannt. 


Walter Jaroschka und Alfred Wendehorst, Das Kreuzen- 
steiner Legendar. Ein Beitrag zur Geschichte der österreichischen 
Hagiographie des Spätmittelalters, MIÖG, 65, 3/4, 1957, 369—418. — 
In der Bibliothek der Burg Kreuzenstein (Niederösterreich) befindet 
sich unter der Signatur 5865/I—IV ein vierbändiges Legendar mit 
insgesamt 417 Nummern, das hier bekanntgemacht wird. Die für die 
österreichische Hagiographie sehr aufschlußreiche Kompilation, deren 
Herkünfte im einzelnen nunmehr weitgehend festgestellt sind, ist 
zwischen 1452 und 1485 wahrscheinlich in Wien entstanden. Schon 
Analyse und Index des Legendars lassen die Fülle der hier aufbewahr- 
ten Traditionen, aber auch die Sorgfalt der Untersuchung erkennen. 


Nelly J.M. Kerling, Relations of English merchants with Ber- 
gen op Zoom, 1480—1481, Bull. Inst. Hist. Res. 31, 84, 1958, 130 bis 
140, gibt einen Beitrag zu den niederländisch-englischen Handels- 
beziehungen am Ende des 15. Jahrhunderts. Nach Quellen des Stadt- 
archivs von Bergen op Zoom ist der Besuch englischer Kaufleute, häu- 
fig aus London, auf den Jahrmärkten der kleinen Stadtin Nordbrabant 
zu beobachten. Die Engländer brachten Fleisch, Käse, Butter, Honig, 
Kaninchenfelle, Kerzen und Bier und kauften gewerbliche Fertigwaren 
ein. 

Jean Combes, Les foires en Languedoc au moyen äge, Annales, 
Econ. 13, 2, 1958, 231—259, weist auf die Entstehung von lokalen und 
regionalen Märkten, besonders von Tuchmärkten, in der Languedoc am 
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Ende des Mittelalters hin. Das Aufblühen solcher Märkte lag ganz im 
Interesse der Städte Narbonne, Montpellier und Marseille, welche Tuche 
aus der Languedoc nach Süditalien und in die Levante exportierten. 


Paola Ambri Berselli, Sources de l’Histoire de France. Lettres 
inedites de Louis XII aux Archives d’Etat de Bologne, Rev. Hist. 218, 
2, 1957, 261—278, veröffentlicht 28 Briefe König Ludwigs XII. von 
Frankreich an Bologna aus der Zeit vom 31. Oktober 1499 bis 8. Fe- 
bruar 1512. Es handelt sich um anschauliche und aufschlußreiche 
Quellen zur französischen und päpstlichen Politik in Italien und zur 
Stadtgeschichte von Bologna. W.L. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenberichte von B. Moeller-Heidelberg und W. P. Fuchs- Karlsruhe 
Polnische Zeitschriften von H.Ludat - Gießen 

Gunter Wesener, Geschichte des Erbrechtes in Öster- 
reich seit der Rezeption. (Forschungen zur neueren Privatrechts- 
geschichte, 4.) Graz-Köln, Böhlau 1957. 211 S. — Die von der rezep- 
tionsgeschichtlichen Forschung seit Jahrzehnten geforderten Einzel- 
untersuchungen zu Art und Ausmaß der Rezeption sind besonders für 
Österreich wichtig, weil hier die Privatrechtsgeschichte überhaupt 
sehr wenig gepflegt wurde und vielfach Feststellungen oder Meinungen, 
die anderswo zutreffen mochten, zu leicht übernommen wurden, W. hat 
in einer gründlichen, auf großes Quellenmaterial gestützten Darstel- 
lung das österreichische Erbrecht vom Mittelalter bis in die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verfolgt und nachgezeichnet. Ein Hauptergebnis 
seiner verdienstvollen Arbeit ist, daß gesetzliches und testamentari- 
sches Erbrecht keineswegs in gleicher Weise rezipiert wurden: in der 
gesetzlichen Erbfolge hat in Österreich im Mittelalter überwiegend die 
deutschrechtliche Parentelenordnung gegolten, und erst im 16. Jahr- 
hundert, als die Rezeption massiver einzudringen begann, kam es zu 
Anderungen. Im wesentlichen blieb jedoch bis 1720 ‚das alte öster- 
reichische Verwandtenerbrecht des Mittelalters erhalten‘‘ (S. 192), 
eine lange Weitergeltung also, die zeigt, daß in Österreich, ähnlich etwa 
schweizerischen Verhältnissen, ein starker Konservativismus bestand. 
Das testamentarische Erbrecht wurde allerdings schon im 16. Jahr- 
hundert im Sinne des römischen Testamentsrechts umgewandelt, was 
insbesonders bedeutet, daß das österreichische mittelalterliche Testa- 
ment ohne Erbeinsetzung (nur Bestimmung von Legaten) dem auf 
Erbeinsetzung beruhenden gemeinrechtlichen Testament Platz macht. 
Im Gefolge der Anerkennung der Testierfreiheit stand die Aufnahme 
des römischen Pflichtteilsrechtes, beides jedoch nicht allgemein. Am 
stärksten wurde in Niederösterreich rezipiert, Oberösterreich folgt mit 
Abstand, und Tirol zeigte sich am zurückhaltendsten. Die Arbeit ist 
eine wertvolle Bereicherung des rechtshistorischen Schrifttums und 
sollte zu weiteren Arbeiten auf dem Gebiet der österreichischen Privat- 
rechtsgeschichte veranlassen. 

Graz Hermann Balil 














704 Anzeigen und Nachrichten 





Luc. Febvre et Henri-Jean Martin, L’Apparition du 
livre. Avec 2 cartes et 24 pl. Paris, Ed. Albin Michel 1958. XXIX, 
557 S. 2400 ffrcs. — Dies Werk steht im Rahmen der vornehmen 
bibliothekarischen Tradition, die L. Delisle für Frankreich im vorigen 
Jahrhundert begründet hat. Es ist ein gediegenes Handbuch zur Ge- 
schichte des alten Buches, also von der Zeit ab, da man aufhörte, 
Texte abzuschreiben bis zu den großen Druckern des 16. Jahrhunderts, 
Alle Fragen der Inkunabelkunde — technische, künstlerische, buch- 
händlerische wie urheberrechtliche — werden gemeinverständlich und 
gründlich abgehandelt. Die Karten und Abbildungen sind trotz starker 
Verkleinerung wohl gelungen. Die Bibliographie (30 Seiten) beruht auf 
den Beständen der Pariser Nationalbibliothek. Für die italienische und 
deutsche Literatur ist sie etwas knapp. 


Tübingen Axel v. Harnack 


Guido Kisch, „Forschungen zur Geschichte des Humanismus in 
Basel. Eine bibliographische Einführung und Übersicht mit besonderer 
Berücksichtigung der Rechtsgeschichte‘, Arch. f. Kultg. 40, 1958, 
194—22ı (auch als Sonderdruck erschienen), bringt über Quellen- 
materialin Basel, Buchdruck, Kulturhistorisches, besonders Erasmus, 
Religionsgeschichte und Geschichte der Jurisprudenz, ohne vollständig 
zu sein, z. T. längst Bekanntes, macht aber z. T. auch mit entlegenen 
oder erst im Entstehen begriffenen Arbeiten bekannt. 


Jean-Frangois Bergier veröffentlicht zum erstenmal eine 
„bibliographie des articles relatifs a l’histoire de l’humanisme et de la 
renaissance 1956 et 1957‘ (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 1958, 607—627), 
die von jetzt ab in jedem Jahrgang erscheinen soll. 


Die sehr gedrängte Übersicht über „the Latin drama of the 
renaissance‘‘, namentlich auch in Deutschland, von Leicester Brad- 
ner (Studies in the Renaiss. 4, 1957, 31—70) ist besonders wertvoll 
wegen der Liste originaler neulateinischer Stücke, die vor 1650 ge- 
druckt wurden. Die Liste verzeichnet auch die heutigen Fundorte, be- 
rücksichtigt aber nicht Verluste und Verlagerungen im Zuge des zwei- 
ten Weltkrieges. Das vom gleichen Vf. in PMLA 58, 1943 gedruckte 
Verzeichnis ist damit überholt. 


Gerald Strauss demonstriert die „topographical-historical 
method in 16th century German scholarship‘‘ (Studies in the Renaiss. 
5, 1958, 87—ıoı), ausgehend von Celtis über Münster, Cochlaeus, 
Vadian bis Stumpf und Rauw, die auf der Basis von Ptolemaeus und 
Strabo mathematische, physikalische und historische Studien, Reise- 
berichte, prosaische und poetische Äußerungen bürgerlichen Stolzes 
und bloße Freude am Erzählen zusammenfließen ließen und Geogra- 
phie, Kosmographie, Topographie und Chorographie gegeneinander 
abzugrenzen versuchten, um dem Leser die Welt und das eigene Land 
so nahe wie möglich zu bringen. 
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Giovanni Busino kommentiert nach der von H. G. Wacker- 
nagel herausgegebenen Matrikel 124 „Italiani all’ universitäa di Basilea 
dal 1460 al 1601‘ (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 1958, 497—526). 


Machiavellis schillerndes und schwer faßliches Verständnis vom 
„Staat‘‘ versucht J. H. Hexter näher zu bestimmen, indem er minu- 
tiös, z. T. mit statistischen Mitteln, die jeweilige Bedeutung des Wortes 
in den ıı4 Fällen festlegt, in denen es im „Fürsten‘‘ erscheint (,,Il 
principe and lo stato‘‘, Studies in the Renaiss. 4, 1957, 113—I 32). 


Von einer Analyse der Schrift ‚Von weltlicher BEISUPH. von 
1523 ausgehend, zeichnet H. Bornkamm: Luthers Lehre von den 
zwei Reichen im Zusammenhang seiner Theologie. Arch. f. Refg. 49, 
1958, 26—49, in Weiterführung der lebhaften Diskussion der vergange- 
nen Jahrzehnte, Luthers Zwei-Reiche-Lehre in den geschichtlichen Zu- 
sammenhang und in das Ganze seiner Theologie ein. Der Vergleich sei- 
ner Lehre mit derjenigen Augustins zeigt, daß Luther mit seiner Tren- 
nung von Weltreich und Gottesreich über das Mittelalter auf Augustin 
zurückgreift, daß er aber zugleich dessen Lehre weiterführt durch seine 
Zusammenordnung der beiden Reiche unter Gottes Liebeswillen und 
dadurch, daß er den Christen zugleich in beiden und ständig unter der 
Gewissensfrage stehen sieht, ob er als persona publica oder persona 
privata Gottes Willen zu tun habe. 


H. J. Grimm, The Human Element in Luther’s Sermons. Arch. 
f. Refg. 49, 1958, 50—60, zeigt, an Hand schön ausgewählter Beispiele 
aus den Jahren 1528—1532, die Wärme und Lebensnähe der Predigt- 
weise Luthers. 


C. S. Meyer, Henry VIII. burns Luther’s Books, ı2 May 1521. 
Journ. of Eccl. Hist. 9, 1958, 173—187. Die Verbreitung der Schriften 
Luthers in England war im Frühjahr 1521 im wesentlichen auf die 
Humanistenkreise beschränkt. Ihre Verbrennung in London am 12.Mai 
ist eine diplomatische Geste, mit der Heinrich VIII. sich dem Papst 
und dem Kaiser zuwandte und gegen Franz I. Front machte. Doch ist 
siedurch den Widerwillen des Königs gegen Luthers Captivitas Babylo- 
nica mitbestimmt. 


G. Rupp, Word and Spirit in the First Years of the Reformation. 
Arch. f. Refg. 49, 1958, 13—26, zeigt, wie das Auseinanderbrechen der 
reformatorischen Bewegung in Orthodoxie und Spiritualismus auf die 
Schwärmerkämpfe der zwanziger Jahre zurückgeht. Beachtenswert 
die Hinweise auf die Verwandtschaft des Radikalismus der Reforma- 
tion mit spätmittelalterlichen Strömungen. 


W. Maurer, Melanchthons Anteil am Streit zwischen Luther und 
Erasmus. Arch. f. Refg. 49, 1958, 89—115. — Melanchthons theolo- 
gische Entwicklung bis 1530 ist stark geprägt durch sein Verhältnis zu 
Erasmus. Mit den Loci von 1521 markiert er bewußt, durch kritische 
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Bezugnahme auf die Schrift „Ratio seu Methodus‘ des einst verehrten 
Meisters (1518), seinen Abstand von Erasmus. Dessen dadurch ver- 
anlaßte Ausfälle gegen Melanchthon in seiner Diatribe von 1524 hin- 
dern diesen nicht, in dem Streit um die Willensfreiheit sich zurückzu- 
halten, bis er nach 1526 wieder mit Erasmus anknüpft, die Grundlagen 
seiner Willenslehre ändert und von den Loci abrückt. Moe. 


I. Rodriguez-Grahit bemüht sich erneut um die Aufdeckung 
von Zusammenhängen zwischen Ignatius von Loyola und der Devotio 
moderna. Neuere Arbeiten über Garcia Jim&nez de Cisneros, 1493 bis 
1510 Abt von Montserrat, nimmt er in dem Aufsatz ‚la devotio moder- 
na en Espagne et l’influence frangaise‘“ (Bibl. d’hum. et renaiss, 19, 
1957, 489—495) zum Anlaß, um darauf hinzuweisen, C. habe sich als 
begeisterter Anhänger der Devotio gezeigt, in Montserrat eine Reihe 
ihrer Schriften in eigener Druckerei nachdrucken lassen und unter 
diesem Einfluß selbst das Exercitatorio de la vida spiritual verfaßt; 
Ignatius habe während seines Aufenthaltes im Kloster 1522/23 das 
Buch durch den französischen Benediktiner Jean Chanon kennenge- 
lernt und dadurch seine geistliche Formung erhalten. — Nach dem 
Aufsatz ‚„Ignace de Loyola et le college Montaigu‘‘ (ebd. 20, 1958, 388 
bis 401) soll Cisneros bei seinem Pariser Besuch auch mit der von dem 
Flamen Jan van Standonk (1443—1504) auf Grund der Regeln der 
Windesheimer geschaffenen Kongregation der Armen (capettes) Be- 
kanntschaft gemacht und sie in Montserrat eingeführt haben. Dort 
habe sie Ignatius kennengelernt und nach diesem Vorbild die Regeln 
des Jesuitenordens geschaffen. Fs. 


I. Höss, Georg Spalatins Traktat ‚De Sacramento Venerabile 
Eucharistiae et de Confessione‘‘ vom Jahre 1525. Arch. f. Refg. 49, 
1958, 79—88, ergänzt ihr Spalatin-Buch durch eine Analyse des erst 
1956 wieder zugänglich gewordenen Traktats von 1525. Er ist theo- 
logisch besonders tief fundiert und steht im ganzen auffallend nahe bei 
Luther. Moe. 


In dem Aufsatz ‚über den Charakter der Reformation und des 
Bauernkrieges in Deutschland‘ (Sowjetwiss., gesellsch.wissl. Beitr. 
1957, 721—738), in dem man von einer weit verzweigten russischen 
Forschung außer der von Smirin über die einschlägigen Fragen erfährt, 
polemisiert O. G. Tschaikowskaja gegen das aus Engels unberech- 
tigterweise hergeleitete Mißverständnis, als sei der Bauernkrieg eine 
„bürgerliche Revolution‘, durch den Nachweis, daß in diesen Arbeiten 
„Bürgertum und Bourgeoisie‘‘ miteinander vertauscht und damit die 
Ergebnisse der exakten Forschung verfälscht werden, daß sonach die 
Engelsche Auffassung auch heute noch zu recht besteht. Fs. 


F. X. Remberger, Die Lehre von der Kirche in der ‚Tewtschen 
Theologey‘‘ Bertholds von Chiemsee. Münch. Theol. Zs. 9, 1958, 97 
bis 109. — In dieser „Laiendogmatik‘‘ des Berthold Pürstinger, vor- 
maligen Bischofs von Chiemsee, aus dem Jahr 1527 — „wohl die erste 
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in deutscher Sprache‘ — wird die herkömmliche katholische Ekklesio- 
logie gegen die Angriffe der Reformatoren in ruhig-maßvoller Dar- 
legung verteidigt. 


E. G. Schwiebert, New Groups and Ideas at the University of 
Wittenberg. Arch. f. Refg. 49, 1958, 60—79, erörtert den Einfluß 
humanistischer und reformatorischer Gedanken auf die Verfassungs- 
geschichte der Universität Wittenberg zwischen 1502 und 1536. 


H. Jedin, An welchen Gegensätzen sind die vortridentinischen 
Religionsgespräche zwischen Katholiken und Protestanten geschei- 
tert? Theol. u. Glaube 48, 1958, 50—55. — Die Differenzen entstanden 
in Augsburg (1530), Leipzig (1539) und Regensburg (1541) letzten 
Endes am Problem des Kirchenbegriffs. Hier liegt bis heute der tiefste 
Gegensatz zwischen den Konfessionen. Moe. 


F. Rude, Michel Servet et l’astrologie (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 
1958, 377—387), veröffentlicht die französische Übersetzung der 1538 
geschriebenen und gegen den Dekan der Pariser medizinischen Fakul- 
tät Jean Tagault gerichteten kleinen Schrift ‚Michaelis Villanovani in 
quendam medicum apologetica disceptatio pro astrologia‘‘. Die heute 
nur noch in einem Exemplar in der Bibliotheque Nationale erhaltene 
Dissertation führte zu einem Verfahren gegen den Angehörigen des 
Collöge des Lombards vor dem Universitätsrat. Er empfahl Servet die 
Vernichtung seines Büchleins und Unterwerfung unter die Autorität der 
Universität, der Fakultät, den gesuchten Gelehrten mit Wohlwollen zu 
behandeln. 


Karl H. Dannenfeldt verfolgt nur summierend die Ausbreitung 
und Kenntnis der ‚‚pseudo-zoroastrian oracles in the renaissance‘ (Stu- 
dies in the Renaiss. 4, 1957, 7—30), ausgehend von Pletho, der Floren- 
tiner Akademie und Francesco Patrizi bis zu Michael Servet, den fran- 
zösischen, deutschen, niederländischen und englischen Platonikern. Sie 
alle hielten im Grunde Zoroaster für den Begründer einer religiösen 
Philosophie, die sich durch Plato und das Christentum fortsetzte. Im 
Anhang werden die griechischen Ausgaben und lateinischen Überset- 
zungen der Orakel des Zoroaster im Zeitraum 1538—1750 zusammen- 
gestellt. 


Als „Beitrag zur Geschichte der hansisch-englischen Beziehungen 
im 16. Jahrhundert‘ schildert Klaus Friedland auf Grund ausge- 
dehnter Archivstudien den ‚Plan des Dr. Heinrich Suderman zur 
Wiederherstellung der Hanse‘‘ (Jb. Köln. Gesch.Ver. 31/32, 1957, 
184— 244). Auf Grund der bis 1520 im Detaildargestellten Bemühungen 


| derenglischen Regierung, die Vorzugsstellung der Hanse in England zu 


beseitigen und den Stalhof ihrer Jurisdiktion zu unterstellen, nahm S. 
den 1553 geschlossenen Vertrag zum Anlaß, um über die Statuten des 
Londoner Kontors die ganze Hanse zu reformieren. Fs. 
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P. Collinson, The Authorship of “A Brieff Discours off the Trou- 
bles Begonne atFranckford”. Journ. of Eccl. Hist.g, 1958, 188—208. — 
Dieser anonyme Bericht über die Spaltung der englischen Gemeinde in 
Frankfurt im Jahr 1555 stammt nicht von William Whittingham, 
sondern wahrscheinlich von Thomas Wood, einem weniger bekannten 
Puritaner. Die Schrift ist 1574 und 1575 in zwei Ausgaben in Heidel- 
berg gedruckt worden, war aber für die puritanische Agitation in Eng- 
land selbst bestimmt. 


J. Rabeneck S]J, Die Heilslehre Ludwig Molinas. Scholastik 33, 
1958, 37—62. — Molinas Anliegen ist die Verteidigung der menschlichen 
Willensfreiheit. In konsequenter Ausdeutung der Trienter Entschei- 
dungen lehrt er, daß der Mensch zwar nicht ohne Gottes Hilfe zur Er- 
langung des Heils fähig ist, daß es aber eine gratia ex se efficax nicht 
gibt. Gott will das Heil aller der Menschen, von denen er voraussieht, 
daß sie sich dessen würdig machen werden. Sein Beistand tritt dann 


neben die Akte des freien Willens des Menschen, kräftigt sie und erhebt | 


sie in die übernatürliche Ordnung. Moe. 


Ursula Lamb charakterisiert die wichtigsten ‚religious conflicts 
in the conquest of Mexico“ (Journ. Hist. Ideas 17, 1956, 526—539), die 
sich in bezug auf den Glaubensstand, die Handhabung der Sakra- 
mente, den Status der indianischen Konvertiten und Wirkung und 
Ausmaß der Bekehrungen zwischen Azteken und Spaniern ergaben. 


An Hand einer Reihe von einzelnen Korrespondenzen des Archivo 
General de Indias in Sevilla aus den 5oer und 60er Jahren zieht Juan 
Friede Schlüsse auf das Verhältnis der ‚Franziskaner im Nuevo Reino 
de Granada und der indigenistischen Bewegung des 16. Jahrhunderts“ 
(Saeculum 8, 1957, 272—381). Daraus ergibt sich, daß die Kritik 
jener Missionare im heutigen Kolumbien an den Encomenderos z. T. 
noch Las Casas in den Schatten stellen, daß sie von den einheimischen 
Behörden weitgehend in ihrer Fürsorge für die Indios gehindert wur- 
den und daß alle C&dulas Reales daran nichts ändern konnten. — Aus 
der gleichen Quelle teilt Humberto Vaquez-Machicado (La Paz) 
Stücke aus den Verordnungen des Fiscals Francisco de Alfaro aus dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts mit (ebd. 382—391), die über ‚‚die Lebens- 
bedingungen des Indianers und die Arbeitsgesetzgebung in Santa Cruz 
de la Sierra (Ostbolivien) im 16. Jahrhundert‘‘ Aufschluß geben und 
die grauenhafte Sklaverei und Ausrottung der einheimischen Be- 
völkerung durch die Encomenderos zeigen. 


B. Bennassar, Facteurs sevillans au XVI® siecle d’apres les 
lettres marchandes (Annales, Econ. 12, 1957, 60—70), vermittelt für 
die 60er Jahre einen ersten Eindruck von der wiederholt schon ange- 
zogenen, überaus reichhaltigen, vorerst aber noch gar nicht zu er- 
schöpfenden Korrespondenz des Simon Ruiz, Kaufmann in Medino del 


Campo, in deren Mittelpunkt bei aller Reichhaltigkeit der Nachrichten f 


die Ankunft der Flotten aus der neuen Welt steht. 
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Aus der Feder des 1958 verstorbenen verdienstvollen Biblio- 
thekars Christoph Weber veröffentlichen die Fuldaer Geschbll. 34, 
1958, zwei Aufsätze: ‚Die Jesuiten in Fulda‘‘ (8&—22) und ‚„Regesten‘ 
dazu (22—72). Obwohl die letzteren im allgemeinen nur die gedruckte 
Literatur berücksichtigen, sind sie von allgemeinem Interesse wegen 
der Auswertung der in Fulda handschriftlich liegenden Bände der 
„Annuae litterae‘‘, die das Kolleg jährlich dem Ordensgeneral in Rom 
übersandte und die besonders für die ersten Jahre nach der Gründung 
der Niederlassung (1573ff.) ergiebig sind. — F. Secret, Les jesuites 
et le kabbalisme chretien & la renaissance (Bibl. d’hum. et renaiss. 20, 
1958, 542—555), verzeichnet bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts im 
wesentlichen summierend die einschlägigen Werke und steckt damit 
ein künftiges Arbeitsgebiet ab. 


Aus der Briefsammlung des Christoph Jacob Trew in der Universi- 
tätsbibliothek Erlangen teilt Herbert Koch im deutschen Auszug 
„dreißig unbekannte Briefe des ersten Rektors der Universität Jena 
Dr, med. Johann Schroeter (1562—82)‘‘ mit (wiss. Zs. Univ. Jena 7 
[Fest-Jg.], 1957/58, ges.- u. sprachwiss. Reihe 241—252). Die ersten 
sieben Briefe sind an Joachim Camerarius d. Ä. gerichtet und betreffen 
im wesentlichen den Flacianischen Streit; die übrigen, für Joachim 
Camerarius d. J. bestimmt, behandeln Varia. Es. 


Auf der Grundlage von Kriegssteuerlisten untersucht Irena 
Gieysztorowa die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verände- 
rungen im masowischen Dorf während des XVI. Jahrhunderts [Zmiany 
gospodarczo-spoteczne wsi mazowieckiej w XVI w. w Swietle sumarius- 
zy poborowych] im Przegl. Hist. XLIX (1958), 2, 236°—249. — Im 
gleichen Heft S. 261—277 nimmt Stanistaw Russocki zu strittigen 
Problemen der bäuerlichen Freiheit in Masovien vom 13. bis 16. Jahr- 
hundert Stellung [Z zagadnien spornych ‚wolno$sci kmiecej‘‘ na 
Mazowszu od XIII do XVI wieku]. — Am Beispiel des Liwer Landes 
(Wojw. Plock) verfolgt ebd. 251—260 Anna Zaboklicka die ‚„Struk- 
turwandlungen des Kleinbesitzes der Szlachta im 16. und 17. Jahr- 
hundert‘ [Zmiany w strukturze drobnej wlasnosci szlacheckiej w 
XV—XVI w. na przykladzie ziemi liwskiej]. HıL, 


Resoluti@än der Staten-Generaal von 1576 tot 1609, der- 
tiende deel, 1604— 1606, bewerkt door H.H.P. Rijperman (Rijks 
Geschiedkundige Publicatien Grote Serie 101). ’s-Gravenhage, Marti- 
aus Nijhoff 1957, S. IX, 962. — Die monumentale Dokumentations- 
reihe, die der unvergeßliche Hausarchivar und Historiograph Nikolaus 
Japikse ıgı5 einleitete und bis zur Vollendung seines Lebens noch bis 
zum ıı. Bande (1941) fördern konnte, wird — das kann man nun sagen 
—in einem Menschenalter zum Abschluß kommen. Seit die Rijkscom- 
missie voor Vaderlandse Geschiedenis unter Vorsitz von P. J. van 


Winter H.H. P. Rijperman zur Fortsetzung der Arbeit Japikses ge- 
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winnen konnte, erschien 1950 der ı2. und nunmehr der 13. Teil. Mit 
dem abschließenden 14. Band wird in absehbarer Zeit zu rechnen sein, 
Man kann die niederländischen Kollegen zur Vollendung dieses Werkes 
nur beglückwünschen und muß zugleich mit Bedauern feststellen, daß 


die neuere deutsche Geschichte dem weder im Unternehmen noch in 
der Methode Gleichwertiges zur Seite zu stellen hat. Methodisch wird 
hier nämlich — um das gleich vorweg zu nehmen — jene um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts einsetzende Aktenflut bewältigt, die sich bei- 
spielsweise der Fortführung der Reichstagsakten Jüngerer Reihe hem- 
mend in den Weg stellt. Es zeigt sich, daß hier mit einer an mittelalter- 
lichen Quellen entwickelten Methode nicht mehr weiterzukommen ist. — 
Nun soll keineswegs verkannt werden, daß in den Niederlanden die 
Sache auch insofern anders liegt, als man sich auf sauber geführte 
Protokollbücher stützen kann und daß die Tätigkeit der Generalstaa- 
ten auf Kriegführung, Finanzen, Verwaltung, Kirche, Handel und 
Außenpolitik beschränkt blieb. Die Außenpolitik selbst beschränkte 
sich im wesentlichen auf die Regulierung der Beziehungen zu England, 
Frankreich, Deutschland und Dänemark. Dabei nahm die deutsche 
Politik den weitaus größten und bedeutendsten Raum ein, wie auch 
der Oorlog alle anderen Regierungsakte nur in seinem Schatten zu- 


ließ. — So läßt der vorliegende Band erkennen, wie sich die Verteidi- 
gung der Niederlande in der letzten Phase vor dem Waffenstillstand an 
zwei Plätze — Ostende und Emden — klammerte. Wegen der Ver- 
teidigung Ostendes kam es zu schwerwiegenden Meinungsverschieden- 
heiten zwischen den Herren Generalstaaten und dem Prinzen Moritz 


von Nassau. Der Verlust der Stadt führte die Generalstaaten in eine 


gefährliche Finanzkrise, die zur Katastrophe führen konnte. Gerade 
in dieser Zeit hat Graf Johann VI. von Nassau dem in Deutschland 
tätigen niederländischen Agenten Dr. Brederode bei der Beschaffung 
von Anleihen u. a. in Kassel und Berlin geholfen und selbst die 
Initiative zur Bildung des Heidelberger Landrettungsvereins er- 


griffen. Auch die Entsendung des Herborner Professors Althusius als 


Syndicus nach Emden (1604) erscheint damit in einem neuen Licht, 


Daneben enthält der Band auch eine seerechtlich sehr interessante 
Instruktion. Es bleibt zu hoffen, daß diese Editionsreihe in Deutsch- 
land künftig mehr Beachtung findet als bisher, ist sie doch auch 
eine landesgeschichtliche Quelle ersten Ranges für alle protestanti- 
schen Territorien und den Westfälischen Kreis. 


Marburg/L. Lutz Hatzfeld 


Carl Piel, Die Einführung des Gregorianischen Kalenders in der 
Reichsstadt Köln am 3. (= 13.) November 1583 (Jb. Köln. Gesch. 
Ver. 31/32, 1957, 245—279), bespricht neben den astronomischen Be- 
rechnungen und den daraus abgeleiteten Vorschlägen zur Kalender- 


reform im wesentlichen das Gutachten von 1578 und die Exhortatio 
von 1583 des Theodor Gramineus, ordentlichen Professors der Univer- 
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sität Köln, die zusammen mit sechs anderen Universitäten von Gregor 
XIII. zur Begutachtung der Vorschläge des Aloysius Lilius aufgefordert 
worden war. Fs. 


R. H. Seitz, Die Exulanten der pfalz-neuburgischen Stadt 


Lauingen a. d. Donau. Zs. f. bayr. KiG. 27, 1958, 141—150. Die nach 
1616, infolge der Wiedereinführung des Katholizismus, aus Lauingen 
ausgewanderten Bürger, etwas mehr als der zehnte Teil der Bevölke- 
rung, gehörten zu den vermöglichsten Einwohnern; ihr Auszug beein- 
trächtigte das wirtschaftliche Gedeihen der Stadt erheblich. 


A. Kraus, Das päpstliche Staatssekretariat im Jahre 1623. Röm. 
Quartalschr. 52, 1957, 93—122, veröffentlicht und kommentiert ein- 
gehend eine Denkschrift, mit der ein gewisser Cristoforo Caetani den 
im Jahr 1623 neu ernannten Staatssekretär Magalotti mit der äußeren 
Stellung und dem Geschäftsgang seines neuen Amtes bekanntmacht. 
Diese Denkschrift wird ergänzt durch ein von anderer Hand, aber 
gleichfalls aus dem Jahr 1623 stammendes Schriftstück, das anschei- 
nend den neuen Papst Urban VIII. über Persönlichkeit und Aufgaben 


eines Staatssekretärs belehren soll (teilweise veröffentlicht von dems.: 
Die Aufgaben eines Sekretärs zur Zeit Urbans VIII. [1623]. Röm. 
Quartalschr. 53, 1958, 89—92). Moe. 





ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—ı17809) 
Zeitschriftenberichte: $, Skalweit Saarbrücken 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat-Gießen 


George Yule, The Independents in the English Civil 
War. Cambridge, University Press 1958. 156 S. 2ı sh. — In der lang- 
wierigen Diskussion über die Ursachen der großen englischen Revolu- 
tion wird von den Marxisten die These vertreten, der Bürgerkrieg sei 


zwischen Verteidigern der alten feudalen Ordnung und der revolutio- 


nären Bourgeoisie ausgefochten worden; demgegenüber behauptet 


Professor Trevor-Roper, es sei ein Kampf zwischen verschiedenen 
Gruppen innerhalb der ‚„Gentry‘‘ — der wohlhabenden Schicht um 
den Hof und den in Handel oder Industrie Tätigen einerseits und der 
niederen ‚‚nur-Gentry‘“‘, die unter den wirtschaftlichen Veränderungen 
litt, andererseits — gewesen. Im Gegensatz zu diesen ökonomischen 


Interpretationen sucht Vf. die Ursachen der Parteibildung in religiö- 


sen Gründen: die „Independenten Puritaner“ traten für religiöse 


Toleranz ein und wurden durch den Zwang der Umstände, vor allem 
weil sie Karl I. nicht trauen konnten, zu Republikanern, wie das vor 
allem auf die Führer der Cromwell’schen Armee zutrifft. Aber sie unter- 
schieden sich scharf von den Presbyterianern auf der einen Seite, die 
religiös intolerant und die Verfechter eines zentralisierten Calvinismus 


waren, und den Sektierern und Separatisten auf der anderen Seite, die 
oft auch in sozialen Fragen eine radikale Stellung bezogen, Die Inde- 
pendenten waren keine geschlossene Partei, sondern zerfielen in ver- 
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schiedene, mehr oder minder radikale und örtlich bedingte Gruppen, 
wie das für eine Zeit, in der die politischen Parteien gerade entstanden, 
nur natürlich ist. Vf. nimmt somit in diesen umstrittenen Fragen einen 
Standpunkt ein, der jedem Kenner der englischen Geschichte des 
17. Jahrhunderts einleuchten wird; nur daß seine Kritik an der über- 
spitzten These Trevor-Ropers allzu vorsichtig und unentschieden ist, 
Aber wäre ein Aufsatz von nur 82 Seiten (ohne die Namenslisten am 
Schluß) nicht besser in einer historischen Zeitschrift erschienen, oder 
wäre es nicht angeraten gewesen, ihn zu einer Studie über die anderen 
Parteien im Bürgerkrieg auszuarbeiten ? 


London F.L. Carsten 


In Zs. f. Gesch. ORh. 106, 1958, 119—135, würdigt P. Wentzke 
das Buch v. Georges Livet, „L’Intendance d’Alsace sous Louis XIV 
1648—1715‘‘ (Publications de la Fac. de Lettres de l’Universite de 
Strasbourg, Fasc. 128), Paris 1956, 1084 S., als tiefdringende Unter- 
suchung der ‚„bedeutsamsten Lebensstufe der neueren elsässischen Ge- 
schichte‘. ‚Das zu neuen Problemstellungen vordringende Buch des 
frz. Historikers ist für die Geschichte des gesamten Oberrheingebietes 
bedeutsam und sollte auch die deutsche Forschung ermuntern, die hier 
entwickelten Anregungen von einem anderen Standpunkt, vom rechten 
Rheinufer aus ... nachzuprüfen und zu ergänzen, um die bisherige 
doppelte Buchführung einer im Grunde gemeinsamen Vergangenheit 
zu überwinden‘. 


Max Braubach, Kurfürst Johann Wilhelm v. d. Pfalz, Festrede 
z. Eröffnung der Gedächtnis-Ausstellung im Heidelberger Schloß, 
Ruperto-Carola. Mitt. d. Vereinigung d. Freunde d. Studentenschaft d. 
Univ. Heidelberg X, 1958, 43—53, würdigt in einem farbigen Lebens- 
bild Joh. Wilhelm als einen bei allem unruhigen Ehrgeiz bedeutenden 
Fürsten, Landesherrn und Mäzen. 


Michel Antoine, Les Conseils des Finances sous le r&gne de 
Louis XV, Rev. d’hist. mod. V, 1958, 161—200. Auf Grund neuer 
Aktenfunde werden Geschichte und Zuständigkeitsbereich des von 
Ludwig XIV. nach dem Sturz Fouquets begründeten ‚Conseil royal 
des Finances‘‘ beschrieben und die geringe Bedeutung dieses zentralen 
Regierungskollegiums unter Ludwig XVI. mit den besonderen behör- 
dengeschichtlichen Bedingtheiten des ausgehenden ‚‚ancien regime“ 
einleuchtend begründet. St. SR. 


Im Czasopismo prawno-historyczne IX, 2, 1957, S. 77—148, be- 
müht sich Kazimierz Orzechowski um eine zusammenfassende 
Deutung des ‚Feudaleigentums und seine Wandlungen im Niedergang 
der feudalistischen Epoche‘ (Wiasnost feudalna i jej przemiany u 
schylku epoki), wobei der gesamte mitteleuropäische Raum Berück- 
sichtigung findet, wenn auch den schlesischen Verhältnissen das Haupt- 
interesse des Autors gilt. O. liefert unter Verarbeitung einer riesig ange- 
wachsenen Forschungsliteratur zum Feudalismusproblem im 18. und 
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19. Jahrhundert einen lesenswerten Überblick über die Vielfalt der For- 
men, unter denen Feudaleigentum in dieser Spätphase auftreten konnte, 
und versucht, an der Aufhebung der juristisch begriffenen Feudalität, 
durch die der Grundbesitz nicht angetastet wird, die Verbindung zur 
kapitalistischen Epoche aufzuhellen. H.L. 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus-Münster (1815—ı870) 


- Friedrich August Wolf, Ein Leben in Briefen. Die Samm- 
lung besorgt und erläutert durch Siegfried Reiter f. Ergänzungs- 
band I: Die Texte. Aus dem Nachlaß des Vf.s hrsg. von Rudolf 
Sellheim f. Halle, Niemeyer 1956. xxiii u. 170 S. Lw. 17,60 DM. — 
Der dreibändigen Ausgabe der Wolf-Briefe, die seinerzeit an dieser 
Stelle von Hans Bogner (HZ 156, 1937, S. 352f.) ausführlich gewürdigt 
worden ist, folgt nun ein Ergänzungsband, der in erster Linie durch 
die Impulse notwendig wurde, die Reiters unermüdliche Tätigkeit der 
Wissenschaft vermitteln konnte. Das neu zutage getretene Material 
enthält zunächst den mehr als go Nummern umfassenden vollständigen 
Briefwechsel Wolfs mit seinem bedeutendsten Schüler, dem wortkar- 
gen Immanuel Bekker. Er zeigt Wolf von seiner liebenswertesten Seite, 
wie er, ein wahrer Mentor, die entbehrungsreichen Anfänge des Jünge- 
ren hier ratend und anregend, dort wirtschaftliche Hilfe vermittelnd 
neidlos fördert. Ein zweiter Teil (131 Nummern) bringt Briefe an ver- 
schiedene Adressaten aus den Jahren 1780—1823, in der Hauptsache 
amtlichen oder geschäftlichen Inhalts. Er gibt weniger für die Be- 
urteilung der Persönlichkeit aus, zeigt dafür die mit dem akademischen 
Lehramt verbundenen Verpflichtungen und Lasten, die Nöte des Autors 
mitseinen Verlegern. — Wenn auch die äußere Ausstattung des Ergän- 
zungsbands mit den Vorgängern nicht ganz Schritt halten kann, so ist 
doch dieselbe Sorgfalt und Behutsamkeit der Textgestaltung am Werke, 
der zuliebe man es gerne nachsieht, wenn sich konsequente Akribie 
einmal nicht von Belanglosigkeiten trennen kann. Ein Erläuterungs- 
band zu den Ergänzungen soll noch folgen. 


Reutlingen Erich Bayer 


Domenico Demarco, La crisi dei banchi pubblici napoletani al 
tempo di Guiseppe Bonaparte (Febbraio 1806—Luglio 1808), Il Rispar- 
mio VI, Fasc. 8, 1958, 1—95. — Ders.: Per la storia dei banchi pub- 
bliei in Italia: Le casse di Corte di Palermo e Messina (1843—50), 
Studi in onore di Armando Sapori, Milano o. J., 1393—1422. — Ders.: 
L’economia degli stati italiani prima dell’ unitä, Rassegna Storica del 
Risorgimento 44, 1957, 19I—258. — Die beiden ersten, sehr material- 
reichen Untersuchungen über die bedeutendsten süditalienischen Ban- 
ken zur Zeit der bonapartistischen Herrschaft und der sizilianischen 
Unruhen befassen sich vornehmlich mit finanziellen und organisatori- 
schen Maßnahmen. Die wechselnden Besitzverhältnisse werden darge- 
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legt, Personalfragen erörtert und auch zeitgenössische Stimmen über 
die Arbeit dieser Geldinstitute beigebracht. Die dritte Arbeit bringt 
einen instruktiven Überblick über die wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Italien vor der Einigung. Auch hier liegt das Schwergewicht auf den 
finanziellen Verhältnissen, es werden darüber hinaus aber auch die 
wirtschaftlichen Tendenzen der verschiedenen Bevölkerungsschichten 
und die soziale Struktur der Halbinsel untersucht. 


Hans Thieme, Der Entwurf eines Basler Strafgesetzbuchs von 
1812. Ein unbekanntes Werk von Peter Ochs, Archiv d. Hist. Ver, d, 
Kantons Bern XLIV, 1958, 615—644, würdigt die juristische und ge- 
setzgeberische Tätigkeit des Basler Oberzunftmeisters, Staatsmanns 
der Helvetik und Historikers. Als ein gewissermaßen verspätetes Werk 
des späten Naturrechts und als politisch verfrühter Ausdruck liberalen 
Rechtsdenkens kommt der Entwurf, der weit mehr als Strafgesetz und 
Strafprozeßordnung sein will: nämlich ‚ein Stück Verfassung im 
materiellen Sinne‘ (633), nicht zu praktischer Geltung. Ochs’ politischer 
Gegner, der konservative Bürgermeister Sarasin, lehnt den Entwurf 
als ‚zu metaphysisch und zu milde‘ ab! 


Philip F. Detweiler, Congressional Debate on Slavery and the 
Declaration of Independence, 1819—1821, AHR LXIII, 1957/58, 
598—616. — Anläßlich der Kontroverse über die Verfassung von 
Missouri werden bei der Debatte der Negerfrage zum erstenmal die 
Grundsätze der Unabhängigkeitserklärung, auf die sich Gegner wie 
Verteidiger der Sklaverei berufen, kritisch geprüft und auch schon den 
politischen und ideologischen Anforderungen des Tages angepaßt. Ist 
bei den Verteidigern schon die Neigung erkennbar, die allgemeinen 
naturrechtlichen Prinzipien der Deklaration für unverbindlich anzu- 
sehen, so bei den Gegnern die pathetisch vorgetragene Bereitschaft, 
ihre Konsequenzen radikal zu ziehen. Die späteren Fronten — hier 
noch weniger von wirtschaftlichen Interessen bestimmt — zeichnen 
sich ab. R.'Y: 


Rolf Deppeler, „Due Process of Law‘ — Ein Kapitel 
amerikanischer Verfassungsgeschichte. Beitrag zur Erhellung 
des Problems der Verfassungsinterpretation. Bern, Stämpfli & Cie. 
1957. XIII, 159 S. Kart. 16,60 sfr./DM. — In sorgfältiger, historischen 
und juristischen Sinn glücklich vereinender Untersuchung deckt der 
Vf. Geschichte, Bedeutung und Wirkmöglichkeiten der Due Process- 
Clause im 5. und im 14. Amendment der amerikanischen Verfassung 
auf. Im Vordergrund steht dabei die Herausbildung der Vorstellung 
von einem hinter — und über — dem positiven Recht stehenden 
Fundamental Law, das schon in der Magna Carta von 1215 (und sogar 
noch früher) seinen Ausdruck in der Berufung auf die lex terrae (Law 
of the Land, später synonym mit Due Process of Law) gefunden hat und 
aus der englischen in die amerikanische Rechtsentwicklung überge- 
gangen ist. Lange in Anlehnung an Edward Coke mehr im Sinn eines 
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angemessenen prozessualen Verfahrens gedeutet, erfreute sich die 
Klausel mit der Zeit immer extensiverer Interpretation und einer 
Erfüllung mit materiellen Inhalten (Schutz von Leben, Freiheit, 
Eigentum, im Zeitalter des Laissez faire besonders der unbedingten 
Vertrags,freiheit‘ [substantive d. p.] und im Zeichen des Rooseveltschen 
Wohlfahrtsstaates der wirtschaftlichen Existenz [economic d. p.]). Daß 
sich die Due Process-Clause somit als leistungsfähiges Instrument 
zwischen usages und Revision sich bewegender Verfassungswandlung 
und einer — durch die judicial review des Obersten Gerichtshofes be- 
werkstelligten — Bindung der Legislative an das Fundamental Law, 
als Mittel zur Anpassung einer starren, als Positivierung des Funda- 
mental Law aufgefaßten Verfassungsurkunde an die jeweiligen Zeit- 
erfordernisse ohne wesentlichen Stabilitätsverlust erweist, veranlaßt 
den Vf. zu gescheiten und wichtigen Betrachtungen über eine Fülle 
einschlägiger Probleme (wozu etwa noch die betreffenden Abschnitte in 
Carl J. Friedrichs ‚„Verfassungsstaat der Neuzeit‘“ heranzuziehen ge- 
wesen wären). 


München Erich Angermann 


Chanoine A. Simon, Le Parti catholique belge 1830 & 
1945. Bruxelles, La Renaissance du Livre 1958, 157 S. — Das vor- 
liegende Buch enthält mehr als eine bloße Parteigeschichte. Es ver- 
mittelt einen Überblick über die ganze Entwicklung des politischen 
Katholizismus in Belgien seit den Jahren, die der Gewinnung der 
staatlichen Unabhängigkeit vorangingen, und stößt vor bis in die 
jüngste Vergangenheit. Die einzelnen Kapitel unterteilen den Stoff 
nicht chronologisch, sondern mehr nach sachlichen Gesichtspunkten. 
Einleitend behandelt der Vf. die Frage des Verhältnisses zwischen 
Parlamentarismus und politischem Katholizismus in der belgischen 
Geschichte. Dann geht er den ursprünglichen Bewegungen und Ein- 
flüssen nach, die zur Entstehung der katholischen Partei Belgiens ge- 
führt und ihre spätere Entwicklung bestimmt haben. Hierauf folgt die 
Darstellung ihres Aufstiegs und ihrer von Rückschlägen nicht ver- 
schonten Entwicklung bis in die Zeit des zweiten Weltkriegs. In zwei 
weiteren Kapiteln werden ihre verschiedenen Organisationsformen und 
Programme bzw. die Ergebnisse ihrer Wirksamkeit untersucht. Den 
Schluß bildet eine zusammenfassende Wertung der politischen Leistun- 
gen der Partei vom Standpunkt der nationalen Wohlfahrt aus. Der Vf. 
hat sich in lobenswerter Weise um Objektivität und Unvoreingenom- 
menheit der Darstellung bemüht, was angesichts des heute noch sehr 
aktuellen und schwierigen Themas besonders hervorgehoben zu werden 
verdient. 

Biel (Schweiz) Hans Rudolf Guggisberg 


Mary E. Young, Indian Removal and Land Allotment: The 
Civilised Tribes and Jacksonian Justice. AHR LXIV, 1958/59, 31—45. 
— Vfn. sieht die „allotment treaties‘‘ der 1830er Jahre als den Ver- 
such an, anglo-amerikanische Rechtsüberzeugungen, nach denen priva- 





716 Anzeigen und Nachrichten 


tes Grundeigentum und Freiheit der Verfügung darüber absolute 
Werte waren, auf die zwar nicht mehr nomadisierenden, aber diesen 
Überzeugungen doch noch weithin fremden südöstlichen Indianer- 
stämme zu übertragen. Die oft unerquicklichen Einzelheiten dieses 
Prozesses, der nur mit Assimilation oder völliger Ausscheidung enden 
konnte, werden gezeigt. R.V. 


Gertraud Wopperer, Die neuen Formen sozial-carita- 
tiver Arbeit in der Oberrheinischen Kirchenprovinz 1834 
bis 1870. Freiburg, Lambertus Verlag 1957. 258 S. 6 Abb. 4 Karten- 
skizzen. 13,80 DM. — Die von Clemens Bauer angeregte Arbeit stellt 
eine ungewöhnlich sorgfältige Bestandsaufnahme über die Anfänge der 
katholischen Armen- und Krankenpflege in Südwestdeutschland dar. 
War bisher die Geschichte der Caritas im 19. Jahrhundert nur in ihren 
großen Linien bekannt, so können wir jetzt Gründung und Wachstum 
fast jeder einzelnen Niederlassung bzw. Kongregation im Raum der 
Erzdiözese Freiburg verfolgen. Die Vf.in hat nämlich mit Hilfe eines 
umfangreichen, bisher kaum genutzten archivalischen Materials des 
Erzbischöflichen Ordinariats, der Orden, Vereine und Anstalten ge- 
schildert, wie die klösterlichen Genossenschaften — etwa die Barm- 
herzigen Schwestern —, die Laienvereine und die Rettungs- und Wai- 
senhäuser eine ebenso vielseitige, wie selbstlose Tätigkeit entfalteten. 
Indem W. auch die gedruckten Quellen amtlicher Art und die zeitge- 
nössische Publizistik heranzog, gelang es ihr, das Bild einer gleichge- 
arteten Breiten- und Kleinarbeit bis zur Bildung eines zusammenhän- 
genden Netzes von Niederlassungen zu beleben. An einigen Stellen 
erhalten wir auch einen Einblick in die Problematik kirchlicher Neu- 
gründungen im liberalen Zeitalter und in die Front privater oder 
staatlicher Widerstände gegen die konfessionelle Wohltätigkeit. Mit 
spürbarer Wärme führt W. gerade bei solchen Partien aus, wie und aus 
welchen Gründen die Schwestern trotz aller heimlichen oder offenen 
Polemik der gegnerischen Seite sogar in einzelnen protestantischen 
Gebieten Anerkennung fanden. Bei der Anlage der gesamten Arbeit 
waren Wiederholungen unvermeidbar; trotz mancher Gleichförmig- 
keit in der Darstellung erhalten wir doch ein klares Bild von den lokalen 
und sozialen Voraussetzungen der einzelnen Bereiche der Erzdiözese 
und vor allem von der Arbeit einzelner führender Persönlichkeiten und 
ihrer Kongregationen. Die vier beigegebenen Kartenskizzen veran- 
schaulichen noch einmal die räumliche Ausbreitung — und den blei- 
benden äußeren Erfolg — katholischer Caritas bis zur Reichsgründung. 
Durch den Anhang von über 50 Seiten (Statuten, Prospekte und 
Schriftwechsel) erhält das Buch zugleich den Charakter eines Nach- 
schlagewerks für einen begrenzten Raum von großer Zuverlässigkeit. 


Tübingen Eberhard Naujoks 


Paul Wentzke, Entscheidende Jahre des Vormärz. Heinrich 
von Gagern auf dem Wege zur deutschen Politik (1836 bis 1848). 
Darstellungen u. Quellen z. Gesch. d. dt. Einheitsbew. im 19. u. 2o. Jh., 
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II, 1958, 135—198. — An den Aufsatz über Anfänge und Aufstieg. 
Heinr. v. Gagerns im ı. Bd. der Reihe anknüpfend und wie dort — 
unter Hinweis auf die Publikation der Gagern-Briefe — auf alle An- 
merkungen verzichtend, gibt W. einen interessanten Einblick in die 
politische, in gewissem Sinne schon durchaus parteipolitische Ent- 
wicklung des „Liberalismus‘‘ im Vormärz. Die Bedeutung, die das 
Gespräch mit den „politischen‘‘ Brüdern Friedrich und Max und mit 
dem Vater Hans Christoph für die Ausbildung des politischen Denkens 
Heinr. v. Gagerns gehabt hat, wird stark hervorgehoben und die Aus- 
breitung seines deutschen Ansehens schon vor 1848 an den vielen 
persönlichen Beziehungen gezeigt. Allgemein wichtig auch der Hin- 
weis auf die schon im Vormärz einsetzende Trennung der Gemäßigten 
von den Radikalen, die dann 1848 so bedeutsam wird. — Man empfin- 
det, wie notwendig eine kritische politische Biographie Heinrich v. 
Gagerns ist. 


Trygve R. Tholesen, The Chartist Crisis in Birmingham, Int. 
Rev. of. Soc. Hist. III, 1958, 461— 480, verfolgt bis in die Einzelheiten 
die Vorgänge, die 1839—4ı im Zusammenhang der Wahlreformfrage 
in der während der ganzen viktorianischen Epoche durch ein harmoni- 
sches Verhältnis zwischen Mittelschichten und Arbeitern charakteri- 
sierten Industriestadt Birmingham zum Klassenkonflikt geführt haben. 
Ein interessantes Beispiel lokaler Politik im England des 19. Jahr- 
hunderts; etwas mehr Vergleich mit anderen Städten hätte indes nicht 
schaden können. WE 


Walter Gagel, Die Wahlrechtsfrage in der Geschichte der 
deutschen liberalen Parteien 1848—ıgı8. Düsseldorf, Droste-Verlag 
1958. 198 S. 20,— DM. (Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus 
und der politischen Parteien Bd. 12.) — Die Geschichte der liberalen 
Parteien in Deutschland ist — von einigen Teilstücken und Ansätzen 
abgesehen — heute noch ungeschrieben, obgleich der Liberalismus und 
die liberalen Parteien in Deutschland einst, in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, zu den mächtigen, avantgardistischen Bewegungen des 
politischen Lebens zählten. Mit dem vorliegenden Buche eines Schülers 
Theodor Schieders, herausgegeben von der ‚Kommission für Geschichte 
des Parlamentarismus und der politischen Parteien‘ in Bonn, wird ein 
Anfang gemacht, diese sichtliche Lücke zu schließen. Immer mehr 
wird heute in der Wahlrechtsfrage eine der großen ‚„Gretchenfragen‘‘ 
für das Schicksal der politischen Parteien erkannt — wie sich etwa aus 
den jüngsten Diskussionen um das Mehrheits- und Verhältniswahlrecht 
ergibt. In der Zeit zwischen 1848—1870—1890—1918, der die vorlie- 
gende, in 3 große Teile und insgesamt ı2 Kapitel gegliederte und durch 
Statistiken illustrierte Darstellung gewidmet ist, ging es in den parla- 
mentarischen Auseinandersetzungen nun noch nicht um Mehrheits- 
oder Verhältniswahlrecht, sondern um gleiches, unbeschränktes oder 
ungleiches, beschränktes Wahlrecht in Preußen und Deutschland. 
Aber dabei zeigt sich, wie sehr das Schicksal der liberalen Parteien 
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abhängig wird von der Wahlrechtsgestaltung. Durch die Gestaltung 
des Wahlrechts in der Bismarckschen Reichsverfassung, die den unte- 
ren, meist besitzlosen Arbeiterschichten den Zugang zum politischen 
Leben eröffnete, wird das politische Geschick des Liberalismus in 
Deutschland entschieden. Den Liberalen rechter und linker Schattie- 
rung gelingt es in der Auseinandersetzung um die sozialen Fragen der 
Arbeitermassen nicht, diese neuen Wählermassen für ihr Programm zu 
gewinnen oder ihnen ihr Programm anzupassen. In einer unglücklichen 
Verkettung zwischen der in der Staatsrechtslehre des deutschen Idea- 
lismus verwurzelten liberalen Ideologie und den besitzbürgerlichen 
Standesinteressen wird zudem dem Liberalismus der Weg versperrt, 
den Möglichkeiten einer echten Elitebildung — auch in einem egali- 
tären, demokratischen Staatswesen — geistig überhaupt irgendwie 
näherzutreten. So bleibt der Liberalismus trotz vieler Versuche, später 
— unter Naumann — das Ghetto der eignen Grenzen zu durchbrechen, 
auf einen soziologisch eng begrenzten, besitzbürgerlichen Raum be- 
schränkt und zur politischen Ohnmacht verurteilt. Doch der Wert und 
die Bedeutung der Gagelschen Arbeit erschöpft sich nicht allein in 
einer guten, auf einer breiten Quellenbasis aufgebauten Begründung 
des Versagens der deutschen liberalen Parteien in der Vergangenheit, 
sondern liegt m. E. darüber hinaus in der beachtenswerten Heran- 
ziehung und Berücksichtigung soziologischer Erfahrungen und Er- 
kenntnisse — darin neueren Arbeiten von Theodor Schieder folgend. 
Das Buch liefert ausgezeichnete Schulbeispiele dafür, wie man mit 
Erfolg einerseits für geschichtliche Forschungen soziologische Ge- 
sichtspunkte verwerten, und andererseits mit verfassungsgeschicht- 
lichen Forschungen zu neuen sozialgeschichtlichen Erkenntnissen vor- 
stoßen kann, In dieser Wechselwirkung zwischen Verfassungsgeschichte 
und Sozialgeschichte dürfte, wenn ich nicht irre, abgesehen von dem 
parteigeschichtlichen Beitrag, das wissenschaftlich besonders Neue und 
Weiterführende der Arbeit zu sehen sein. 


Bonn Friedrich Henning 


Richard E. Welch kommt in seiner Studie über ‚American 
Public Opinion and the Purchase of Russian America‘‘, Amer. Slavic 
and East Europ. Review XVII, 1958, 481—494, zu dem Ergebnis, daß 
die Behauptung, die gesamte amerikanische Presse habe den Erwerb 
Alaskas durch Seward 1867 abgelehnt, falsch ist. Weitaus die meisten 
Blätter begrüßten den Kaufvertrag, in erster Linie wegen der erwarte- 
ten wirtschaftlichen Vorteile. Erkennbar ist aber auch schon ‚‚a good 
deal of latent expansionism‘‘, der, durch den Bürgerkrieg geweckt, 
durch den Glauben an die moralisch-politische Überlegenheit der 
Vereinigten Staaten verstärkt, sich auf das ganze englische Nord- 
amerika richtet. 


Margaret Sterne, The End of the Free City of Frankfort, 
Journ. Mod. Hist. XXX, 1958, 203—214, gibt eine etwas knapp ge 
haltene, aber gut belegte Skizze der Vorgänge in Frankfurt 1866. Obes 
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zutreffend oder auch nur erhellend ist, die mit den Preußen nach der 
Besetzung zusammenarbeitenden Senatoren ‚„Kollaborateure‘‘ zu 
nennen, muß bezweifelt werden. 


Hans Beyer, Beziehungen zwischen dem bayerischen und dem 
skandinavischen Luthertum im 19. Jahrhundert, Zs. f. bayer. KiG. 27, 
1958, 151—167, deckt einige mehr persönlich als sachlich nachweis- 
bare Verbindungen zwischen skandinavischen und insbesondere 
Erlanger Theologen auf; ein dankenswerter Beitrag für die Erkenntnis 
der europäischen Wirklichkeit des Luthertums. 


In einer kurzen biographischen Skizze ‚ Johannes Aletta Marinus 
Mensinga (1809—ı898), Friedrichstadts Remonstrantenpastor zwi- 
schen niederländischer Tradition und deutscher Zukunft‘, Nordel- 
bingen 26, 243—250, weist Hans Beyer auf eine merkwürdige 
Variante der protestantischen Einstellung zur Nationalitätenfrage und 
zum staatlichen Anspruch des 19. Jahrhunderts hin. Mensinga zieht 
die Republik der Monarchie vor, ist früh an der Sozialdemokratie und 
an Sozialpolitik interessiert, weist Dänen und Deutsche auf das fried- 
liche Nebeneinander von Niederländern und Belgiern hin und ist allem 
National- und Staatskirchentum abgeneigt. 3: 


In einer für das deutschsprachige Schulwesen in Südamerika auf- 
schlußreichen Festschrift ‚oo Jahre Deutsche Schule Valdivia 
(Chile)‘“ untersucht W. Drascher die soziologische Entwicklung der 
deutschen Einwandererschicht im 19. Jahrhundert. Ihre harmonische 
Eingliederung in das chilenische Gesellschaftsgefüge beruhte darauf, 
daß sie den Kern eines neuentstehenden Mittelstandes bildete, der 
sich zwischen die bisher maßgebende Großgrundbesitzerschicht und 
die Landarbeiterbevölkerung einschob und daher als Ausfüllung einer 
bestehenden Lücke begrüßt wurde. Dieser Mittelstand ist im Laufe der 
Zeit weithin zum Träger der Wirtschaft des Landes geworden. Es ist 
den Deutschstämmigen dabei vorbildlich gelungen, ihre unbedingte 
Loyalität zur neuen Heimat mit der Pflege der ererbten Kultur rei- 
bungslos zu verbinden. Die Regierung hat dies durch eine ritterliche 
Haltung in beiden Weltkriegen vergolten und keine Eingriffe in das 
deutsche Kulturleben zugelassen. K-1. 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Zeitschriftenbericht: K. Kluxen- Köln 
Polnische Zeitschriften von H. Ludat-Gießen 


Erwin Buchholz, Aus der Geschichte der russischen Wald- und 
Forstwirtschaft vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum ersten 
Weltkrieg, Jb. f. Gesch. Osteurop., N. F. Bd. 6, H. 3, 1958, 305—333, 
zeigt die deutschen Einflüsse in der Entwicklung zu einem eigenständi- 
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gen russischen Forstkulturwesen sowie dessen Beziehung zu Verwal- 
tung, Gesetzgebung und Wirtschaftspolitik. Dankenswert ist die Zu- 
sammenstellung der erreichbaren einschlägigen Literatur. 


Fritz Redlich, Business Leadership: Diverse Origins and Vari- 
ant Forms, Economic Development and Cultural Change, vol. VI, 
April 1958, 177—190, zeigt die verschiedenen Ursprünge und die natio- 
nal, weltanschaulich oder sozial bedingten Varianten des modernen 
Unternehmertypus, der in seiner uns geläufigen Form nur in der west- 
lichen Welt hervortreten konnte, aber auch in eigener Weise sich in 
Rußland, Japan, Indien usf. entwickelte und Aufgaben bewältigte, die 
in unterentwickelten Ländern und bei nicht-westlicher Zivilisation 
sich anders stellen und hier entweder einen ganz anderen Typus er- 
fordern oder vielleicht nur von staatlicher Seite übernommen werden 
können. 










Wolfram Fischer, Arbeitermemoiren als Quellen für Geschichte 
und Volkskunde der industriellen Gesellschaft, Soziale Welt, H. 3/4, 
1958, 288—298, schätzt den Quellenwert der Lebenserinnerungen aus 
der Arbeiterschaft trotz kritischer Bedenken hoch ein und fordert eine 


systematische Sammlung solcher Memoiren im Interesse einer gedie- 
genen sozialgeschichtlichen und volkskundlichen Forschung. 










Ein Kapitel aus einem noch unvollendeten Buch über Wesen und 


Geschichte der Judenfrage veröffentlicht Alexander Bein, Der moderne 
Antisemitismus und seine Bedeutung für die Judenfrage (VjH. f. ZG. 
Oktober 1958, 340—360). Wort und Begriff des ‚Antisemitismus‘ so- 
wie die Entwicklung der antisemitischen Rassentheorien von Gobineau 
über Marr, Dühring, Drumont usf. bis H. St. Chamberlain werden er- 
läutert. Die um 1880 entstandenen Lehren des Antisemitismus nehmen 
gedanklich schon vorweg, was in der Hitlerzeit praktiziert wurde. 
K.K. 
H.-J. Wolf, Die Krankheit Friedrichs III. und ihre Wir- 
kung auf die deutsche und englische Öffentlichkeit. Berlin-Lichter- 
felde, Berliner Medizinische Verlagsanstalt GmbH. 1958. 160 $. 
16,80 DM. — Die Arbeit behandelt auf Grund sehr umfassenden Mate- 
rials einen der menschlich tragischsten Vorgänge der deutschen Ent- 
wicklung. Sie untersucht die Krankheitsgeschichte Friedrichs III. mit 
weitgehender Beratung von Medizinern und die Wirkung dieser Vor- 
gänge auf die deutsche und englische Öffentlichkeit. Der Historiker ist 
kaum in der Lage, die medizinische Seite des Problems zu beurteilen. 
Der Vf. verteidigt die sachliche Haltung und wissenschaftliche Bedeu- 
tung des vielumstrittenen englischen Arztes Mackenzie, obwohl er auch 
auf die Schattenseiten seiner Persönlichkeit hinweist. Mackenzie habe 
mit seiner Haltung keinerlei politische Absichten verfolgt. Im ganzen 
scheint der Engländer die Krebskrankheit früher erkannt zu haben, } 
als er nach außen wahrhaben wollte. Man darf als Laie wohl die Frage | 
aufwerfen, ob der Arzt dabei nicht bestrebt war, dem Kranken mög- f 
lichst lange den Ernst seines Zustandes zu verbergen. Freilich kam fi 
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Mackenzie dadurch und durch seinen Gegensatz zu den deutschen 
Ärzten in eine schiefe Lage. Er soll einmal geäußert haben, die deut- 
schen Ärzte wollten immer gleich schneiden und verträten den Grund- 
satz, entweder geheilt oder tot. Er selbst glaube dagegen, daß es die 
Aufgabe der Heilkunst sei, dem Patienten möglichst lange das Leben 
zu erhalten (S. 107). Daß diese Äußerung sich in einem Zeitungsinter- 
view findet, ist nicht gerade sehr überzeugend; darüber hinaus ist es 
schauerlich, in welchen Formen sich der Streit um die Krankheit noch 
zu Lebzeiten des Patienten in aller Öffentlichkeit abspielte. Die un- 
zulängliche amtliche Berichterstattung führte zu mancherlei Gerüch- 
ten. W. stellt fest, daß die Behandlung dieser Vorgänge in der 
Öffentlichkeit nicht zur Besserung des deutsch-englischen Verhält- 
nisses beitragen konnte. Eine politische Frontenbildung zeigte sich in 
gewissem Sinne dadurch, daß die rechtsstehenden Gruppen sich teil- 
weise außerordentlich scharf gegen Mackenzie wandten, während poli- 
tische Persönlichkeiten der Linken ihn im ganzen verteidigten. Ber- 
liner Studenten haben sogar eine ‚„Huldigungsfahrt‘ für den deutschen 
Chirurgen Bergmann veranstaltet, und der Verein Deutscher Studenten 
wandte sich gegen den „ausländischen Pfuscher‘‘, was ohne Zweifel 
eine wenig erfreuliche Übertreibung war. 
Marburg 


M.R.D. Foot, British Foreign Policy Since 1898. London, 


Hutchinson’s University Library 1956. 190 $. 10 s 6d. — Ein an- 
schaulich geschriebener Überblick über die Grundzüge englischer 
Außenpolitik vom Ende des ı9. Jahrhunderts bis zum Frühjahr 1956, 
der dem Fachmann auf so knapp bemessenem Raum wenig Neues 
bieten kann. Zur Charakterisierung der Zeit von 1898 bis 1907, in der 
sich England aus seiner „splendid isolation‘‘ Zug um Zug durch Ver- 
träge mit Japan, Frankreich, Rußland und Spanien löst, verwendet 
Foot einen Ausdruck, der in der englischen historischen Literatur 
bisher für den Umsturz der Bündnisse 1755/56 reserviert war: er 
spricht von der „diplomatic revolution‘. Die gelegentlich eingestreuten 
Bemerkungen über die innerstaatliche Entwicklung der europäischen 
Länder werden nicht jeden befriedigen. Dem Band ist ein zweisei- 
tiges, auf englischsprachige Veröffentlichungen beschränktes Literatur- 
verzeichnis und eine Übersicht über die englischen Premier- und 
Außenminister beigegeben. 


Marburg (Lahn) 


Wilhelm Mommsen 


Manfred Schlenke 


Erich Angermann, Ein Wendepunkt in der Geschichte der 
Monroe-Doktrin und der deutsch-amerikanischen Beziehungen, Jb. £. 
Amerikastudien 3, 1958, 22—58, untersucht eingehend die Reaktion 
der amerikanischen Tagespresse auf die Venezuelakrise von 1902/3. 
Trotz einer nicht zu leugnenden Voreingenommenheit für England 
kann von einer primären Feindseligkeit der amerikanischen Presse 
nicht gesprochen werden, wenn auch ihr überwiegender Teil nach eini- 
ger Zeit durch unglückliche Umstände gegen Deutschland Stellung 
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nahm. Gleichzeitig führte die grundsätzliche Erörterung des Venezuel- 


Konflikts zu einer imperialistischen Ausdeutung der Monroe-Doktrin, 
—- Anerkennenswert ist, daß hier zum ersten Mal ein sachlich wie zeit- 
lich differenziertes Bild von der öffentlichen Meinung Amerikas wäh- 
rend dieser Episode gewonnen wird. 


Seward W, Livermore, The American Navy as a Factor in 
World Politics, 1903—1919, AHR. Juli 1958, 863—879, weist an Hand 


von Akten aus den Navy Department Archives in Washington und 
aus anderen Quellen nach, daß die Vereinigten Staaten vor dem ersten 
Weltkrieg weiter aus der Isolation und in die Arena der Großmächte 
gestiegen waren, als bisher im allgemeinen angenommen worden ist, 
Die amerikanischen Flottenbewegungen und -besuche während der 


europäischen Krisen stellten eine Form diplomatischer Einwirkung 
dar. 


Alexander Griebel, Das Jahr 1918 im Lichte neuerer Publika- 
tionen, VjH. f. ZG. Oktober 1958, 361—-379, weist darauf hin, daß 
durch neue Publikationen (Groener, Velsen, Thaer) wichtige Auf- 
schlüsse über Ereignisse des letzten Kriegsjahres, wie das Festlaufen 


der Offensiven März und April 1918, das Waffenstillstandsangebot, die 


Haltung Ludendorffs und den 9. November gegeben worden sind, die 


in den Schlußbänden über den ersten Weltkrieg des Reichsarchivs 
(bzw. Bundesarchiv Koblenz) nicht oder nicht umfassend behandelt 
worden sind. 


Rudolf Morsey, Zur Vorgeschichte des Reichskonkordats aus 
den Jahren 1920 und 1921, ZRG, Bd, 75, 1958, 237—267, ergänzt die 


bisherigen Untersuchungen über die Vorgeschichte des Reichskonkor- 
dates und veröffentlicht neben wichtigen Aktenvermerken und Korre- 
spondenzen den Text der Vatikan-Punktationen von 1921. Danach 
stand damals einem Zustandekommen des Reichskonkordates in erster 
Linie die Vorbereitung des Bayerischen Konkordates im Wege. 


Dem Gedenken des Sozialisten Albert Thomas (18781932) ist 


„L’actualit& de l’histoire‘‘, 1958, No. 24, gewidmet. Guy de Lusignan, 
Albert Thomas et la justice sociale (S. 2—ı8), würdigt Leben und Werk 
von Thomas, der seiner Zeit vorauseilend die Idee der ‚‚Volksfront“ 
und die Maßnahmen von 1945/46 als notwendig erkannt habe. Zwei 
Briefe von Albert Thomas an Paul Faure (1930) und an Henri Bar- 
busse (1928) (S. 2I—31; 32—33) sowie ein zusammenfassendes Inven- 


tar der Papiere von Albert Thomas, aufgestellt von Bertrand Gille 

(S. 34—35), mit bibliographischen Hinweisen schließen sich an. 
Hans Beyer, Die britische Labourpartei und die Probleme des 

Sudeten- und Karpatenraumes 1936—ı939, Südostdeutsches Archiv, 


I, 1958, 169—ı86, kommt zu dem Ergebnis, daß die Labourpartei im 
allgemeinen die außenpolitische Linie der Regierungspolitik des „Ap- 


peasement‘ akzeptierte, jedoch in bezug auf Spanien und die CSR 
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die von ihrem linken Flügel geforderte Haltung einnahm, ohne daß 


eine einheitliche Linie gefunden wurde. Das Nein der Fraktionsmehr- 
heit zu Chamberlains Vertrauensfrage entsprang in erster Linie tak- 
tischen Erwägungen. K.K. 


Walter Ferber, Geist und Politik in Österreich. Die Intel- 


ligenz und der Nationalsozialismus vor dem Anschluß, Konstanz, Merz 
& Co. 1955, 36 S. — Den für die „politische Ideengeschichte interessan- 


testen akademischen Wegbahnern‘ des Nationalsozialismus, zu welchen 
Vf. den Philosophen Hans Eibl mit seinen Helfern Joseph Eberle und 
Eugen Kogon, den Soziologen Othmar Spann und den Historiker 
Heinrich Ritter von Srbik rechnet, stellt er zwei ihrer ‚bedeutendsten 


geistigen Widersacher“ entgegen, den Soziologen Ernst Karl Winter 


undden Sozialphilosophen Dietrich von Hildebrand, An einem geringen 


Teil des umfangreichen Schrifttums der Genannten versucht F. seine 
Thesen pro et contra zu erhärten, vermag aber wegen zu schmaler 
Basis nicht recht zu überzeugen, aber anzuregen, den Dingen gründ- 
licher nachzuspüren. Von Eibls Wirken im pangermanistischen Sinne 
nahm der offizielle NatSoz. wenig Notiz und von Spann nur soviel, als 
erinihm und seiner universalistischen Ständestaatslehre eine ‚‚über- 


staatliche Macht‘ wähnte, wie aus dem grundlegenden Bericht des 


Reichssicherheitshauptamtes hervorgeht. Person und Lehre blieb der 
NatSoz. feindlich gesonnen; nach dem Anschluß wurde Spann ver- 
haftet. Srbiks Versuch einer ‚„‚gesamtdeutschen Geschichtsauffassung“ 
als Ausdruck der Gemeinschaft Deutschlands und Österreichs führte 
seit 1929 zu ernsten fachlichen Auseinandersetzungen. Historiker rein 


österreichischer Richtung lehnten sie überhaupt ab, Ihrer Auffassung 
verlieh Winter entsprechenden Ausdruck, wenn er behauptete, Öster- 


reich sei kein ‚„‚zweiter deutscher Staat‘‘, sondern ein ‚europäischer 
Staat sui generis‘‘. Der „deutschen Nation“ stehe die ‚österreichische‘ 
mit eigener Sprache und Kultur gegenüber, Argumente, die auch nach 
1945 wieder zur Diskussion standen. Dem NatSoz. bemühten sich die 
Vertreter des ‚„Österreichertums‘‘ eine antinazistische Einheitsfront 


von rechts bis links entgegenzustellen mit dem Kommunismus, nach 


Winter eine „intellektuell und ethisch europäische Erscheinung‘, wäh- 
rend er im NatSoz. einen „‚geistlich-sittlichen Fremdkörper in Europa“ 
sah, dessen Ideologie gemäß Hildebrand ‚‚von Uranfang an eine Aus- 
geburt niedrigster, gefährlichster Instinkte, geistiger Beschränktheit 
und Halbbildung und kulturellen Kitsches‘‘ war. Daher konnte es für 
das „christliche Österreich‘‘ so lange kein Paktieren mit Deutschland 


geben, als dort der Nat$oz., die Verkörperung des Antichristen, 


herrschte, Trotz richtiger Einschätzung von Lehre und Ideologie und 
der Warnung davor, ging die Geschichte darüber hinweg. 
Mainz Helmuth K.G. Rönnefarth 


Eberhard Jaeckel, Über eine angebliche Rede Stalins vom 
19. August 1939, VjH. f. ZG. Oktober 1958, 380—389, behandelt die 


Geschichte der verschiedenen Versionen und Etappen jenes Exposes, 
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das Stalin in einer Geheimsitzung des Politbüros gegeben haben soll, 
und stellt fest, daß diese Rede — wenn nicht erwiesenermaßen unecht 


— doch als im höchsten Grade fragwürdig aus der wissenschaftlichen 
Literatur auszuschließen sei. 


Karol Marian Pospieszalski, Protest Dr. Wilhelma Hagena 
preciw zamierzonemu wymordowaniu czesci ludnosci Zamojszczyzny 
wlatach 1942— 1943 (Protest des Dr. W. Hagen gegen die beabsichtigte 
Ermordung eines Teils der Bevölkerung von Zamos£ in den Jahren 
1942—43), Przeglad Zachodni XIV, ı, 1958, 117—129. — Der durch 
seine Dokumentationen und Veröffentlichungen über die deutsche 
Besatzungszeit in Polen bekannte Vf. bringt einige aufschlußreiche 
Dokumente, die in der Dienststelle Litzmannstadt (Lödz) der Um- 
siedlungszentrale Posen gefunden wurden. Dem Protestschreiben Dr, 
Hagens an Hitler persönlich folgt ein Briefwechsel von Regierungs- und 
Sicherheitsbehörden über die gegen Dr. Hagen zu treffenden Maß- 





nahmen und ein abschließender Geheimbericht über die Auswirkungen | 


der Umsiedlungsaktion Zamo$6 im Distrikt Warschau. Auf die natio- 
nalsozialistische Polenpolitik fällt dabei ein makabres Licht. 


Hans Rothfels, The German Resistance in its International 
Aspects, International Affairs, Oktober 1958, 477—489, gibt einen 


Überblick über die Beziehungen der deutschen Oppositionsgruppen zum | 


Ausland vor und während des zweiten Weltkrieges, das Verhalten des 
Auslandes, insbesondere Großbritanniens, dazu und die Ideen der 
Opposition in bezug auf die europäische Neugestaltung nach dem Sturz 
des Hitlerregimes. 


Der frühere Professor der Universität Preßburg und slowakische 
Außenminister Ferdinand Durlansky, Geschichtliche Folgen Jaltas 


für den Donauraum, Der Donauraum, H. 4, 1958, 199— 207, schließt 
aus den Jalta-Dokumenten, daß überhaupt kein wirksamer Versuch 
gemacht worden sei, die Freiheit Ostmitteleuropas zu bewahren; statt 
dessen habe man das theoretische Nachgeben Moskaus durch weit- 
gehende praktische Konzessionen bezahlen müssen. Die prosowje- 
tische Haltung Beneschs erkläre sich daraus, daß er sich eine Wieder- 
erstehung der künstlichen Konstruktion des tschechoslowakischen 
Staates unter Rückgliederung der Slowakei und radikaler Lösung der 
sudetendeutschen Frage nicht ohne den Sieg der Sowjets vorstellen 


konnte. 











Der litauische Delegierte bei der ‚Assembly of Captive European | 


Nations‘ (ACEN) und frühere Diplomat Litauens, Vaclovas Sidzi- 
kauskas, Soviet Colonialism. Social and Cultural Aspects (Lituanus, 
Sept. 1958, 66—73), gibt einen allgemeinen Überblick über die Aus- 
beutungs- und Gleichschaltungspolitik der Sowjets, deren letztes End- 
ziel die Zerstörung der nationalen Individualität und Überlieferung 
sei. 
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Rudolf Lodgman von Auen, Das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker, Der Donauraum, H. 4, 1958, 193—198, skizziert Inhalt, Be- 
griff, Grenzen und Entwicklung des Selbstbestimmungsrechtes und 
glaubt, daß die nationalen Auseinandersetzungen des 20. Jahrhunderts 
inein Selbstbestimmungsrecht einmünden müssen, dessen Ergebnis die 
Föderation freier Völker ist. K.K. 


Einen stark polemischen Kommentar zu dem deutschen Echo auf 
das bekannte Buch von E. Wiskemann gibt Bolestaw Wiewiöra 
im Kwart. Hist. LXV (1958), 3, 995—1001: „Die westdeutsche Histo- 
riographie zur Oder-Neiße-Grenze im Lichte der Diskussion über die 
Arbeit E. Wiskemanns, Germany’s eastern neighbours‘‘ [Historio- 
grafia zachodnio-niemiecka wobec granicy na Odrze i Nysie luzyckiej w 
$wietly dyskusji nad praca E. Wiskemann, Germany’s eastern neigh- 
bours]. Immerhin bietet W. eine nützliche Zusammenstellung der bis- 
herigen westdeutschen Rezensionen zu diesem umstrittenen Buch. 

H;L, 

„Unverwüstliches Berlin‘ Zürich, Scientia A.G. 1955. 
318 $., betitelt sich das Buch des 1958 im Alter von 73 Jahren ver- 
storbenen ehemaligen Herausgebers der Velhagen & Klasing’schen 
Monatshefte Dr. Paul Weiglin, einer feinsinnigen, auch historisch 
hochgebildeten Persönlichkeit. Im Rahmen seiner Zeitschrift hat er für 
die Verbreitung unserer Wissenschaft auf stille und vornehme Art viel 
Gutes gewirkt. — Das 1919 einsetzende Buch zieht auch die Zeit der 
Besatzung nach dem zweiten Weltkrieg mit ein und schildert sie un- 
geschminkt, aber mit fühlbarem Willen zur Gerechtigkeit gegenüber 
den Siegermächten. Vorausgegangen sind zwei mit alten Stahlstichen 
ausgestattete Bändchen. Das liebevoll, aber ohne Sentimentalität ge- 
schriebene „Bilderbuch von Alt-Berlin‘“ (Berlin-W, o. J.), dessen 
thematische Spannweite vom ehemaligen Fischerdorf bis zum Drei- 
kaiserjahr reicht, zeugt von intimster Kenntnis der alten Hauptstadt 
Preußens und des Reichs. Das gleiche gilt von ‚„Berlinim Glanz. 1888 
bis 1918‘ (ebd., o.]J.), das sich durch wohlabgestimmte Licht- und 
Schattengebung auszeichnet. Alle drei Veröffentlichungen kann man 
ohne Übertreibung Kabinettstücke einer von der Allgemeingeschichte 
fest und geschmackvoll umrahmten Kleinmalerei und einer zeit- und 
lebensnahen Kulturgeschichte nennen. Weiglins Sprache zeigt die 
Mischung von Skepsis und Wärme, von Ironie und Güte, von Kritik 
und Hingabe, die dem Berliner selbst eigen ist. — Wie ernsthaft und 
erfolgreich Weiglin bemüht war, seine Schilderungen quellenmäßig zu 
unterbauen, läßt die zum Berliner Juristentag 1955 verfaßte Schrift 
„Juristischer Spaziergang in Berlin“ (Berlin, C. Heymann) er- 
kennen, deren sicher hingeworfene Porträtskizzen bedeutender Richter 
und Rechtsgelehrter das Entzücken der Teilnehmer bildeten. 

Litzelstetten am Bodensee Willy Andreas 


W. Drascher, Deutsche Afrika-Tagung in Frankfurt am Main, 
Die Eiche, The Mission Press, P. O. Moorleigh/Natal, September 1958, 
39—41, berichtet über eine Tagung am 27./28. Juni 1958, zu der die 
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Deutsche Gruppe der Europa-Union und die Deutsche Afrika-Gesell- 
schaft eingeladen hatten. Zu dem Problem ‚Das politische Zusammen- 
leben von Weiß und Schwarz in Afrika‘ äußerten sich Zechlin (Ham- 
burg), Creighton (England), Lefevre (Brüssel), Max Richard (Paris) 
u. a. Der Gegensatz der südafrikanischen und belgischen Eingeborenen- 
politik zur englischen und französischen Einstellung kam dabei beson- 
ders zum Ausdruck. RM: 


In heilsamer Nüchternheit und kritischer Besinnung, mit aus- 
drücklicher „Absage an Wunschbilder pathetischer Art und an die 
leichten Vertröstungen‘‘ der Historie, stellte Hans Rothfels in einer 
akademischen Rede an der Universität Tübingen am 18. Juni 1958 
„Geschichtliche Betrachtungen zum Problem der Wiedervereinigung“ 
an, erschienen (Ludwig Dehio zum 70. Geburtstag gewidmet) in VjH. 
f. Zeitg. 6. Jg., 1958, 4. H. Okt., S. 327— 339. Die hier entwickelten Ge- 
danken gehören zum Besten, was über das Thema der Wiedervereini- 
gung in historischer Sicht überhaupt gesagt werden konnte. Nach einem 
abwägenden Vergleich des deutschen und polnischen Schicksals und 
dem Hinweis auf den geschichtlichen — nicht etwa naturrechtlichen — 
Charakter, mithin die Verlierbarkeit der Einheit einer Nation folgt 
ein in seiner verstehenden und urteilenden Deutlichkeit ungewöhnlich 
lehrreicher Rückblick darauf, wie die deutsche Einheit erreicht, be- 
wahrt und verloren wurde. Unüberhörbar die Erinnerung an die 
„deutsch-westslawische Schicksalsgemeinschaft‘“. R.W. 


Louis Fischer, Wiedersehen mit Moskau. Ein neuer Blick 
auf Rußland und seine Satelliten. Aus dem Amerikanischen übertragen 
von Wilm W. Elwenspoek. Frankfurt a.M., Europäische Verlagsanstalt 
1957. 247 S. 12,80 DM. — Das in dreiundzwanzig Kapitel gegliederte 
und in einem flüssigen und anschaulichen Stil geschriebene Buch des be- 
kannten amerikanischen Journalisten enthält nicht nur einen Erlebnis- 
bericht über die Eindrücke, die der Verfasser auf einer 1956 unternom- 
menen Reise in Moskau, Prag und Warschau gewinnen konnte, sondern 
auch ein Bekenntnis über die Zukunftsaussichten des kommunisti- 
schen Herrschaftssystems in Osteuropa. Der Vf. glaubt auf Grund 
seiner Beobachtungen den Schluß ziehen zu können, daß dieses Herr- 
schaftssystem nicht lebensfähig sei und daß es daher früher oder später 
zusammenbrechen müsse. Mit dieser Ansicht bringt der Vf. eine Über- 
zeugung zum Ausdruck, die in der öffentlichen Meinung der Vereinigten 
Staaten von Amerika weit verbreitet ist.,Wer die Argumente kennen- 
lernen will, die für das amerikanische Rußland-Bild besonders charak- 
teristisch sind, dem bietet das Buch von Louis Fischer eine gute Unter- 
lage. Seine Feststellungen über die Tatsachen sind zweifellos zutref- 
fend; aber die Schlußfolgerungen, die der Vf. aus diesen Tatsachen 
zieht, sind nicht immer frei von einer wunschbetonten Einseitigkeit. 
Dementsprechend sind die einzelnen Partien des Buches von unter- 
schiedlichem Wert. Besonders gut gelungen sind die Analyse der Ur- 
sachen der Entstalinisierung, der Bericht über die Unterredung des 
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Vf.s mit Mikojan und die Darstellung der Ereignisse, die 1956 zum 
Systemwechsel in Polen und zum Aufstand in Ungarn geführt haben. 
Dagegen wird die Darstellung der gegenwärtigen Zustände in der 
Sowjetunion durch den Umstand beeinträchtigt, daß sich der Vf. 
lediglich in Moskau, nicht dagegen in den übrigen Teilen des Landes 
aufgehalten hat und daß sich seine Betrachtungen auf einige Teil- 
aspekte des Sowjetsystems beschränken. 


Berlin e Walter Meder 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von O. Feger- Konstanz (Südwesten) 


Willi Alter, Studien zur mittelalterlichen Siedlungs- und Volks- 
geschichte der mittleren Vorderpfalz, Mitt. d. Hist. Ver. d. Pfalz 56, 
1958, 39—105, wertet die Namen der Traditions- und Kopialbücher 
des 9 —ı3. Jahrhunderts nach historischen und philologischen Ge- 
sichtspunkten aus und sucht unter Beiziehung des archäologischen 
Befundes zu siedlungsgeschichtlichen Einstufungen in vier Schichten 
zu kommen. Trotz einer scharfsinnigen Arbeitsmethode setzt Vf. eine 
Reihe von Fragezeichen hinter die so gewonnenen Ergebnisse, die Rez. 
eigentlich noch vermehren möchte. Beachtlich sind eben doch die 
vielfachen Änderungen der Ortsnamen selbst innerhalb des behandel- 
ten Zeitraumes; damit wird, wie Vf. mit Recht bemerkt, ihre Deutbar- 
keit fraglich. Die Rückführung von Ortsnamen in die Ortsgründungs- 
zeit bleibt erst recht ein ungelöstes und wahrscheinlich unlösbares 
Problem, selbst bei der günstigen Quellenlage der behandelten Land- 
schaft. 


Hektor Ammann und Rudolf Metz, Die Bergstadt Prinzbach 
im Schwarzwald, Alemannisches ]Jb. 1956, S. 2833—313. Eine alte, von 
der Wissenschaft bisher verworfene Lokalerinnerung, wonach in einem 
Seitental des mittleren Schwarzwaldes früher eine Stadt gestanden 
habe, wurde durch Straßburger Urkunden (1262 civitas, 1284 sigillum 
civitatis) und durch spätere Urbare bestätigt. Eine Geländebegehung 
stellte noch die Reste von Mauer, Wall und Graben fest. Es handelt 
sich um eine Gründung der Herren von Geroldseck, veranlaßt durch 
den im 13. Jahrhundert blühenden, später rasch verfallenden Silber- 
bergbau. Noch im Spätmittelalter ist die Stadt wieder völlig einge- 
gangen. 


Josef Matzke, Zur Siedlungsgeschichte des Roth-Tales, Das 
Obere Schwaben, Folge ı, 1955, S. 7—45. — Eine minutiöse Unter- 
suchung der Flurkarten und Urbarnotizen im Ausbauland östlich der 
Iller, die das auch sonst feststellbare Zusammenwachsen heutiger Dör- 
fer aus mehreren Hofgruppen und Einzelhöfen nachweist — wobei be- 
zeichnenderweise einmal aus einem älteren Hausen- ein Hofenort wird. 
Diese Vorgänge werden mit einiger Begründung ins 12. Jahrhundert 
verlegt. Die Studie ist vor allem wegen der Methode interessant. 
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Langenbeck, Siedlungsgeschichtliche Studien am Vogesenrand 
und im Lebertal: Der Fiskus Kinzheim. Alemannisches ]Jb. 1956, 182 
bis 243. Eine höchst aufschlußreiche Studie, nämlich die Auswertung 
siedlungsgeschichtlicher, sprachlicher und urkundlicher Belege zur 
Rekonstruktion eines karolingischen Fiskalgutes im Elsaß. Neben ande- 
ren wichtigen Problemen, so der Entwicklung der Sprachgrenze und 
dem auffallenden Herübergreifen der romanischen Sprache über den 
Vogesenkamm, wird eine wichtige Entwicklung glaubhaft und wahr- 
scheinlich gemacht: Die Dörfer und Gemarkungen der alemannischen 
Landnahme werden im 8. Jahrhundert gewaltsam in einen fränkischen 
Fiskus eingegliedert, der neue Siedlungen danebenstellt; dazu kommen 
spätere Weiler-Siedlungen, wohl vornehmlich des fränkischen Adels, 
und Ausbausiedlungen der Kirche durch die Entstehung von ‚‚Zellen‘, 
die sich dann in der Erschließung der Hochvogesen weitere Verdienste 
erwerben. Einzelne Feststellungen L.s werden wohl nicht ganz unbe- 
stritten bleiben, im ganzen ist diese Untersuchung eines karolingischen 
Fiskus ein gelungener Wurf. Fe. 


Hans Georg Wackernagel, Altes Volkstum der Schweiz. 
Gesammelte Schriften zur historischen Volkskunde. Schriften der 
Schweiz. Gesellschaft f. Volkskunde, Bd. 38. Basel, G. Krebs 1956. 
328 S. mit 4 Tafeln. 18,50 Fr. — Die Schweizerische Gesellschaft für 
Volkskunde hat in einem stattlichen Band mit mehreren Bildtafeln 
größere und kleinere Aufsätze H. G. Wackernagels gesammelt heraus- 
gegeben, die zwischen den Jahren 1932 und 1951 an verschiedenen, oft 
schwer zugänglichen Stellen erschienen waren. Das zentrale Thema der 
größeren Abhandlungen ist die Bedeutung des Berghirtentums für die 
kriegerischen Kämpfe der alten Schweiz. Die Knabenschaften, brauch- 
tümliche Jugendverbände aus dem Hirtenleben hervorgegangen, 
spielten nicht nur im sozialen und politischen Leben der Gemeinden 
eine große Rolle. Sie stellten auch die jugendlichen Hirtenkrieger, die 
in den blutigen Fehden der Eidgenossenschaft militärisch Großes lei- 
steten und Geschichte machten. Man vergleiche die Abhandlung über 
„Die Schlacht bei St. Jakob an der Birs‘‘, S. 136—221. So rückt 
Wackernagel die ‚Freiheitskämpfe der Schweiz in volkskundliche Be- 
leuchtung‘‘. Aber auch die anderen, unkriegerischen Themen (Frauen- 
recht im alten Wallis. Totentanz in Basel. Frau Saelde. Aus der Früh- 
zeit der Universität Basel. Heimsuchung, Dachabdecken. u. a.) inter- 
essieren den Historiker und den Volkskundler gleichermaßen. Sie 
bringen meist neue, wertvolle Quellenbelege aus Schweizer Archiven 
und Chroniken ans Tageslicht. 


Frankfurt/Main Mathilde Hain 


Bruno Boesch, Die Bedeutung eines St.-Gallischen Namen- 
buches, Schweiz. Z. f. Gesch. 7, 1957, 194— 209, gibt ganz wesentlich 
mehr, als der Titel besagt, nämlich einen umfassenden Überblick über 
den gegenwärtigen Stand der gesamten schweizerischen Orts- und 
Flurnamenforschung und über die gerade im germanisch-romanischen 
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Grenzgebiet so wichtigen siedlungsgeschichtlichen Folgerungen, die 
aus der Feststellung von Ortsnamenschichten gezogen werden können, 
Dabei ist die auch in Süddeutschland beobachtete Feststellung von 
Interesse, daß zahlreiche Romanennamen erst während oder nach der 
germanischen Siedlung entstanden sind, also nicht jeder Walenort 
unbedenklich in die frühgeschichtliche Zeit projiziert werden darf. 


Marie-Claire Däniker-Gysin, Geschichte des Dominikane- 
rinnenklosters Töss 1233—1525, 289. Neujahrsbl. der Stadtbibl. Win- 
terthur, 1958, S. 1—137, 16 Tafeln, ı Karte, ist eine auf eingehenden 
Archivstudien fußende Neubearbeitung eines schon mehrfach behan- 
delten Stoffes. Das bekannteste aller schweizerischen Dominikanerin- 
nenklöster, Gründung der Grafen von Kyburg (1233), übernimmt zwar 
zunächst die Regel von St. Marx in Straßburg, wird aber dann natur- 
gemäß vom Predigerkloster des nahegelegenen Zürich geleitet. Auch 
nach Konstanz bestehen gute Beziehungen — in Töss entsteht die 
Selbstbiographie Heinrich Susos. Auf die Mystik zu Töss, insbesondere 
auf die Schriften der Elsbeth Stagel geht Vf. mit Recht nicht näher ein, 
wohl dagegen auf die bisher vernachlässigte Wirtschaftsgeschichte und 
die Beziehungen des Klosters zur habsburgischen, dann zur zürcheri- 
schen Landesherrschaft. Eine besondere Untersuchung gilt der Kloster- 
bibliothek im Spät-MA. Schließlich wird erstmals ausführlich die durch 
die Bauernunruhen beschleunigte Aufhebung des Klosters 1525 ge- 
schildert. Umfangreiche Quellenbelege, Personen- und Güterverzeich- 
nisse geben dem Band besonderen Wert. 


Albert Steinegger, Geschichte des Schaffhauser Wirtschafts- 
gewerbes, Schaffh. Beitr. z. vaterl. Gesch. 35, 1958, 84,—106, schildert 
die Entwicklung des Tavernenrechtes in einem Stadtstaat von den 
ersten feststellbaren Anfängen im 12. Jahrhundert bis ins 19. Jahr- 
hundert, mit vielem rechtsgeschichtlichen und volkskundlichen Detail. 


Hans Jänichen, Die schwäbische Verwandtschaft des Abtes 
Adalbert von Schaffhausen (I099—1124), Schaffh. Beitr. z. vaterl. 
Gesch. 35, 1958, 5—83. Vf. bietet weit mehr als nur genealogische und 
besitzgeschichtliche Untersuchungen. Die Auswertung von Traditions- 
urkunden und Zeugenlisten gibt Einblick in eine weitverzweigte, unter- 
einander eng versippte Gruppe des schwäbischen Hochadels, die zwi- 
schen dem Bodensee, der Donau und dem Neckar saß, von dem großen 
Hirsauer Abt Wilhelm maßgeblich beeinflußt wurde, demgemäß wäh- 
rend des Investiturstreits fast durchweg auf der päpstlichen Seite 
stand und mit besonderer Vorliebe die Klöster Allerheiligen-Schaff- 
hausen und Zwiefalten, in geringerem Maße die sonstigen schwäbischen 
Reformklöster mit Zuwendungen bedachte. Gegenüber den fürstlichen 
Familien der Welfen, der Zähringer usw. bildeten diese Edelfreien eine 
deutlich gesonderte Gruppe, mächtig durch ihren engen Zusammen- 
halt, so daß sie sich gelegentlich eine selbständige politische Haltung 
gegenüber den offiziellen Führern der gregorianischen Partei leisten 
konnten. Auch auf die Entstehung einer Reihe kleinerer Propsteien 
und Zellen, Langnau, Wagenhausen u. a., fällt nun neues Licht. 
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Max Gschwend, Beiträge zur Kenntnis der frühen alemanni- 
schen Besiedlung der Nordostschweiz, Alemannisches ]Jb. 1956, S, ı 
bis 172. Die Ergebnisse dieser stark auf namenkundliches Material und 
die geologisch-geographischen Unterlagen abhebenden Studie lassen 
trotz dem Übermaß von Belegen (fast tausend Anmerkungen) noch 
eine Menge von Fragen, auch von Zweifeln offen. Die Zweifel beziehen 
sich auf die Einzelheiten ebenso wie auf das Ganze. Daß die Ortsnamen 
Biberach und Bülach vorrömischen Ursprungs sein sollen, Altstätten 
unter den Namen romanischen Ursprungs aufgeführt wird, überzeugt 
ebensowenig wie die Unterstellung, daß alle Walchen-Orte auf roma- 
nische Restbevölkerung zurückgeführt werden müssen, wozu dann 
auch die ganz sicher späten Welschenorte gerechnet werden. 


Eb.Naujoks, Reichsfreiheit und Wirtschaftsrivalität, eine Studie 
zur Auseinandersetzung Eßlingens mit Württemberg im 16. Jahrhun- 
dert, Z. f. Württ. L.Gesch. XVI, 1957, 279—302. — Auf Grund gründ- 
licher Aktenkenntnis wird dargelegt, wie die von herzoglich-württem- 
bergischem Gebiet umgebene Reichsstadt Eßlingen im Lauf des 
16. Jahrhunderts sich nur mit Mühe gegen eine wirtschaftliche und 
schließlich auch politische Eingliederung zu wehren hatte. Das begann 
mit einer 16 Jahre dauernden Lieferungssperre für Lebensmittel 1541, 
die erst durch die Annahme einer herzoglichen Schirmherrschaft über 
die Reichsstadt und jährliche Zahlung einer Schirmsteuer ein Ende 
fand. Der Wirtschaftskrieg ging trotzdem weiter; zwar konnte die 
Reichsstadt die Angleichung an die württembergischen Kornpreise 
und Korntaxen ablehnen — bis in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
hinein —, mußte aber im späten 16. Jahrhundert ihren Metzgern die 
Übernahme der württembergischen Viehpreise freistellen und schließ- 
lich auch zusehen, wie die reichsstädtischen Handwerker, sofern sie im 
württembergischen Gebiet Aufträge erhalten wollten, in die fürstlichen 
Handwerksbruderschaften eintreten und deren Ordnung befolgen muß- 
ten. Trotzdem wehrte sich die Stadtregierung aus grundsätzlichen Er- 
wägungen mit aller Zähigkeit, ihre Reichsfreiheit aufzugeben und die 
vom Herzog angestrebte Unterwerfung durchzuführen. Fe. 


Walther Fresacher, Das bäuerliche Besitzrecht in Alt- 
bayern und Kärnten. Ein Vergleich. (Kärntener Museumsschriften, 
Heft XI.) Klagenfurt, Verlag des Landesmuseums für Kärnten 1956, 
19 S. — Der Vf. verweist mit Recht darauf, daß vergleichende Unter- 
suchungen über die Lage der bäuerlichen Bevölkerung vor dem 19. Jahr- 
hundert fast völlig fehlen. Er selbst versucht in einer mehr andeutenden 
als tatsächlich schon ausführenden Skizze, die bayrischen und die 
Kärntener bäuerlichen Besitzverhältnisse einander gegenüberzustellen. 
Dabei bezieht er sich auf die Untersuchung der bayrischen Grundherr- 
schaft von Friedrich Lütge sowie auf seine eigene dreibändige Arbeit 
„Der Bauer in Kärnten‘. Die Abhandlung kann dem, der sich mit die- 
sen Fragen befassen will, die Durcharbeitung der Literatur nicht er- 
sparen. 

Bad Godesberg Wolfgang Treue 
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NEKROLOG 


Walter Goetz f 


Mit Walter Goetz ist am 30. Oktober 1958 der letzte aus der 
Historiker-Generation gestorben, die noch vor Bismarcks Reichsgrün- 
dung geboren, schon vor dem ersten Weltkrieg und bis über den zweiten 
hinaus wirksam war. Vielen aus ihr hat er den Nachruf geschrieben, 
auch sein eigenes Leben bis zum go. Geburtstag dargestellt (,‚Histo- 
riker in meiner Zeit‘‘ 1957). In Leipzig, wo er am ıı. November 1867 
geboren wurde, hat er sich 1895 habilitiert und von 1915 bis 1933 das 
von Karl Lamprecht gegründete Institut für Kultur- und Universal- 
geschichte geleitet, nachdem er seit 1905 in Tübingen als Nachfolger 
Georg von Belows, seit 1913 in Straßburg als Nachfolger Harry Bress- 
laus gelehrt hatte. Aber schon dem Studenten und Dozenten, erst recht 
dem 1933 von seinem Leipziger Lehrstuhl Verdrängten wurde München 
zur wahren Wahlheimat, in der er vor allem der Historischen Kommis- 
sion eng verbunden war: mit 25 Jahren wurde er ihr Mitarbeiter, mit 
44 ihr Mitglied, mit 79 ihr Präsident, mit 84 ihr Ehrenpräsident. Für 
sie hat er sechs umfangreiche Bände der ‚„Wittelsbachischen Korre- 
spondenz‘‘ des 16. und 17. Jahrhunderts zwischen 1898 und 1948 selbst 
bearbeitet. In München erhielt er durch Lujo Brentano und Friedrich 
Naumann auch den stärksten Ansporn für seine politisch-soziale Ge- 
sinnung, die ihn nicht nur in der Weimarer Republik acht Jahre lang 
zum demokratischen Reichstagsabgeordneten und zum Publizisten 
werden ließ, sondern ihn auch zur neuesten Geschichte führte: er gab 
1920 den Briefwechsel Wilhelms II. mit dem Zaren heraus, war 1932/33 
an der Veröffentlichung von Stresemanns ‚„Vermächtnis‘‘ beteiligt, 
würdigte 1952 Kühlmanns ‚‚Erinnerungen‘“ und arbeitete bis zuletzt 
an einem Buch über Wilhelm II., auf dessen Erscheinen noch zu hoffen 
ist. Unvermindert galt trotzdem seit seinen Münchener Anfängen seine 
Neigung und Forschung der italienischen Kultur- und Geistesgeschichte 
in Mittelalter und Renaissance. Der grundlegenden kritischen Ausein- 
andersetzung mit Paul Sabatier über „Die Quellen zur Geschichte 
des hl. Franz von Assisi‘ (1904) und den lehrreichen, liebevollen Schil- 
derungen der Kunststätten in Ravenna (1901) und Assisi (1908) folgten 
noch zahlreiche eindringliche Studien, die 1942 in zwei Bänden ‚,Ita- 
lien im Mittelalter‘ zusammengefaßt wurden. Auf diesem Wege kam 
er zur Kulturgeschichte, wurde er zum Herausgeber der ‚Beiträge zur 
Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance‘ (60 Bände 
seit 1907) und des „Archivs für Kulturgeschichte‘, auch der Urfassung 
von Jacob Burckhardts ‚Kultur der Renaissance in Italien“, zum 
Reorganisator und langjährigen Leiter der Deutschen Dante-Gesell- 
schaft und zum Nachfolger Lamprechts auf dem einzigen deutschen 
Lehrstuhl für Kulturgeschichte. Dabei lag ihm dessen Doktrinarismus 
ebenso fern wie jede Scheidung von der politischen Geschichte. Er 
zielte auf eine ‚„„Gesamtgeschichte mit dem Nachdruck auf der Geistes- 
geschichte‘‘., Und wenn ihm auch sein letzter Wunsch, eine Weltge- 
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schichte zu schreiben, nicht mehr in Erfüllung ging, so gab er doch 1931 
bis 1933 die Propyläen-Weltgeschichte heraus und begleitete jeden 


ihrer zehn Bände mit einer zusammenfassenden Einleitung; im 5. Band 
behandelte er selbst die Gegenreformation in Deutschland. Bis ins 
hohe Alter unermüdlich tätig, fast allzu vielfältig interessiert, um alle 
Pläne zum abgeschlossenen Werk gedeihen zu lassen, aber überall im 
weiten Bereich historischer Forschung, Lehre und Organisation hilf- 
reich mitwirkend, fördernd und lenkend, vom Aktenstudium bis zur 


universalhistorischen Überschau an allen Aufgaben seines Faches und 
weit darüber hinaus am politischen und kulturellen Leben beteiligt, 
wird Walter Goetz in seiner schlichten Menschlichkeit, seiner echt 
liberalen Weltoffenheit und unbeirrbaren Gesinnungstreue allen, die 
ihn kannten, unvergessen bleiben. 


Münster/Westf. Herbert Grundmann 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann- Frankfurt a.M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schriftleitung, 
sondern wurde auch nach bibliographischen Quellen angefertigt!). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 
(LARK, G. K.: Guide for research students 
working on historical subjects. - Ca: Cam- 


bridge U.P. 59. 56 S. 

DE LA CROIX-BOUTON, Jean: Bibliographie 
bernardine 1891-57. - Pa: Lethielleux 58. 
182 S. (Commission d’hist. de l’Ordre de 
Citeaux. 5.) 

DICTIONARY of American biography. Ed. by 
Robert L. Schuyler. Vol. 22: Suppl. 2 (to 
Dec. 31, 1940). - Lo: Oxford U.P. 58. x, 745 S. 
v 


+ ö i u 

The DICTIONARY of National Biography. Vol. 
1941-50, with index for the years 1901-50, 
Ed. by L. G. Wickham Legg and E. T. Wil- 
liams. - Lo: Oxford U.P. 59. 1050 S. 

HISTORIES of the First and Second World Wars. 
Revised to 3ıst May 1958. - Lo: H. M. S. O. 
58.13 S. (Government publ. sectional lists. 60.) 

KURI, S.: Estonia. A selected bibliography. - 
Washington: Slavic and central Europ. Di- 
vision 58. 78 S. 

LEPOINTE, Gabriel, et Andr& VANDENBOSSCHE: 
Elements de bibliographie sur l’histoire des 
institutions et des faits sociaux, 987-1875. - 
Pa: Montchrestien 58. 232 S. 

MERKEL, Eberhard: Franz Altheim. Bibliogra- 
phie s. Schriften zum 60. Geburtstag am 
6. 10. 1958. - Ffm: Klostermann 58. 40 S. 

MuLLins, Edward L. C. [Hrsg.]: Texts and 
calendars: an analytical guide to serial pub- 
lications. - Lo: Royal Hist. Society 58. 674 S. 
(R.H.S. Guides and handbooks. 7.) 

O'BRIEN, Justin [Hrsg.]: N.R.F. The most 
significant writingsfrom the ‚Nouvelle Revue 
Frangaise‘‘ 1919-40. - Lo: Eyre & Spottis- 
woode 58. xxv, 383 S. 

READ, Conyers [Hrsg.]: Bibliography of British 
history: Tudor period, 1485-1603. 2. rev. & 
enl. ed. - Lo: Oxford U.P. 59. 650 S. (Royal 
hist. society and American hist. assoc.) [Titel 
bis 31.12.56.) 

WERMKE, Ernst: Bibliographie der Geschichte 
von Ost-und Westpreußen f.d. Jahre 1952-56 
nebst Nachträgen aus früheren Jahren. - 
Mbg: Herder-Inst. 58. x, 256 S. 4° [Masch.- 
schriftl. hektogr.] (Wiss. Beitr. z. Gesch. u. 
Landeskunde Ost-Mitteleuropas. 37.) 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


ARMORIAL GENERAL de Belgique. Publ. par F. 
Koller et S. Malia. - Brü: Centre belge de 
documentation heraldique 58. 265 S. 

BARBIERI, Gino: Fonti per la storia delle dot- 
trine economiche. Vol. ı: Dall’antichitä alla 
prima scolastica. - Mai: Marzorati 58. 515 S. 


BAUMERT, H. E. [Hrsg.]: Die Wappen der 
Städte u. Märkte Oberösterreichs. - Linz: 
Oberösterr. Landesverl. 58. go S. ıg Taf. 
ı Faltkt. 4° (Schriftenr. d. Inst. f. Landeskd. 


von Oberösterreich. 10.) 


BisHoP, T. A. M. [Hrsg.]: Scriptores regis. Fac- 
similes to identify and illustrate the hands of 
royal scribes in original charters of Henry I, 
Stephen, and Henry II. - Lo: Oxford U.P. 59. 
140 S. 40 Taf. 4°. 

BRADFIELD, Nancy: Historical costumes of 
England from the ııth to the zoth century. 
2. rev. and enl. ed. - Lo: Harrap 58. 184 S. 

CoDICES Latini antiquiores. A palaeographical 
guide to Latin manuscripts prior to the gih 
century. P. 8: Germany: Altenburg-Leipzig. 
Ed. by E. A. Lowe. - Lo: Oxford U.P. 59. 
96 S. 56 Taf. 2°. 

CROMBIE, Alistair Camerone: Histoire des 
sciences de saint Augustin & Galil&e (400 & 
1650). Ed. revue et augm. T. ı. 2. - Pa: 
Presses univ. de France 59. 238 S. ız Taf. u. 
262 S. ı2 Taf. 

DESGRANGES, Hugues-A.: Nobiliaire du Berry. - 
Lyon: Presses academiques 58. [Erscheint 
dreimonatlich in Lg. zu 32 S.] 4°. 


FEYL, Othmar: Studien zur ausländischen Kon- 
takt- u. Bildungsgeschichte der Universität 
Jena. Ihre Beziehungen zu Südost- u. Ost- 
europa. - Jena: VEB Gustav Fischer 58. 
344 S. 25 Abb. 

GLUCK, Jacques, et COSTE, Jean-Paul: La popu- 
lation scolaire d’Aix-en-Provence. - Aix-en- 
Provence: La Pens&e univers. 58. 257 S. 


ııo Kart. u. Tab. 
HISTOIRE generale des sciences. Publ. par Rene 


Taton. T. 2: La science moderne, 1450-1800. - 
Pa: Presses univ. de France 58. 800 S. 48 Taf. 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 


Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M., 
FI= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = er Hn = Hannover, Inn = Inns- 
bruck, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Kall= Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Klg = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxemburg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mch = München, Ms = Münster i.W., 
Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, 
Pal= Palermo, Pri = Princeton, Sa — Salzburg, Sg = Stuttgart, s’Grav = s’Gravenhage, Sto—= 
Stockholm, Stras— Strasbourg, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Vat = Cittä del Vaticano, 
Ve = Venedig, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, Wi = Wien .Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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JoAnNnNIS, J.-D. de: Les seize quartiers gen&a- 
logiques des Cape6tiens. Avec collab. de R. de 
Saint-Jouan. T. ı. - Lyon: Presses acad&mi- 
ques 58. 213 Taf. 4° (Ed. de la Sauvegarde 
historique.) 

KLAFFENBACH, Günter: Varia epigraphica. - 
Be: Akademie-Verl. 58. 31 S. 4° (Abh. Dt. 
Akad, Wiss. Berlin. Kl. f, Spr., Lit, u. Kunst, 


1958, 2.) 

MEER, Frederic van der, and MOHRMANN, Chri- 
stine [Hrsg.]: Atlas of the early Christian 
world. Transl. from the Dutch. Ed. by M.F. 
Hedlund and H. H. Rowley. - Lo: Nelson 58. 
216 S. 620 Abb. 42 farb. Kart. 4°. 

RABIKAUSKAS, Paul: Die Römische Kuriale in 
der Päpstlichen Kanzlei. - Rom: Pontif. Uni- 
versitä Gregoriana 58. xxv, 225 S. (Miscel- 
lanea. 20.) 

SCHNATH, Georg: Das Sachsenroß. Entstehung 
u. Bedeutung d, niedersächs. Landeswappens. 
- Hn: Nieders. Landeszentr. f. Heimatdienst 
58. 118 S. 33 S. Abb. (Schriftenr. d. Landes- 
zentrale. Reihe B, 6.) 

SINGER, Charles: A short history of scientific 
ideas to 1900. - Lo: Oxford U.P. 59. 550 S. 
188 Abb. 

SYLVESTER, Dorothy, and NULTY, Geoffrey 
[Hrsg.]: The historical Atlas of Cheshire, - 
Chester: Cheshire Community Council 58. 
64 S. 30 Kart. 4°. 

WOOLEY, Charles Leonard: History unearthed: 
a survey of ı8 archaeological sites throughout 
the world. - Lo: Benn 58. 183 S. 

WRIGHT, C. E. fHrsg.]: English vernacular 
hands from the ızth to the ısth centuries. - 
Lo: Oxford U.P. 59. 60 S. 24 Taf. 4° (Oxford 
palaeographical handbooks.) 


c) Geschichtsschreibung, 
phie und Methodenlehre 


-philoso- 


CLEMENT, Marcel: Le sens de l’histoire, - Pa: 
Nouvelle &d. latines 58. 

FREUND, Michael [Hrsg.]: Der liberale Ge- 
danke. Ausgew. Texte. - Sg: Koehler 59. 
320 S. 

Die HISTORISCHE KOMMISSION bei d. Bayeri- 
schen Akademie d. Wissenschaften, 1858 bis 
1958. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 58. 
266 S. 

HUBER, Max: Die Staatsphilosophie vo#Joseph 
de Maistre im Lichte des Thomismus. - Bas: 
Helbing & Lichtenhahn 58. 288 S. (Basler 
Beitr. z. Geschichtswiss. 71.) 

HUTCHINSON, William Th. [Hrsg.]: The Marcus 
Wilson Jernegan essays in American historio- 
graphy by his former students. - NY: Russel 
& Russel 58. 471 S. 

IGGERS, Georg G.: The cult of authority. The 
political philosophy of the Saint-Simonians. 
A chapter in the intellectual hist. of totali- 
tarism. - ’s-Grav: Nijhoff 58. 2ıo S. 

ONIMUS, Jean: P&guy et le mystere de l’histoire 
- Pa: L’Amitie Charles Peguy 58. 168 S. 
(Cahiers de l’ AmitiE Ch. Peguy. 12.) 

STERLING, Richard W.: Ethics in a world of 
power. The political ideas of Friedrich 
Meinecke. - Prin: Princeton U.P. 58. 336 S. 

VIGNAUX, Georgette P.: La th&ologie de l’his- 
toire chez Reinhold Niebuhr. - Neuchätel: 

Delachaux et Niestl& 58. zı1 S. 









d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 

CASTRO, Ame£rico: Santiago de Espafia. 
[Essays.] - Buenos Aires: Emece Ed. 58, 
152 S. 

DROITS de l’antiquit& et sociologie juridique, 
Melanges en l’honneur du prof. Henry Lewy- 
Bruhl. - Pa: Sirey 59. 504 $. (Inst. de droit 
romain. Publ. 17.) 

GEYL, Pieter: Studies en strijdschriften. - Gro: 
Wolters 58. 544 S. (Hist. Studies, witgeg. Inst. 
voor geschiedenis, Rijksuniv. Utrecht. ır.) 

HERZOG, Wilhelm: Große Gestalten der Ge- 
schichte. Altertum und Renaissance. go 
Essays. - Be: Francke 59. 305 S. 

HEUSS, Theodor: Von Ort zu Ort. Wanderungen 
mit Stift u. Feder. Hrsg. von Friedr, Kauf- 
mann u. Herm, Leins. - Tb: R. Wunderlich 
59. 312 S. 8 Zeichn. 16 Taf. 

LINTZEL, Martin: Ausgewählte Schriften. Hrsg. 
von d. Dt. Akad. Wiss. zu Berlin u. d. Akad, 
zu Leipzig u. Göttingen. Bd. ı: Zur altsächs, 
Stammesgesch. Bd. 2: Zur Karolinger- u. 
Ottonenzeit, zum spät. Mittelalter. - Be: 
Akademie-Verl. 59. 1056 S. 

MISCELLANEA in onore di RobertoCessi. Vol. 1.2. 
- Rom: Ed.di storia e letteratura 58. Ixxvij, 
424, 518 S. (Storia e letteratura. 72.) 

ROSENSTOCK, Eugen: Das Geheimnis der Uni- 
versität. Wider den Verfall von Zeitsinn und 
Sprachkraft. Aufs. u. Reden 1950-57, hrsg. 
u. eingel. von G. Müller. Mit Beitr. von 
K. Ballerstedt: Leben u. Werk E. Rosenstock- 
Huessys. - Sg: Kohlhammer 58. 319 S. 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


HISTOIRE universelle. T. 3: De la R&forme A nos 
jours. Ed. Ren& Grousset et E.G.Le&onard. - 
Pa: Gallimard 58. 2312 S. 52 Kart. (Encyclo- 
bedie de la Pl£iade. 6.) 

SCHWARZENBERG, Karl: ‚Adler und Drache“. 
Der Weltherrschaftsgedanke. - Wi: Herold 
58. 392 S. 28 Taf. 


a) Europäische Länder 


ALBERT-SOREL, Jean: Le destin de l’Europe. - 
Pa: Payot 58. 412 S. (Bibl. historique.) 

Curcıo, Carlo: Europa: Storia di un’idea. 
Vol. ı, 2. - Fl: Vallecchi 58. 1022 S. (Collana 
storica. 63-64.) 

FISCHER-BALING, Eugen: Besinnung auf uns 
Deutsche. Eine Geschichte d. nationalen 
Selbsterfahrung u. Weltwirkung. - Düss: Verl. 
f. polit. Bildung 58. 234 S. 

Aus 500 JAHREN deutsch-tschechoslowakischer 
Geschichte. (14 Studien). - Be: Rütten & 
Loening 58. 432 S. (Schriften d. Komm. d. 
Historiker d. CSR u. d. DDR. r.) 

MAUROIS, Andre: Histoire de la France. Nouv. 
€d. Vol. ı. 2. - Pa: Michel 58. 752 S. 44 Taf. 

RÖMISCHE HISTORISCHE MITTEILUNGEN. Hrsg. 
von d. Abt. f. histor. Studien d. Österr. Kul- 
turinstituts in Rom u. d. Österr. Akad. Wiss. 
Red. Leo Santifaller. Heft ı: 1956/57. - Gr: 
Böhlau 58. 176 S. [Neue Zeitschrift.) 

ROSEROT DE MELIN, Joseph: Le diocese de 
Troyes, des origines A nos jours, 3e siecle & 
1955. - Troyes: Impr. la Renaissance 58, 


517 S. 
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, G. D.: The High Court of Chivalry. A 
study of the civillawin England. - Lo: Oxford 
U.P. 59. 326 S. 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BASHAM, A. L.: The Indian subcontinent in 
historical perspective: an inaugural lecture, - 
Lo: School of Oriental and African Studies 58. 
23 5. 

CaBos, Olaf: The Pathans, 550 B.C. - A.D. 1957. 
- Lo: Macmillan 58. 521 S. 

CONTEMPORARY CHINA. Economic and social 
studies, documents, bibliography, chrono- 
logy. Ed. by E. Stuart Kirby. Vol. 2: 1956-57. 
- Lo: Oxford U.P. 58. x, 352 S. [Neue Zschr.] 

FiLESI, Teobaldo: Comunismo e nazionalismo in 
Africa. - Rom: Ist. Ital. per l’Africa 58. 


368 S, 

Jacoßs, Norman: The origin of modern capi- 
talism and Eastern Asia. - Lo: Oxford U.P. 58 
243 S. 

LERNER, Daniel, and PEVSNER, Lucile W.: The 
passing of traditional society [in the Middle 
East]. - Glencoe, Ill: The Free Press 58. 
466 S. 

L’HUILLIER, Fernand: Fondements historiques 
des problemes du Moyen-Orient. - Pa: Sirey 
58. 123 S. Kart. 

MAJUMDAR, R. C. [Hrsg.]: The struggle for 
empire, 1000-1300. Forew. by K. M. Munshi. - 
Bombay: Bharatiya Vidya Bhavan 58. 940 S. 
62 Taf. (The hist. and culture of the Indian 
people.) 

NILAKANTA SASTRI, K. A. [Hrsg.]: A com- 
prehensive history of India. Vol. 2: The 
Mauryas & Satavahanas, 325 B.C.-A.D.300. - 
Lo: Longmans 58. xx, 918 S. 

STUDIEN zur Entwicklung in Südost- u. Ost- 
asien. Von T. H. Silcock [u. a.]. - Ffm: Metz- 
ner 58. 84 S. (Schrift. Inst. f. Asienkunde in 
Hamburg. 2.) 

STUDIES in Australian politics. Introd. by 
Henry Mayer. - Lo: Angus & Robertson 58. 
xxv, 292 S. 

TRAN VAN TunG: Viet-Nam. Foreword by S.K. 
M. Panikkar. Transl. from the French. - Lo: 
Thames & Hudson 58. 134 S. 


c) Amerika 


BINKLEY, Wilfred E.: The man in the White 
House: His powers and duties. - NY: Johns 
Hopkins Pr. 59. 320 S. 

DEGLER, Carl N.: Out of our past: the forces that 
shaped modern America. A critical biblio- 
graphical essay. - NY: Harper 59. 484 S. 

LOWER, Arthur R. M. [Hrsg.]: Evolving Cana- 
dian federalism. - Durham: Duke U.P. 58. 
187 S. (Commonwealth Studies Center. Publ. 


9.) 

MOORE, Sally F.: Power and property in Inca 
Peru. - NY: Columbia U.P. 58. 176 S. 
[Gesch. d. Historiographie über d. Incas im 16. 
“. 17. ]h.] 

MOREAU DE SAINT-ME£RY, Mederic-Louis-Elie: 
Description topographique, physique, civile, 
pol. et hist. de la partie frang. de l’isle Saint- 
Domingue. Nouv. &d. rev. et augm. par 
Blanche Maurel et Etienne Taillemite. Vol. 
1-3. - Pa: Larose 58. xlviij, 1566 S. 


SCHULTE-NORDHOLT, Jan W.: Das Volk, das im 
Finstern wandelt. Geschichte d. Neger in 
Amerika. Aus d. Holländ. übertr. - Bremen: 
Schünemann 58. 331 S. 

WEBBER, Everett: Escape to Utopia: the com- 
munal movement in America. - NY: Hastings 


58. 425 S. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


AMANDRY, P.: Objets orientaux en Gröce et 
en Italie aux 8e et ze si&cles avant J. C.- Pa: 
Geuthner 58. 37 S. 4 Taf. 4°. 

FERGUSON, John: Moral values in the ancient 
world. - Lo: Methuen 58. 256 S. 

HISTOIRE et historiens dans l’antiquite. Par M. 
Durry, K. von Fritz, K. Hanell u.a. - Pa: 
Klincksieck 58. 300 $. (Entretiens sur l’anti- 
quite classique de la Fondation Hardt. 4.) 

PARETI, Luigi: Studi minori di storia antica. 
Vol. ı: Preistoria e storia antica - Rom: Ed. 
di storia e letteratura 58. xxv, 397 S. 


a) Vorgeschichte 


BALOUT, Lionel: Algerie pr&historique. - Pa: 
Arts et m6tiers graphiques 58. 183 S. 136 Abb. 
Kart. 4°, 

BıLLıs, Gerhard: Die Aunjetitzer Kultur in 
Sachsen. Katalog. - Lpz: Bibliogr. Inst. 58. 
194 S. 4° (Veröffentl. d. Landesmuseums |}. 
Vorgesch. Dresden. 7.) 

DANIEL, Glyn: The megalith builders of Western 
z.. - Lo: Hutchinson 58. 142 S. 8 Taf. 

art. 

FEUSTEL, Rudolf: Bronzezeitliche Hügelgräber- 
kultur im Gebiet von Schwarza (Südthürin- 
gen). Mit Beitr. von Helga Jacob, H. Otto u. 
K. Schlabow. - Wei: Böhlau 59. ı12 S. 57 Taf. 
4° (Veröffentl. Museum f. Ur- u. Frühgesch. 
Thüringens. 1.) 

FURON, Raymond: Manuel de pr£histoire gene- 
rale. 4 &d. rev. - Pa: Payot 58. 484 S. Kart. 
(Bibl. scientifique.) 

GALLIA. Pr£histoire. Fouilles et monuments 
arch&ologiquesen France me&tropolitaine.T.ı: 
1958. - Pa: Centre National de la Recherche 
scient. 59. 180 S. 145 Abb. 4° [Neue Zeitschr.) 

GRENIER, Albert: Manuel d’arch&ologie gallo- 
romaine. T. 3, 2: L’architecture: Ludi et 
circences. - Pa: Picard 58. 466 S. 136 Abb. 
(Manuel d’archeologie prehistorique ... 7.) 

HOLLNAGEL, Adolf: Die vor- u. frühgeschichtl. 
Denkmäler u. Funde des Kreises Neustrelitz. - 
Schwerin: Petermänken-Verl. 58. 75 S. 56 S. 
Abb. 6 Kt. 4° (Die vor- u. frühgeschichtl. 
Denkmäler u. Funde im Gebiet der DDR. r.) 

KERSTEN, Karl: Die Funde der älteren Bronze- 
zeitin Pommern. - Hbg: Hamburgisches Mu- 
seum f. Völkerkd. u. Vorgesch. 58. ııır S. 
ıı2 S. Abb, ı Kt. 4° (Atlas d. Urgesch. Beih. 


7.) 

POWELL, T. G. E.: Die Kelten. - Kö: Du Mont 
Schauberg 58. 280 S. 32 Abb. 4°. 

STUDIEN zur Lausitzer Kultur. - Lpz: Barth 58. 
162 S. 44 Abb. (Forschungen zur Vor- u. 
Frühgesch. 3.) 

WEIBULL, Curt: Die Auswanderung der Goten 
aus Schweden. - Göteborg: Elanders 58. 28 S. 
(Göteborgs Kungl. Vetenskaps och Vitterhets 
Samhälles Handl. Sp. Följden. Ser. A, Bd. 6, 5.) 








736 


Anzeigen und Nachrichten 





WILLEY, Gordon R., and PHILLIPS, Philip: 
Method and theory in American archaeology. 
- Chi: Chicago U.P. 58. 270 S. 


b) Alter Orient 


BREASTED, James Henry: Geschichte Ägyptens. 
Aus d. Engl. übers. - Ffm: Büchergilde Gu- 
tenberg 58. 598 S. 4°. 

HELCK, Wolfgang [Hrsg.]: Urkunden d. 18. 
Dynastie. H. 22: Inschriften d. Könige von 
Amenophis III. bis Haremheb u. ihrer Zeit- 
genossen. - Be: Akademie Verl. 58. 224 S. 4° 
(Urkunden d. ägypt. Altertums. Abt. 4.) 

KRAEMER, Casper ]. jr.: Excavations at Nes- 
sana. Vol. 3: Non-literary papyri. - Prin: 
Princeton U.P. 58. xxiij, 355 S. 


c) Griechische Geschichte 


CLOCH£, Paul: Le monde grec aux temps cias- 
siques (500-336 avant J.C.). - Pa: Payot 58. 
336 S. (Bibl. historique.) 

DIENELT, Karl: Die Friedenspolitik des Perikles 
- Wi: Rohrer 58. 162 S. 5 Taf. 

DUNANT, C., et POUILLOUX, J.: Recherches sur 
l’histoire et les cultes de Thasos. Vol. 2: De 
196 avant J.-C. jusqu’ä la fin de l’antiquite. - 
Pa: Boccard 58. 368 S. 56 Taf. 2 Kart. 4° 
(Ecole frang. d’Athönes. Etudes thasiennes. 5.) 

KENNA, V.E. G. [Hrsg.]: Cretan seals. Together 
with a catalogue of the Minoan gems in the 
Ashmolean Museum. - Lo: Oxford U.P. 59. 
172 S. 23 Taf. 172 Abb. 4°. 

MANSUELLI, Guido A.: La politica estera di 
Siracusa, dalle origini a Dionisio II. A cura 
di Maria T. Gallie R. Oppi. - Bol: Patron 58. 
93 S. 

MANSUELLI, Guido A.: Lo storico Timeo di 
Tauromenio. - Bol: Patron 58. 136 S. 

MATZ, Friedrich: Göttererscheinung und Kult- 
bild im minoischen Kreta. - Wbd: Steiner 58. 
69 S. (Abh. Akad. d. Wiss. u. d. Lit. Mainz. 
Geistes- u. sozialwiss. Kl. 1958, 7.) 

NENCI, Giuseppe: Introduzione alle guerre 
persiane e altri saggi di storia antica. - Pisa: 
Goliardica 58. 347 S. 

THOMSON, George: Studies in ancient Greek 
society. - Be: Akademie-Verl. 59. 752 S. 

TOYNBEE, Arnold J.: Hellenism. The history of 
a civilization. - Lo: Oxford U.P. 59. 264 S. 
2 Kt. (Home Univ. Library. 238.) 


d) Römische Geschichte 


CARCOPINO, }erome: Alesia et les ruses de 
Cesar. - Pa: Flammarion 58. 224 S. 8 Taf. 
CARRATA THOMES, Franco: Gli Alani nella poli- 
tica orientale di Antonino Pio. - Tr: Ed. Saste 
58. 42 S. (Univ. de Torino. Pubbl. fac. di 
lettere. 10,2) 

DANI£ELOU, Jean: Philon d’Alexandrie. - Pa: 
Fayard 58. 222 S. (Les temps et les destins.) 

HULL, Mark Reginald: Roman Colchester; with 
sections by M. A. Cotton, D. B. Harden and 
others. - Lo: Society of Antiquaries 58. xxx, 
303 S. 4° (Soc. of Antiqu. Research Comm. 
Reports. 20.) 

L’ORANGE, Hans Peter: Fra principat til do- 
minat. En kunst- og samfundshistorisk studie 
i den romerske keisertid. - Sto: Norstedt 58. 
150 S. (Svenska humanistiska förbundet skrif- 
ter.) 


MELONI, Piero: L’amministrazione della Sar- 
degna da Augusto all’ invasione vandalica, - 
Rom: L’Erma di Bretschneider 58. 316 $, 

OMODEO, Adolfo: Saggisul Cristianesimo antico, 
Il Cristian. nel secondo secolo. - Np: Ed, 
Scientifiche Ital. 58. 678 S. 

ROMANELLI, Pietro: Storia delle provincie Ro- 
mane dell’Africa. - Rom: L’Erma di Bret- 
schneider 59. 720 S. 4° (Studi pubbl. dall’Ist. 
Ital. per la storia antica. 14.) 

ROSENBACH, Manfred: Galliena Augusta, Ein- 
zelgötter u. Allgott im gallienischen Parthe- 
non. - Tb: Niemeyer 58. 62 S. (APARCHAI. 
Unters. z. klass. Philolog. u. Gesch. d. Alter- 
tums. 3.) 

SMITH, Richard Edwin: Service in the post- 
Marian Roman arıny. - Manch: Manchester 
U.P. 58. 76 S. (Manchester Univ. Fac. of Arts, 
Publ. 9.) 


4. MITTELALTER 


GENICOT, Leopold: La spiritualit& medi6vale, - 
Pa: Fayard 58. 125 S. 

GONON, Marguerite,et NEUFBOURG, Guy de: Les 
Dimes en Forez. - Pa: Klincksieck 58. 214 S. 4° 
(Chartes du Forez. 15.) 

GROUSSET, Rene: L’Epop&e des croisades. - Pa: 
Club du meilleur livre 58. 272 S. (Collection 
Historia. 13.) 

HOPKinS, ]J. F. P.: Medieval Muslim govem- 
ment in Barbary until the 6th century of the 
Hijra. - Lo: Luzac 58. xxv, 169 S. 

Les LIENS de vasallit& et les immunite6s. 2. ed. 
rev. et augm. - Brü: Libr. Encyclopedique 58, 
280 S. (Recueils de la Societe Jean Bodin. 1.) 

MAFFEI, Domenico: La donazione di Costantino 
neigiuristimedievali. Da Graziano a Bartolo, 
- Mai: Giuffre 58. 172 S. 

MEDIEVAL ARCHAEOLOGY: A journal of the 
Society of Medieval Archaeology. Vol. ı: 
1957. - Lo: British Museum 58. 4° [Neue 
Zschr.) 

MORAVCSIK, Gyula: Byzantinoturcica. II: 
Sprachreste d. Türkvölker in d. byzantin. 
Quellen. 2. erw. Aufl. - Be: Akad. Verl. 58. 
xxv, 376 S. (Berliner byzantinist. Arb. ı1.) 

NORDEN, Walter: Das Papsttum und Byzanz. - 
Am: Hakkert 59. 783 S. [Neudruck] 

NOTTINGHAM MEDIEVAL STUDIES. Ed. by Lewis 
Thorpe. Vol. ı: 1957. - Nottingham: Uni- 
versity 58. [Neue Zschr.] 

OLIGER, Paul Remy: Les &veques reguliers; 
recherche sur leur condition juridique depuis 
les origines du monachisme jusqu’& la fin du 
moyen-äge. - Pa: de Brouwer 58. 223 $. 
(Museum Lessianum. Section hist. 18.) 

POST, Regnerus R.: Kerkgeschiedenis van Ne- 
derland in de Middeleeuwen. D. 1.2. - Ut- 
recht: Spectrum 58. 415, 382 S. 

PRATESI, Alessandro [Hrsg.]: Carte latine di 
Abbazie calabresi provenienti dall’Archivio 
Aldobrandini. - Vat: Bibl. Apost. Vaticana 
58. 1v, 478 S. (Studi e testi. 197.) 

Rice, David Talbot [Hrsg.]: The great palace 
of the Byzantine emperors. Second report. - 
Lo: Nelson 58. xxv, 203 S. 60 Taf. 4°. 

VERNADSKY, George: The origins of Russia. - 
Lo: Oxford U.P. 59. 354 S. 2 Taf. 
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VIELROSE, Egon: Die Bevölkerung Polens vom 
10,-17. Jh. Aus d. Poln. übers. - Mbg: Herder- 
Inst. 58. 98 S. (Wissenschaftl. Übers. 36.) 

WALTER, Gerard: La ruine de Byzance, 1204 & 

1453. - Pa: Michel 58. 424 S. 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


BURY, John Bagnell: The imperial administra- 
tive system of the gth century with a revised 
text of the Kletorologion of Philotheos. - Am: 
Hakkert 59. 179 S. 

CARLONI, Maria Luisa: Glistudistoriciin Italia 
neisecoli 19e20. La questione longobarda. - 
Udine: Del Bianco 58. 18 S. 

CHAVASSE, Antoine: Le sacramentaire gelasien 
(Vat. Reg. 316). Sacramentaire presbyteral 
enusage dans lestitres romains au VIlIe siecle, 
- Pa: Desclee 58. xxxiij, 816 S. (Bibl. de la 
theologie. Ser. 4, I.) 

KARAYANNOPULOS, Johannes: Das Finanz- 
wesen des frühbyzantinischen Staates. - 
Mch: Oldenbourg 58. 308 S. (Südosteurop. 
Arbeiten. 52.) 

PuccioNI, Giulio: La fortuna medievale della 
„Origo gentis Romanae‘‘. Le fonti di Paolo 
Diacono e Landolfo Sagace ed il problema dei 
rapporti culturali fra Occidente ed Oriente 
nell’Europa medievale. - Fl: D’Anna 58. 
216 S. (Bibl. di cultura contemporanea. 60.) 

SPRANDEL, Rolf: Das Kloster St. Gallen in d. 
Verfassung des karoling. Reiches. - Fbg: 
Albert 58. 151 S. (Forsch. zur oberrhein. Lan- 
desgesch. 7.) 

STERNBERGER, Märten: Die Schatzfunde Got- 
lands der Wikingerzeit. Bd. ı. - Sto: Alm- 
qvist & Wiksell 59. 368 S. 32 Taf. 4° (Vitter- 
hetsakad. monogr. ser.) 

TUREK, Rudolf: Die frühmittelalterlichen 
Stämmegebiete in Böhmen. - Prag: Öeskosl. 
Spoleönost archeol. pfi Cesk. Akad. 58. 128 S. 
5 Kt. 


b) Hochmittelalter (8300—1250) 


BLIGNY, Bernard: Recueildes plus anciens actes 
de la Grande-Chartreuse, 1086-1196. - Gre- 
noble: d’Allier 58. xxxii, 228 S. Kart. [These 
complem. Paris.) 

GREKOW, B. D., u. JAKUBOWSKI, A. J.: Die 
Goldene Horde u. ihr Niedergang. Aus d. 
Russ. übers. - Be: Akademie-Verl. 59. 512 S. 
59 Taf. 

LENNARD, R.: Rural England, 1086-1135. Some 
chapters of social and agrarian history. - Lo: 
Oxford 59. 432 S. 

MINORSKY, Vladimir: A history of Sharvän and 
Darband in the ıo-ııth centuries. -Ca: Heffer 
58. 229 S. Kart. 

MORGHEN, Raffaelo: Rinnovamento della vita 
europea e riforma della chiesa nel secolo ı1. - 
Rom: Ed. dell’Ateneo 58. Ixvj, 188 S. 

I PLacıti del „Regnum Italiae‘“. Vol. 2, 2: 
1004-1024. A cura di Cesare Manaresi. - Rom: 
Ist. storico ital. per il medio evo 58. 846 S. 
(Fonti per la storia d’Italia. 96**.) 

RICHARD, Jean: Le cartulaire de Marcigny-sur- 
Loire, 1045-1144, essai de reconstruction d’un 
manuscrit disparu. - Dijon: Societ& des 
„Analecta burgundica‘‘ 58. xxv, 263 S. 
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SIEGMUND, Klaus: König Rother um 1196? - 
Be: Erich Schmidt 59. 176 S. (Philolog. Stu- 
dien u. Quellen.) 

The ‚‚SUMMA contra haereticos‘‘, Ascribed to 

Praepositinus of Cremona. Ed. by Joseph N. 

Garvin and J. A. Corbett. - Notre Dame: 

U.P. 58. lviij, 300 S. (Publ. in medieval 

studies. 15.) 


c) Spätmittelalter (1250—1500) 


CLEMENT VI (1342-52): Lettres closes, patentes 
et curiales se rapportant A la France. Ed, par 
E. Deprez, J. Glennisson et G. Mollat. Fasc. 3: 
ann6es 4 et 5, Fasc. 4: ann&es 6, 7. - Pa: 
Boccard 58. Zus. 543 S. 4° (Bibl. des £coles 
frang. d’Athenes et de Rome. 3e serie.) 

COURT of Star Chamber. Selected cases in the 
Council of Henry VII. Ed. by C. G. Bayne, 
completed by William H. Dunham. - Lo: 
Quaritch 58. clxxv, 197 S. (Selden Society 
Publ. 75.) 

EMDEN, A. B. [Hrsg.]: A biographical register 
of the university of Oxford to A. D. 1500. 
Vol. 3: P-Z. - Lo: Oxford U.P. 59. 960 S. 

FISCHER, Joachim: Frankfurt und die Bürger- 
unruhen in Mainz, 1332-1462. - Mainz: Stadt- 
bibliothek 58. 131 S. ı Falttaf. (Beiür. zur 
Gesch. d. Stadt Mainz. 15.) 

GESCHICHTE der UdSSR. Hrsg. vom Inst. f. 
Gesch. bei der Akad. Wiss. d. UdSSR. Bd. 2: 
Feudalismus, 14.-15. Jh. Aus d. Russ. übers. 
- Be: Rütten & Loening 58. 830 $S. 117 Abb. 
5 Kart. 

IBN KHALDUN: The Mugaddimah: an intro- 
duction to history. Transl. from the Arabic 
by Fr. Rosenthal. Vol. 1-3. - Lo: Routledge 
58.cxv, 481; xvi, 463; x, 603 S. 

KEJR, J.: Prävni2ivot.... [Das Rechtsleben im 
hussitischen Kuttenberg, tschech.) - Prag: 
Cesk. akad. ved. 58. 257 S. (Präunkhist. 
kniänice. 1.) 

MCKISACK, May: The fourteenth century, 1307- 
99. - Lo: Oxford U.P. 59. 600 S. 6 Kart. (Ox- 
ford hist. of England. 5.) 

MOLLAY, Karl [Hrsg.]: Das Ofener Stadtrecht. 
Eine deutschsprachige Rechtssammlung d. 
15. Jhs. aus Ungarn. - Budapest: Akad. 
Kiadö u. Weimar: Böhlau 59. 190 S., 5 Facs. 
(Monumenta historica Budapestinensia. I.) 

MONGELLI, Giovanni [Hrsg.]: Regesto delle per- 
gamene. Vol. 4: sec. 14. - Rom: Ist. poligr. 
dello stato 58. 605 S. (Pubbl. degli archivi di 
stato. Abbazia di Montevergine.) 

ORIENTE POLIANO: Studi e conferenze tenute al’ 
Is. M.E.O. in occasione del 7. Centenario della 
nascita di Marco Polo (1254-1954). - Rom: Ist. 
poligr. dello Stato 58. 236 S. 4° (Ist. ital. per 
il medio ed estremo oriente.) 

OTTO VON HABSBURG: Bernhard von Baden - 
oder von der Zuversicht in d. Geschichte. - Sg: 
Vorwerk 58. 104 S. 

PORZIO, Camillo: La congiura de’ baroni del 
Regno di Napoli contra il Re Ferdinando 
Primo e gli altri scritti. A cura di E. Pontieri. 
- Np: Ed. scientifiche Ital. 58. cxl, 454 S. 

RICE, Eugene F. jr.: The Renaissance idea of 
wisdom. - Ca, Mass: Harvard U.P. 58. 228 S. 
(Harvard hist. monographs. 37.) 
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URBAIN IV (126164): Les registres. Recueil 
des bulles de ce Pape. Ed. Jean Guiraud.T. 4, 
Fasc. ır: Tables, par Suzanne Clömencet. - 
Pa: Boccard 58. 232 S. 4°. (Bibl. des ecoles 
frang. d’ Athönes et de Rome. 2. Serie: Regi- 
stres et lettres des Papes du 13e siecle.) 

URBAIN V (1362-70): Lettres communes. Ed. 
par M.-H. Laurent. T. ı, Fasc. 5 [Schlußlfg. 
mit Titelei]. - Pa: Boccard 58. S. 503-72, 4°. 
(Bibl. des £coles frang. d’Athönes et de Rome. 
3e Serie, 5 bis.) 

VAN DER WANSEM, C.: Het ontstaan en de ge- 
schiedenis der Broedershap van het Gemene 
Leven tot 1400. - Lö: Universitetsbibliotheek 
58. 221 S. (Univ. te Leuven. Publicaties op het 
gebied der geschiedenis en der philologie. R. 4, 


12.) 

WEISE, Erich [Hrsg.]: Die Staatsverträge des 
Deutschen Ordens in Preußen im 15 Jh. Re- 
gisterzu Bd. ı u.2.- Mbg: Elwert 58. 84 S. 4° 

ZAJACZKOWSKI, S. M.: Siuzba wojskowa... 
[Der Heeresdienst d. Bauern in Polen bis zur 
Mitte d. 15. Jhs., poln.]. - Lodz: Zakl. Narod. 
im. Ossol. 58. 151 S. (Lodzkie Tow. Naukowe. 
Wydz. 2, 26.) 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 
RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


LaCIVILTA VENEZIANA del Rinascimento: Il Cin- 
quecento. A cura del Centro di Cultura e Ci- 
viltä della Fond. G. Cini. - Fl: Sansoni 58. 
249 S. 20 Taf. 

COLUMBUS, Fernando D.: Le historie della vita 
e dei fatti di Cristoforo Colombo per D. Fer- 
nandoC.,suofiglio. Acura di RinaldoCaddeo. 
Vol. 1.2. - Mai: Ist. editoriale ital. 58. 228, 
220 S. (Viaggi, esplorazioni, e scoperte.) 

CURTIS, Mark H.: Oxford and Cambridge in 
transition, 1558-1642. Essay on changing rela- 
tions between the English universities and 
English society. - Lo: Oxford U.P. 59. 300 S. 

DAVIES, Godfrey: The early Stuarts, 1603-60. 
2.ed. rev. - Lo: Oxford U.P. 59. xx, 458 S. 
8 Kt. (Oxford hist. of England. 9.) 

DESTREE, Alain: La Basse Navarre et ses in- 
stitutions, de 1620 & la R&volution. - Pa: 
Montchrestien 58. 472 S. 

DICKENS, A. G.: Lollards and protestants in the 
diocese of York, 1509-58. - Lo: Oxford U.P. 59 
2725. ı Kt. 

Die ENTFALTUNG der Wissenschaft (Zum Ge- 
denken an Joachim Jungius 1587-1657). - 
Hbg: Augustin 58. 160 S. (Veröffentl. d. J. 
Jungius Gesellsch. d. Wiss.) 

GESCHICHTE des Mittelalters. Red. von S. D. 
Skaskin, A. S. Samoilo u. A. N. Tschistos- 
wonow. Aus d. Russ. übers. Bd. 2: 1500-1650. 
- Be: VEB Dt. Verl. d. Wiss. 58. 475 S. 17 
Kart. 

HURSTFIELD, Joel: The Queen’s wards: ward- 
ship and marriage under Elizabeth I. - Lo: 
Longmans 59. xx, 336 S. 

KEARNEY, H. F.: Strafford in Ireland, 1633-41. 
- Manch: Manchester U.P. 58. 

LINDEGÄRD, Sven: Consistorium regni och frä- 
gan om kyrklig överstyrelse. En studie i den 
svenska kyrkoförfattningens teori och praxis 
1571-1686. - Lund: Gleerup 58. 301 S. (Bibl. 
theologiae practicae. 5.) 


LucAs-DUBRETON, Jean-Marie: Charles-Quint, 
- Pa: Fayard 58. 392 S. (Les grandes ötudes 
hist.) 

MERLE, Louis: La me6tairie et l’&volution agraire 
de la Gatine poitevine de la fin du Moyen äge 
ä la revolution. - Pa: Ecole pratique des 
hautes &tudes 58. 252 S. (Centre de recherches 
hist. VI. sect. Les hommes et la terre.) 

Moiısy, Pierre: Les &glises des Je&suites de 
l’ancienne assistance de France. T. ı: Texte. - 
Rom: Inst. historicum S. J. 58. xx, 580 $,, 
99 Taf. 

NAUJOKS, Eberhard: Obrigkeitsgedanke, Zunft- 
verfassung u. Reformation. Studien z. Ver- 
fassungsgesch. von Ulm, Eßlingen u. Schwä- 
bisch-Gmünd. - Sg: Kohlhammer 58. 226 $, 
(Veröftentl. d. Komm. f. geschichtl. Landes- 
kunde in Baden-Württemberg. Reihe B, 3.) 

NEALE, John Ernest: Essays in Elizabethan 
history. - Lo: Cape 58. 255 S. 

OGILVIE, Charles: The king’s government and 
the common law, 1471-1641. - Ox: Blackwell 
58. 176 S. 

PETOT, Jean: Histoire de l’administration des 
ponts et chauss&es, 1599-1815. - Pa: Riviere 
58. 524 S. 

PICETA, V. J.: Agrarnaja reforma... [Die 
Agrarreform Sigismund-Augusts im litauisch- 
russischen Staat, russ.]. - Moskau: Izd. Akad, 
nauk SSSR 58. 545 S. 

POLISENSKY, Josef: Nizozemskä politika... 
[Der Böhmische Feldzug u. die holländische 
Politik, 1618-20, tschech.]. - Prag: Nakl. (e- 
skosl. Akad. Ved 58. 357 S. (Cesk. Akad. ved, 
Sekce hist.) 

QUELLEN und Darstellungen zur Geschichte d. 
Landgrafen Philipp d. Großmütigen. Bd. 3: 
Packsche Händel. Bearb. von K. Dülfer. - 
Mbg: Elwert 58. 167, 238 S. (Veröffenil. d, 
Hist. Komm. f. Hessen u. Waldeck. 24, 3.) 

SALMON, J. H. M.: The French religious warsin 
English political thought. - Lo: Oxford U.P. 
59. 210 $. 

SELLMAN, Roger R.: Civil war and Common- 
wealth. - Lo: Methuen 58. 82 S. (Outlines se- 
ries.) 

WEDGWOOD, Cicely Veronica: The great rebel- 
lion. Vol. 2: The king’s war, 1641-47. - Lo: 
Collins 58. 703 S. 16 Taf. 

WILLIAMS, Penry: The Council in the Marches 
of Wales under Elizabeth I. - Cardiff: Wales 
U.P. 58. xv, 385 S. 

ZSCHÄBITZ, Gerhard: Zur mitteldeutschen Wie- 
dertäuferbewegung nach dem Großen Bau- 
ernkrieg. - Be: Rütten & Loening 58. 179 S. 
(Leipziger Übersetzungen u. Abhandl. zum Mit- 
telalter. Reihe B, r.) 


6. ABSOLUTISMUS (1648—1780) 


ÄBERG, Alf: Karl XI. - Sto: Wahlström & Wid- 
strand 58. 219 S. 

ASHTON, T. S.: Economic fluctuations in Eng- 
land, 1700-1800. - Lo: Oxford U.P. 59. 2208. 

BARANOWSKI, Bohdan: Organizacija wojska 
polskiego... [Der Aufbau d. polnischen 
Heeresmacht um d. Mitte d. 17. Jhs., poln.] - 
Warschau: Wyd. Minist. obrony narod. 58. 
283 S. (Prace Komisij wojskowo-hist. Minist. 
obrony narod. Serie A, 10.) 
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BOBINSKIE Y, Celiny [Hrsg.]: Studia z dziejöw... 
[Studien aus d. Gesch. d. kleinpolnischen 
Dorfes in d. 2. Hälfte d. 18. Jhs., poln.]. - 
Warschau: Ksigzka i wiedza 58. 708 S. 8 Kt. 

CASTRIES, Le duc de: Le testament de la monar- 
chie. L’independance ame£ricaine. - Pa: 
Hachette 58. 372 S. (Les temps et les destins.) 

CıASCA, Raffaele: L’idea dell’Europa e la poli- 
tica europea dagli inizi dell’etä ımoderna al 
secolo 18. - Rom: Ed. dell’Ateneo 58. 172 S. 

COMMAGER, Henry Steele, and MORRIS, Richard 
B. [Hrsg.]: Spirit of ”seventy-six“. Vol. 
1.2.- NY: Bobbs 58. 1408 S. 

DROZ, Jacques: Histoire diplomatique de 1648 
A 1919. 2e &d. - Pa: Dalloz 58. 636 S. (Etudes 
polit., econom. et sociales.) 

FIZAINE, Fernand: Fred£ric-Guillaume I, pere 
du militarisme allemand. - Pa: La Nef de 
Paris 58. 208 S. 

FOTHERGILL, Brian: The Cardinal King (Henry 
Benedict Stuart). - Lo: Faber & Faber 58. 
271 S. 

Frus, Astrid, and GLAMANN, Kristof: A history 
of prices and wages in Denmark, 1660-1800. 
Vol. ı. - Lo: Longmans 58. 350 S. Taf. 4°. 
(Inst. of Economics and History Copenhagen.) 

GREENLAW, Ralph W. [Hrsg.]: The economic 
origins of the French Revolution: poverty or 
prosperity? - Boston: Heath 58. xv, 95 S. 
(Problems in European civilisation series.) 

HENDERSON, William O.: The State and the in- 
dustrial revolution in Prussia, 1740-1870. - 
Liverpool: U.P. 58. xxiij, 232 S. 

HILL, J. E. Christopher: Puritanism and revo- 
lution: studies in interpretation of the Eng- 
lish revolution of the 17th century. - Lo: 
Secker & Warburg 58. 402 S. 

Lisou, Daniel: Montauban ä& la fin de l’Ancien 
Regime et aux debuts de la Revolution, 
1787-94. - Pa: Riviere 58. 720 S. 

MCILwAIn, Charles H.: The American Revo- 
lution: a constitutional interpretation. New 
ed. - Ithaca: Cornell U.P. 58. 200 S. 

MITCHELL, Broadus: Alexander Hamilton, 
Youth to maturity, 1755-88. - NY: Macmillan 
58. 675 S. 

OSTROVITJANOV, Konstantin V. [Hrsg.]: Istorija 
Akademii Nauk SSSR. T. ı: 1724-1803 [Ge- 
schichte d. Akademie d. Wiss. d. UdSSR, 
russ.]. - Moskau: Izd. Akad. Nauk. 58. 483 S. 

PORTZEK, Hans: Friedrich der Große u. Han- 
nover in ihrem gegenseitigen Urteil. - Hildes- 
heim: Lax 58. 1ro S. (Niedersachsen u. Preu- 
Ben. ı - Veröffentl. Hist. Komm. f. Niedersach- 
sen. 25.) 

POURTAGHI-ERCHADI, Ali: La Perse de la r&volte 
des Afghans A la chute de la dynastie safavide 
1694-1736, soit 1105-1148 a. h. - Pa: Univ. de 
Paris, Fac. des lettres 58. 231 Bl. 4° [Thöse). 

REGESTI di bandi, editti, notificazioni e prov- 
vedimenti diversi relativi alla cittä di Roma 
ed allo Stato Pontificio. Vol. 7: 1657-1676. A 
cura dell’Archivio Storico Capitolino, - Ron: 
Tipogr. della Pace 58. 223 S. 

RicH, Edwin Ernest: The history of the Hud- 
son’s Bay Company, 1670-1870. Vol. ı: 1670- 
1763. - Lo: Hudson’s Bay Record Soc. 58. xv, 
687 S. (Publ. Hudson’s Bay Record Soc. 21.) 

ROUYROY, Louis de, Duc de Saint-Simon: Saint- 
Simon at Versailles; Selected and transl. from 
the memoirs by L. Norton. - Lo: Hamilton 
58. xxv, 312 $. 


STEVENSON, Alan: Lighthouses before 1820. A 
chronicle of seamarks. - Lo: Oxford U.P. 58. 
372 S. 150 Taf. 6 Kart. 4°. 

STORIA di Milano: Vol. ıı: Il declino spagnolo 
(1630-1706). - Mai: Fondazione Treccani degli 
Altleri per la storia di Milano 58. xv, 868 S. 


N\2 

TESSERON, Gaston: Histoire de l’Angoumois et 
de la Charente. La Charente sous Louis XIV. 
Vol. 2 - Angoulöme: Coquemard 58. 319 S. 

VERNON, Edward: The Vernon papers. Ed. by 
B. McL. Ranft. - Lo: Navy Records Society 
58. x, 599 S. (Navy Record Soc. Publ. 99.) 

VILAR-BERROGAIN, Gabrielle: Guide de recher- 
ches dans les fonds d’enregistrement sous 
l’Ancien Regime. - Pa: Ministöre de l’&duca- 
tion nationale, Direction des archives de 
France 58. 388 S. 

WANGERMANN, Ernst: From Joseph II to the 
Jacobin trials. Government policy and public 
opinion in the Habsburg dominions in the 
period of the French revolution. - Lo: Oxford 
U.P. 59. 220 S. (Oxford hist. series. General 
series.) 


7. NEUERE GESCHICHTE 


a) 1789—1945 

ALBRECHT-CARRI£, Rene: A diplomatic history 
of Europe since the Congress of Vienna. - 
NY: Harper 59. 736 S. Kart. 

AUTRAND, Aim&: Un siecle de politique en Vau- 
cluse, documentation historique (les @lections, 
les &v&nements, les partis et les candidats de 
1848-1956). - Avignon: Rulliere 58. 410 S. 

CHERUBINI, Arnaldo: Dottrine e metodi assi- 
stenziali dal 1789 al 1848: Italia, Francia, 
Inghilterra. - Mai: Giuffr& 58. 492 S. 

CHEVALLIER, Jean-Jacques: Histoire des insti- 
tutions politiques de la France moderne, 
1789-1945. 2e €d. - Pa: Dalloz 58. 635 S. 
(Etudes polit., &conom. et sociales. 6.) 

CUNLIFFE, Marcus: The Nation takes shape, 
1789-1837. - Chi: Chicago U.P. 59. 192 S. 
(Chicago hist. of American civilization.) 

ENGLISH historical documents. Vol. ıı: 1783- 
1832. Ed. by A. Aspinall and E. A. Smith. - 
Lo: Eyre & Spottiswoode 58. 1024 S. 4°. 

HU SCHÖNG: Der Imperialismus und Chinas 
Politik, 1840-1925. Aus d. Engl. übers. - Be: 
Dietz 59. 312 S. 3 Kt. 

KOENEN, Wilhelm: Das ganze Deutschland soll 
es sein. Z. Gesch. d. patriot. Volksbewegung 
in Dtl. - Be: Kongreß-Verl. 58. 430 S. 

MANN, Ulrich: Lorbeer und Dornenkrone. Eine 
histor. u. theolog. Studie über d. Wehrver- 
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DANSETTE, Adrien: Histoire de la liberation de 
Paris. Ed. augm. - Pa: Fayard 58. 413 S. 
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Materialien zur Gesch. d. Warschauer Auf- 
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350 S. 
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FINK, Troels: Geschichte des schleswigschen 
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FRÜHM, Thomas: Wetterleuchten über Sieben- 
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SOLTA, Jan: Die Ertragsentwicklung des Klo- 


sters Marienstern. - Bautzen: Domowina 58, 
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